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B o r b e r j c h t .  

A ie  l ie f länd tsche /  gemeinnü tz ige  
und ökonomische Societat setzte im 
Jahr 1798 einen Preis: 

au f  d ie  Beschre ibung  der  h ie ­
s igen  w i ldwachsenden  P f lan ­
zen  und  ih re  Anwendung 
der  Oekonomie  

aus. Meiner Beantwortung wurde 1800 
der Preis zuerkannt/ und sie erscheint jetzt 
a l s  ökonomisch^ - techn ische  F lo ra  
für Liefland/ Ehstland und Kurland/ jedoch 
um Vieles erweitere Auch für diejenigen 
russischen Provinzen/ die unter emer glei­
chen Breite/ wie die Erstgenannten/ liegen/ 
ist diese Flora einigermaßen anwendbar. 
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Wird dieser Versuch Beifall erhalten/ 
und wird er für Liefland nützlich befunden 
werden/ so sollen noch in einem zweiten 
Bande die beiden übrigen Naturreiche/ auf 
gleiche Art/ ökonomisch und technisch dar­
gestellt/ erfolgen. Alle neuere Erfahrun­
gen werde ich zu benutzen suchen/ um dem 
lieflandischen Publiko eine ökonomisch-tech-
nische Naturgeschichte/ welche sich auf das 
hiesige Lokale gründet/ überliefern zu 
können. 
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E i n l e i t u n g .  

Ahne Naturkunde bleibt die Landtvirthschaft bles ei­

ne empirische Beschäftigung. Daher werden auch Na­
turprodukte, die so häusig vor unfern Augen liegen, 
und die wir zu unserm Vorthelle anwenden könnten, 

so oft übersehen, wenn wir nicht ihren Nutzen, oder 

Nachthcil kennen. So auch besonders mit der Pflan­

zenkunde. 

Diese Wissenschaft kann um so weniger von der 

Landw?rthschaft getrennt werden, je überzeugter man 

ist, das; sie auf den F<ld-, Wiesen - und Gartenbau, so 

wie auf andere hausliche Beschäftigungen, einen so 

wichtigen Einfluß hat. Wenn auch Florens Schätze 

in Liefland ze. nicht an innerm Gehalte dem Pflanzen-
reichthume eines mildern und üppigern Klima s gleich­

kommen; so finden wir doch in ihnen keinen unbcdeu-

enden Beitrag zur Vermehrung unserer ländlichen In­
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dustrie. Wird dasjenige, was die Natur uns darbie­

tet, und sei es auch noch so wenig, mit Aufmerksam­

keit entgegen genommen, so ist dabei schon immer Ge­

winn. Dies Bedürfniß liegt auch schon in der Natur 

der Sache. Mit den uns eigengemachten Kenntnissen 

wollen wir auch gewisse Vortheile verbinden. Daher 

forscht der Landmann mehr nach dem Nutzen, oder 

Schaden, den eine Pflanze, die er hat kennen lernen, 

gewähren kann, als das; er.sie, wie der eigentliche Bo­

taniker, klassificirt, oder als eine Seltenheit betrachtet. 

Oft hört man auch Frauenzimmer, besonders auf dem 

Lande, nicht blos fragen: Wie heißt diese oder jene 

Pflanze? sondern auch: Wozu nützt sie? Ist sie in der 
Haushaltung anwendbar? u. dgl. 

Wir besitzen botanische Werke und Schriften in 
Menge, welche diese Fragen lösen und beantworten 

können; sie sind aber entweder nicht bekannt, oder sie 

können wegen ihrer Kostbarkeit nicht in Jedermanns 

Hände kommen. Und doch wünscht man dem Lokale 

gemäß hierüber eine Belehrung. 

I n  F i s c h e r s  N a t u r g e s c h i c h t e  f ü r  L i e f -
land (2te Auflage 1791) findet man zwar auch das 

Pflanzenreich mit abgehandelt; allein bei den mehrsten 

Pflanzen mangelt die ökonomische und technische An­

wendung. 

Das b 0 tanische Taschenbuch für Lief-, Kur-

u n d  E h s t l a n d  v o m  H r n .  D r .  u .  P r o f e s s o r  G r i n d e l  
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(Riga i Zoz) dient besonders beim Botanisiren zu einem 

kurzen und sichern Leitfaden. Da dies Taschenbuch 
aber keine Nutzanwendung der Pflanzen liefert, die es 

auch seiner Bestimmung nach nicht enthalten konnte; 

s o  w i r d  m a n  d i e  h i e r  g e l i e f e r t e  ö k o n o m i s c h - t e c h n i - N  

sche Flora für Liefland zc. keinesweges als überflüs­

sig ansehen. Ihre Bestimmung ist: die hier wachsen­

den Pflanzen in der Haushaltung mehr praktisch anzu- ! 

wenden, als solche nur allein dem Außeern nach ken­

nen zu lernen. 

Doch das letztere ist auch nothwendig, wenn man 

von den Pflanzen selbst will Gebrauch machen. Daher 
wird eine Bekanntschaft mit der Terminologie, so wie 

eine Kenntniß des Linneischen Systems, als des jetzt 

gebräuchlichsten und auch faßlichsten, einigermaßen 
vorausgesetzt, wenn man einige Fortschritte in der Bo­

tanik machen will. Bei einiger Aufmerksamkeit kann 

man daher in einem Sommer, besonders auf dem Lan­

de, sich in beiden so vervollkommnen, daß in der Folge 

dies Studium gewiß zum Vergnügen gereicht. 

Was die Terminologie betrifft, so ist für Liefland 

d i e  v o m  H r n .  D r .  u .  P r o f e s s o r  G r i n d e l :  

F a ß l i c h  d a r g e s t e l l t e  A n l e i t u n g  z u r  

Pflanzenkentniß. Mit 4 Kupfern (welche 

das Linneische System und die Terminologie ver­

sinnlichen) Riga 1804. 

zu empfehlen, und als Einleitung zu dem vorherge­
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nannten Taschenbuche anzusehen. Das letztere wird 

durch diese Anleitung erst nutzbar. 

Um aber Anfängern und Dilettanten in der Pflan­

zenkunde das Studium derselben noch mehr zu erleich­

tern; so habe ich zur leichtern Ucbersicht zuerst die 

Baume, dann die Sträuche und zuletzt die eigentlich 

sogenannten Pflanzen, alle nach der Folge der Lin-

neischen Klassen angezeigt und beschrieben. Diese Unter, 

scheidung wird auch die Pflanzenkenntniß erleichtern. 

Unter Bäumen werden nemlich diejenigen Pflan­

zen verstanden, die mit festem Holze aus einer Wur­

zel, mit einem einzigen Stamme, ohne Nebenschöß­

linge, emporsteigen, und sich dann in Zweige theilen. 

S t r a u c h e  s i n d  k l e i n e r e  G e w ä c h s e ,  d i e  a u s  e i n e r  

Wurzel mehrere holzige Stämme treiben, und sich dann in 

Zweige theilen. Doch werden diese oft auch baumartig. 

Unter den eigentlich sogenanntenPfla nzen, ver­

stehen wir hier solche Gewächse, die keine feste holzige 
Stengel haben, und entweder nur einen Sommer 

dauern, oder erst im 2ten Jahre blühen, und Früchte 

tragen, oder auch mehrere Jahre nach einander aus 

der Wurzel wieder ausschlagen und Stengel treiben. 

D : e  e r f t e r n  h e i ß e n :  e i n j ä h r i g e  S o  m m  e r g e -

wächse, die zweiten zweijährige und die dritten 
perennirende Gewächse. 

Wer aber gar keinen Betriff von dem Linneischen 

Systeme, das bei dieser Flora zum Grunde gelegr 
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worden ist, und wer auch die angezeigte Anleitung zur 

Pflanzenkenntniß, oder auch eine andere, nicht hält.': 

dem wird folgender Schlüssel beim Gebrauche dieser 

Flora einigermaßen einen Aufschluß geben. 

Uebers i ch t  des  L i nne i schen  Sys tems .  

Linn« theilte alle Pflanzen in 24 Klassen, deren 
lateinische, oder vielmehr griechische, Benennungen, 

folgende sind: 

I Klasse: (einmännige) mit 1 Staub» 

faden. 

II Klasse: (zweimännige) mit 2 Staub­

faden. 
III Klasse: (dreimännige) mit 5 Staub­

fäden. 

IV Klasse: (viermannige) mit 4 Staub­
fäden. 

V Klasse: (fünfmännige) mit 5 Staub­
fäden. 

VI Klasse: (sechsmännige) mit 6 Staub­
fäden. 

VII Klasse: ^s^a//^'«(siebenmännige)mit7Staub­

fäden. 

VIII Klasse: (achtmännige) mit 8 Staub­

fäden. 

IX Klasse: ^^e^^s(neunmännige) mit9 Staub­

fäden. 
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X Klasse: (zehnmannige) mit io Staub? 

fäden. 

XI Klasse: (zwölfmännige) mit i-

Staubfäden. 

XII Klasse: (zwanzigmännige) mit 2 a 

Staubfäden. 

XIII Klasse: (vielmannige) mit zo, 40, 

80 und mehrern Staubfäden. 

XIV Klasse: (zweimächtige) mit 2 grö­

ßern und 2 kleinern Staudfäden. 

XV Klasse: (viermächtige) mit 4 län­

ger» und 2 kürzern Staubfäden. 

XVI Klasse: (einbrüdrige) mit in ein 

Bündel verwachsenen Staubfäden. 

XVII Klasse: /)/s^//?/^Q(zweibrüdrige) mit verwach­

senen Staubfäden in zwei Bündel. 

XVIII Klasse: /'o/^ s^s/^/^(vielbrüdrige) mit Staub­

fäden, die in viele Bündel verwachsen sind. 

XIX Klasse: (zusammenzeugende) mit ver­
wachsenen Staubbeuteln. 

XX Klasse: (weibermannige) mit ver, 
wachsenen Staubfäden und Stempeln. 

XXI Klasse: (einhäusige) mit halb getrenn­
tem Geschlechte. 

XXII Klasse: (zweihäusige) mit ganz getrenn­
tem Geschlecht?. 
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XXIII Klasse: (vielehige) mit vermisch­

ten Geschlechtern. 

XXIV Klasse: (verborgene Ehe) mit 

unkenntlichen, oder verborgenen Geschlechts-

theilen. 

Man wird hieraus leicht sehen, daß die Klassen 

nach der Zahl, Größe, oder auch nach dem Stand­

orte der Befruchtungstheile, wie auch, ob sie 

kenntlich sind (in den 2z ersten Klassen) oder nicht 

(in der 24ften Klassen) sind benannt worden. 

Die Befruchtungstheile selbst sind entweder 

m ä n n l i c h  u n d  h e i ß e n  S t a u b f ä d e n  

oder weiblich, welche Stempel heißen. 

Die Ordnungen in den iz ersten Klassen entstehen 

w i e d e r  v o n  d e r  Z a h l  d e r  S t e m p e l ,  o b  d e r e n  e i n e r  

oder mehrere in einer Blume vorhanden sind. Da, 

her entstehen in einer Klasse mehr Ordnungen, z. V. 

iste Ordnung: (einweibig) mit einem 

Stempel. 

-te Ordnung: 2)/^,»'s (zweiweibig) mit 2 Stempeln, 

zte Ordnung: (dreiweibig) mit z Stem­

peln u. s. f. 

Die letzte Ordnung (vielweibig) mit vielen 

Stempeln. 

Die bekannte Schlüsselb lume z. B. hat 5 

Staudfaden, welche um einen in der Mitte befindlü 
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c h e n  S t e m p e l  s t e h - n .  S i e  g e h ö r t  d e m n a c h  i n  d i e  

5te Klasse und in die erste Ordnung derselben. 
Der Buchwaizen hat z Staubfaden und 

z Stempel; er gehört demnach in die zte Ordnung der 

achten Klasse. 

Die Erdbeere hat gewöhnlich 20 Staubfaden 

und vieleStempel; sie gehörtalso in die letzteOrdnung 

der i2ten Klasse u. s. f. 

In der ichten Klasse werden die Ordnungen dar­

nach bestimmt: ob der Saame nackt oder bedeckt ist. 

So hat z. B. die bekannte Krausemünze 2 lange und 2 

kurze Staubfaden. Sie gehört demnach in die i4te 

Klasse. Ihre Saamen liegen offen 

daher gehört sie in die erste Ordnung dieser Klasse. 

Hingegen der eben so bekannte Kuhwaizen 
hat ebenfalls 2 lange und 2 kurze Staubfaden; 

sein Saame ist aber in eine Kapsel eingeschlossen; er 

gehörtalso in die 2te Ordnung der ichten Klasse unter 

die d. i. die Saamen sind in GeHause 
eingeschlossen. 

In der fünfzehnten Klasse entstehen die Ordnun­
gen nach derGröße der Schoten. In der isten Ord­

nung sind die Schoten fast von gleicher Lange und 

Breite, und gewöhnlich rundlich, z, B. bei der 

Leindotter. Zn der zweiten sind die Schoten l a n-

ger als breit, wie beim gemeinen Hederich, oder 

bei dem Kohle. Da an den Pflanzen dieser Klasse ge­

wöhnlich 
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wöhnlich Blüthen und Schoten zugleich zu sehen sind, 

so läßt sich auch leicht die Ordnung bestimmen. 

Die i6te Klasse hat 5, ic», 12 und mehrere zu­

sammengewachsene Staubfäden. Ein Beispiel 
findet man an dem bekannten (FerAnium, welches 10 

zusammengewachsene Staubfäden hat. Die Malve 

gehört auch in diese Klasse, und hat mehrere zusam­
mengewachsene Staubfäden oder Trager. 

In der i/ten Klasse sind die Staubfäden in zwei 

Bündel, entweder zu 5, 6, 8, oder zu 10 zusammen­

gewachsen. Erbsen, Wicken und Klee haben iO zu­

sammengewachsene Staubfäden. 
In der i8ten Klasse sind die Staubfaden oder 

Träger in mehrere Bündel verwachsen, z. B. bei dem 

Iohanniskraute 
Die lyte Klasse hat verwachsene Staubbeu­

te l  i n  e i n e m  C y l i n d e r ,  e n t w e d e r  m i t  l a u t e r  Z W i t t e r -

blumen, wie der Löwenzahn, die Klette, die Distel: 

i s t e O r d n u n g ;  o d e r  m i t  f r u c h t b a r e n Z w i t t e r -

u n d  f r u c h t b a r e n  w e i b l i c h e n  B l u m e n ,  w i e d e r  

R a i n f a r r n  u n d  d i e  K a t z e n p f ö t c h e n :  2 t e  O r d n u n g ;  

o d e r  d i e  B l u m e n  b e s t e h e n  a u s  f r u c h t b a r e n  Z w i t ­

t e r ?  u n d  u n f r u c h t b a r e n  w e i b l i c h e n  B l u m e n ,  

w i e  b e i  d e r  R o g g e n b l u m e  u n d  S o n n e n b l u m e :  z t e  

O r d n u n g ;  o d e r  u m g e k e h r t  m i t  f r u c h t b a r e n  w e i b ­

l i c h e n  u n d  u n f r u c h t b a r e n  Z w i t t e r b l u m e n ,  

wie die bekannte Ringelblume: 4te Ordnung; oder 
b 
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mit Blümchen in einem gemeinschaftlichen 
Kelche, wovon jedes wieder seinen besondern Kelch 

h a t ,  w i e  b e i  d e r  K u g e l d i s t e l  5 t e  O r d ­

n u n g ;  u n d  e n d l i c h  m i t  v e r w a c h s e n e n  S t a u b ­
beuteln in einfachen Zwitterblumen, wie bei 
dem Veilchen, Stiefmütterchen und der Balsamine: 

6 te Ordnung. Diese letzte Ordnung wird jedoch 

von mehrern neuern Botanikern aufgehoben. Für 

Anfanger ist übrigens die lyte Klasse die schwierigste; 
aus den angezeigten Beispielen wird man aber den Un­

terschied der Ordnungen dieser Klasse bei einiger Auf­

merksamkeit leicht finden. 

In der 2osten Klasse sind die Staubfäden mit 

den Stempeln verwachsen. Nach der Zahl 
der Staubfäden entstehen hier wieder mehrere Ord­
nungen. Die wilde Nachtviole 

so wie die übrigen Orchisarten, und der Frauenschuh, 
haben 2 Staubfäden, die mit dem Stempel verwach­

sen sind. 

In der 2isten Klasse findet man Blumen, welche 

nur allein Staubfäden besitzen, folglich männlich sind, 
und auch Blumen allein mit Stempeln (weibliche) auf 

einer Pflanze. Die Ordnungen dieser halbgetrennten 

Geschlechter entstehen nach der Zahl der männlichen 

S t a u b f ä d e n .  S o  i s t  d i e  B i r k e  u n d  N e s s e l  v i e r m ä n -

nig, weil die männlichen Blumen 4 Staubfäden ha­

ben; die Eiche aber vielmannig, weil die mannli-
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cken Blumen viele Staubfäden haben; oder die Staub« 

fäden sind in ein Bündel verwachsen (einbrüdrige, no-

wie bei der Tanne und Fichte; oder sie 

haben verwachsene Staubbeutel , wie 

bei dem Kürbis und der Gurke. 

Die ganz getrennten Geschlechter der 2 2ften Klasse 
werden nach den Staubfäden der männlichen Blumen, 

die auf besondern Pflanzen sitzen, und i bis 12 oder 
mehrere Staubfäden haben, in bestimmte Ordnungen 

getheilt. Die weiblichen Blumen der andern Pflanzen 

werden nach der Zahl ihrer Stempel, und nach der 

Gestalt ihrer Früchte, bestimmt. So hat die männ­
liche Weide 2, selten z und 5 Staubfäden; die weib­
l i c h e  W e i d e  h a t  2  N a r b e n  u n d  e i n e n  h a a r i g e n  

Saamen. Der männliche Hopfen hat 5 Staubfäden, 
der weibliche 2 Griffel mit spitzigen Narben und ein-

fächriger Fruchthülle. — Oder die Staubfäden sind 
auch in ein Bündel verwachsen wie 

beim männlichen Wacholder, wo aber der weibliche, 
Blumen mit z Stempeln hat. 

Die vermischten Geschlechter der -zften Klasse, 
wo man Blüthen mit Staubfäden, oder mit Stem­

peln, oder auch mit Zwitterblumen (die Staubfäden 

und Stempel zugleich.enthalten) allein und vermischt 

auf einem oder zwei Gewächsen einer Art findet, wer­

den nach dieser Verschiedenheit in ein,, zwei-, oder 

dreihäusige eingetheilt. So ist in der ersten Ordnung 
b 2 
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die Löhne einhäusig 
weit sie zugleich Zwitterblumen und auch männliche 
Blumen allein trägt. Die Erftern haben 8 Staubfä­

den und 2 Griffel oder Stempel; die Letztern aber nur 

8 Staubfäden ohne Gr ffel- In der zweiten Ordnung 

Hätz. V. die Esche in den Zwitterblumen 2 Staubfäden 

und 1 Stempel, in den weiblichen aber nur 1 Stempel. 

Sie ist also zweihäusig Eine drcihäusige 

Pflanze dieser Klasse haben wir nicht hier, oder man 

muß die Feige zum Beispiel nehmen. 

Die 24fte Klasse, deren Befrucktungswerkzeuge 

sich nicht leicht, oder doch schwer erkennen und unter­

s c h e i d e n  l a s s e n ,  w i r d  i n  F a r n k r ä u t e r ,  M o o s e ,  

Flechten und Schwämme eingetheilt, wovon Je­
dermann einige Beispiele kennen wird. 

Dics wäre also eine kurze Uebersicht der 24 Klas­

sen des Linneischen Systems. Anfängern und Dilettan­

ten in der Botanik, können auch noch folgende Merk­

male, um mehrere Pflanzen in ihrer Klasse bald ken­

nen zu lernen, zu statten kommen. So gehören zum 
Beispiel 

fast alle Gräser in die 3te Klasse, eben so auch 

unsere Getreidearten, als Roggen, Waizen, Gerste 
und Haber. 

Die Doldengewächse als Kümmel, Dill, Pe-

ersilie, Schierling u. dgl. gehören in die 5te Klasse. 
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Die quirlförmigen Pflanzen, das ist, wo die 
Blumen quirlförmig und in Absätzen um den Stengel 

sitzen, wie bei der Münze, Salbei, Melisse u. dgl., 

so wie auch die rächen förmigen Pflanzen, als der 

Kuhwaizen, das Löwenmaul, die Taubenessel u.bg!., 

gehören in die i4te Klasse. 

Die eigentlichen Schotengewächse, als Kohl, 

Rettig, Hederich, Taschelkraut, Levkojen u s. ' , ge­

hören in die i;te Klasse. DieHülscnfrüchte aber, als 

Erbsen, Wicken, Bohnen, Lupinen u. dgl. in die i7te 

K l a s s e .  D i e  L e t z t e r n  h a b e n  s c h  m e t t e  r l i n g s f  ö r -

mige Blüthen. Außerdem sind auch einige Klassen 
mehr oder weniger reichhaltig an Pflanzen. Die zahl­

reichsten sind die 5te, iM, lyte und 24ste Klasse. In 

der istcn, ?ten, ^ten und i8ten Klasse findet man bei 

uns die wenigsten Pflanzen. 

Bei der Untersuchung einer Pflanze in ihrem Blü-

t h e n z u s t a n d e ,  m u ß  m a n  n i c h t  a l l e i n  a u f  d i e  B e f r u c h ­
t u n g s w e r k z e u g e ,  s o n d e r n  a u c h  a u f  d i e  V l u m e n -

krone, auf den Kelch, welcher die Letztere vor der 

Blüthe einschließt und nachher gewöhnlich unter der­

s e l b e n  s i t z t ,  s o  w i e  a u c h  a u f  d i e  G e s t a l t  d e r  B l ä t ­
ter, besonders der Wurzclblätter;v ferner auch 

auf die Wurzeln seine Aufmerksamkeit richten. Ge­

schieht dies, so wird man auch leichter die Pflanzen 

kennen lernen, besonders wenn man die vorhin ange­



xxir Einle i tung.  

zeigte Anleitung zur Pflanzenkenntniß von 
Grindel wegen der Terminologie, zu Rache zieht. 

Für einen Kenner der Botanik ist es überflüssig, 

d i e  b e i  d i e s e r  ö k o n o m i s c h - t e c h n i s c h e n  F l o r a  

benutzten Werke undSckriften anzuzeigen. Nützlicher 
ist es aber für einen Nichtkenner, um einen solchen auf 

dergleichen Werke aufmerksam zu machen, wenn er 

dies Studium erweitern will. 

Die von mir benutzten botanischen Werke, au­

ßer  Z e i t s c h r i f t e n ,  E n c y k l o p ä d i e e n ,  w i e  d i e  v o n  K r ü -

nitzu. dgl., sind demnach: 

L i n n e ,  C .  v . ,  v o l l f t ä n d i  g e s  P f l a n z e n s y s t e m  
nach der dreizehnten lateinischen Ausgabe und nach 

Anleitung des Houttuynischen Werkes, übersetzt von 

Dr. Panzer. Nürnberg 1777-88. 14 Theile in 

8 mit Kpf. 

(2. s I^inne Lxecies xlsntatum. etc. cur. 0. I.. Willäe-

riow i?99-

Chr. Schkuhr's botanisches Handbuch :c. 

z Theile, Wittenberg 1791,180z mit fast 500 (vor, 
treflichcn) Abbildungen. In diesem kostbaren Wer­

ke, das jedoch nur die ersten 2z Linneschen Klassen 

enthält, findet der Anfänger in der Botanik die 

zweckmäßigste Belehrung. 

Dr. Joh. Chr. Dan. Schrebers Beschreibung 

der Gräser nebst ihren Abbildungen nach der 
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Natur. Leipz. 1769-70. 2 Theile in'Fol.; ein klas­

sisches und seltenes Werk. 

L I  i s a  K e l l a s  ü l a c k - v / e l l  d o l l e c t l o  8 i i r p ! u n 7 .  

VI. LÄlt. 1?r-evv. Nürnberg I757-7Z. 6Bde 

in Folio mit 6oo größtentheils vortrefiich gezeichnes 

ten und illuminirten Pflanzen. Selten und kostbar. 

G - H .  B o r o w s k y  D i e  b e s t e n  i n - u n d  a u s l ä n d i s c h e n  

Getraidearten, Futtcrgewächse zc. Berlin 1789. 8. 

Dr. C. F. Lud ewig Handbuch der Botanik zu Vor­

lesungen für Aerzte und Oekonomen ?c. Leipzig 

i8oo. 8-

G .  A .  S u c k o w  O e k o n o m i s c h e  B o t a n i k : c .  M a n h e i m  

1777- 8-

F .  C .  B e r g  e r  H a n d b u c h  z u r  P f l a n z e n k e n n t n i ß  f ü r  
Oekonomen, Gartenliebhaber:c. Leipzig 1801. 8. 

I .  G -  G l e d i t s c h  v o l l s t ä n d i g e  t h e o r e t .  p r a k t .  G e ­

schichte aller in der Arznei, Haushaltung :c. nützlich 

befundenen Pflanzen. Berlin 1777. 8. 

C .  B r y a n t ' s  V e r z e i c h n i ß  d e r  z u r  N a h r u n g  d i e n e n d e n  

Pflanzen, ister Th. aus dem Engl, übersetzt 1785. 

2ter Theil, welcher die Zusätze des Uebersctzers enk 

hält, Leipzig 1786. 8-

Dr. G. R. Böhmer technische Geschichte der 

Pflanzen:c. 2 Thle. Leipz. 1794. 8- Ein vor­

züglich schätzbares Werk. 
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Dr. H. L. W. Völkers Forsttechnologie ic. 

Weimar i8oz. 8- Ein nützliches Handbuch. 
N -  G .  B o r k h a u f e n  T h e o r e t i s c h - p r a k t i s c h e s  

H a n d b u c h  d e r  F o r s t b o t a n i k  u n d  F o r s t t e c h ­

nologie, - Bde. G;eßen 1802. 8-

E. L. A. von Burgsd 0 rf F 0 rsthandbuch. Ber­

lin 18O0, 2 Theile; so wie auch dessen übrige schatz­

baren Forstschriften. 

?1ors I^c>55ica etc. 5. I^etro^oll 

»784- 88- 2 Theile in Fol. mit ico schönen Kupfern. 
Das ganze Werk wird wohl nicht vollendet werden. 

D i e  R e i s e n  d e r  A k a d e m i k e r  P a l l a s ,  G m e l i n ,  

Güldenstadt, Lepechin, Georgi und Falk ent­

halten auch wichtige Beiträge für die ökonomisch-tech­

nische Pflanzenkunde. 

In Dr. Ioh. Gottl. Georgi's Beschreibung 

des russischen Reichs, Königsberg 1797-1802, 
enthält des zlen Theils 4tcr und ;ter Band die in 

Rußland wacksenden Pflanzen, zum Theil mit ihren 
ökonomischen und technischen Anwendungen. 

Für Lieflany besonders sind außer meinen Beob­

achtungen noch: 

I ,  B .  F i s c h e r s  V e r s u c h  e i n e r  N a t u  r g e  s c h i c h ­

te von Licfland, 2te Auflage, Königsberg 1791. 

8- und 
vr. t^rinäsl dotsniscdes l'gsclienducli, 

IZVZ. 12. 
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welche beide schon angezeigt wurden, benutzt worden. 

Da beide Werke in mchrern Händen sind, so sind auch 

b e i d e  i n  d i e s e r  ö k o n o m i s c h - t e c h n i s c h e n  F l o r a  

bei jeder Pflanze, wo vielleicht eine nähere Beschrei­

bung der äußern Gestalt nöthig wäre, besonders an­

geführt worden, nemlich Fischer nach der Nummer 

der Pflanzen, und Grindel nach der Seitenzahl. 

A u f  V e r l a n g e n  s i n d  a u c h  d i e  i n  S c h k u h r s  b o t a n i ­

schem Hand buche befindlichen Abbildungen nach 

der Zahl der Tafeln mit angezeigt wor­

den. Auch hätte dies noch mit andern Werken, z. B. 

mit Blackwell, Sch reber, Kerner zc. geschehen 

können, wenn ich überzeugt wäre, daß dergleichen 

kostbare Werke sich in mehrern Händen befänden. 

Wo die Klasse bei einer Pflanze nicht angezeigt ist, 

so ist dies eine Art einer schon vorher ge­

nannten andern Art von derselben Gattung 

Ueberhaupt sind Pflanzen, die keinen bekannten Nutzen 

oder Nacktheit haben, aus dieser Flora ausgeschlos­

sen worden. . " » 

Die Anzeige der lettischen, ehftnischen und russi­

schen Benennungen, war für Landwirthe ebenfalls nö­

t h i g .  D i e  E r s t e r n  s i n d  g r ö ß t e n t h e i l s  n a c h  S t e n d e r  

(dessen lettisches Lexicon) und Hupel (dessen ehstni-

s c h e  S p r a c h l e h r e ) ,  s o  w i e  d i e  r u s s i s c h e n  n a c h  G e o r g i  

(dessen vorher angezeigtem Werke), und nach dem von 
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der freien ökon. Gesellschaft in St. Petersburg 1795 

veranstalteten botanischen Wörter buche, be­

stimmt worden. 

Die lettischen und ehftnischen Namen bei be­

kannten Pflanzen, welche der Ehste und Lette als Arz­

nei für sich, oder für sein Vieh gebraucht, oder auch 

in der Haushaltung anwendet, sind von ihnen leicht zu 

> erforschen. Schwieriger ist dies schon bei weniger be­

kannten Pflanzen. Diese benennt der Lette mit dem 

allgemeinen Ausdrucke (Kraut), und der Ehste 

mit (Kraut, Gras, Arzne»). Auch wird eine 

Pflanze in der einen Gegend so, in der andern anders 

genannt, eben so wie es mit den deutschen Benennun­

gen zu geschehen pflegt. — Liebhaber der Pflanzenkunde 

bitte ich daher ergebenst, mir die Abweichungen der 

angezeigten lettischen und ehstnischen Namen gefalligst 

mitzutheilen, selbst wenn es Synonyme sind, um sie 

künftig naher anzeigen zu können. Wo schon ein Zwei­

fel herrschte, da ist dies durch ein Fragezeichen (?) 

angedeutet worden. 

Das sechsfache Register, so wie die Tabelle über 

die Vlüthezeit und den Standort der mehrsten Pflan­

zen, wird diesem Versuche, wie ich hoffe, nicht zum 

Nachtheile gereichen. Eben so wird man auch den 

Anhang, welcher ein Verzeichniß mehrerer auslandi­

schen Baume und Sträuche enthalt, dje auch bei uns 
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im Freien fortkommen, nicht für überflüssig ansehen. 

Ucbrigens ist diese Flora nur für Lief-, Ehst-und 

Kurland bestimmt. Ich hoffe, hiesige Landwirthe, 

Gutsbesitzer und selbst Lehrer, werden solche mit billi­

ger Nachsicht entgegen nehmen. Können mir Verbes­

serungen mitgetheilt werden, so erfolgt schon im vor­

aus mein Dank dafür. 



Erklärung der gebrauchten Abkürzungen. 

lett. heißt lettisch. 

ehft. — ehftnisch. 

russ. — russisch. 

Kl. — Klasse. 

Stf. — Staubfaden (männliche Befruchtungswerk-

zeuge). 

St. — Stempel (weibliche Befruchtungswerkzeuge). 

Fisch.—> Fischers Naturgeschichte. 

Gr. — Grin dels botanisches Taschenbuch. 

Schk.— Schkuhrs botanisches Handbuch, 

l'-'b. — die Tafel s in diesem Handbuche. 

Ocd.— die Ordnung der angezeigten Klasse. 

— — bis, z. V. 4— 6 Zoll (4 bis 6 Zoll). 

Baus 
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Ulme, 

i. Rüster, Ulmbaum. lettisch 
Lauzwesc^e. ehstNisch ^aII«^ZS. russisch 

Ilem. V.Klasse. 2 St. — Fischer, Nr. 170. 
Grindel, Seite 87. Schkuhr, l'sb. 57. s. 

Dieser schöne und in Rücksicht seiner Krone male­
rische Vauin, erreicht auf einem guten Boden eine 
ansehnliche Größe« und Höhe. Er ist bei uns allge­
mein bekannt und zeichnet sich zur Blüthezeit mit seinen 
büschelförmigen, auf kurzen Stielen, dicht an den 
Aesten stehenden Blüthen, die einen grünlich rothen 
Kelch haben, vor andern Baumen merklich aus. Die 
gegen z Zoll langen und iz Zoll breiten, ovalen, dop, 
peltgezahnten Blätter sind dunkelgrün und stark ge­
ädert. Das Saamenbehältniß ist eiförmig, breitge­
drückt und trocken, mit einem zusammen gedrückten 
Saamen. 

Die Rüster liebt einen lockern thonigten Boden, 
wächst bei uns in den Gärten und Gehöften, aber 
auch in offenen Feldern, an Wegen und in Wäldern, 
wo ein solcher Boden zu finden ist. 

Oetvn. techn. Flora» A 
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Das Holz ist sehr dauerhaft, vorzüglich beim 
Wasserbaue ist es unter dem Wasser unverweslich, 
und da es von den Würmern beinah nicht angegriffen 
wird, so ist es zu Tischler-, Stellmacher- und Drechs­
ler-Arbeiten vorzüglich brauchbar. Mittelst der Bei? 
tzen können die Tischler ihm eine Mahagonyfarbe ge­
ben. Das Holz zu dergleichen Arbeiten angewandt, 
muß im Januar und Februar gefällt werden. Das 
Holz giebt auch gute Potasche. 

Das Laub wird von den Schaafen und vom Rind­
vieh geliebt. Auch die Rinde wird hier von den jun­
gen Nüstern von vielen Bauern, theils als Futter für 
die Schaafe, theils auch als Arznei für dieselben, ge­
braucht. Die Fortpflanzung geschieht entweder mit­
telst der Wurzelschößlinge, oder durch den Saamen. 
Der Letztere wird gegen das Ende des Iunius reif. 
Seine Reife erkennt man, wenn er die wässerigten 
Theile verliert und anfängt, mehligt zu werden; dann 
ist es Zeit, ihn einzusammeln, weil er sonst nach einigen 
Tagen wegen seiner Leichtigkeit von den Baumen ver­
weht wird. Man kann ihn im August, auch früher, 
in ein feuchtes lockeres Erdreich aussäen, worauf er 
bei früher Säung schon junge, 2 — z Zoll hohe, 
Pflanzen treibt, die der Winterkälte widerstehen. 
Wird er später gesäet, so geht er erst im folgenden 
Frühjahre auf, welche Behandlungsart für unser 
Klima die sicherste ist. Zum wenigsten ist sie in Schwe­
den gebräuchlich. 

Die Schwarzrüster lett. 
eokdit Wikzzne, ist zwar eine Abart der vori­
gen, hat aber gewöhnlich 8 Staubfäden, die län­
ger als bei der vorigen sind. Auch sind die Vlät-
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ter fleischigter, dunkler und etwas rauher. Man 
findet sie auf einem fetten Boden an einigen Fluß, 
ufern, z. B- an der Aa und an der Düna. Ihr 
Holz ist aber weniger fest. 

Pflaumen, 

Faulbaum, richtiger: Traubenkirschbaum, schwar­
ze Vogelkirsche, Eisenbeerbaum. 
lett. Lews ehst. I'ormkaz. russ. lockere-
mucds. XII. Kl. l St. Fischer zoy. Grindel I 5 Z .  

Bei uns verdient dieser Baum mehr unter die 
Baume als Gesträuche gesetzt zu werden, weil er nicht 
selten eine ansehnliche Höhe und einen einzelnen starken 
Stamm erhält. In Hecken und Gebüschen wächst er 
aber auch strauchartig. Uebrigens ist er bekannt ge­
nug. Er ist einer der ersten Bäume und Gesträuche, 
deren Laub sich im Frühlinge entwickelt. Seine weißen 
traubenförmigen Blumenbüschel geben einen starken, 
durchdringenden Geruch von sich, der nur in einiger 
Entfernung, oder doch nicht für Jedermann angenehm 
jft. Die Früchte sind von der Größe mittelmäßiger 
Erbsen, bey völliger Reife schwarz, und haben ein 
zusammenziehendes Fleisch; sie werden aber doch von 
den Bauern und nicht selten auch von manchen Deut­
schen genossen. Wegen dieses zusammenziehenden Ge­
schmackes, werden auch die reifen Beeren in der Ruhr 
empfohlen und der Rinde des Baumes gleiche Eigen­
schaften wie der China - Rinde beigelegt. Mit der letz­
tern und zwar mit der innern Rinde kann grün ge­
färbt werden. Das Holz ist biegsam, aber nickt sehr 
hart und ist daher auch nicht für Arbeiter in Holz viel 

A -
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zu empfehlen. Schätzbarer dagegen sind die kleinen 
ovalen Kerne, welche man wie bittre Mandeln beim 
Vranntewcindestilltren gebrauchen kann. Um ihn häu­
fig anzupflanzen, so werden die Kerne im Herbste 4 Zoll 
tief in einen feuchten schattigen Boden ausgesäet. Zm 
künftigen Mai gehen sie auf und können im folgenden 
Frühjahr in Hecken verpflanzt werden. 

z. Kirschbaum/ lett. Xesberu 

X0KK5. ehst. Xirsl xu. russ. ̂ Viscknik. XII. Kl. 1 St. 

Der Sauerkirschbaum gedeiht bei uns schr gut 
und er ist fast der einzige Obstbaum, der ohne Pflege 
in den Vauergarten wachst. Da dessen Früchte so ge, 
sund und wohlschmeckend sind und sie in der Haushal­
tung auf die mannigfaltigste Art angewandt werden 
können; so verdiente dieser Baum auch mehr Aufmerk­
samkeit und einen vermehrten Anbau. Von mehrern 
Kirscharten sind die sogenannten Morellen für unser 
Klima noch am anpassendften; andere auslandische 
und zärtliche sind dem Erfrieren oft ausgesetzt. 

Das Holz des gewöhnlichen Schwarzkirschbaums 
ist röthlich, auch gelb, hart und von feinem Gewebe. 
Das aus ihm quellende Harz, hat fast ahnliche Eigen? 
sckaften, wie das arabische Gummi, indem es in 
Wasser zu einem Schleim aufgelöst wird-, in der Ruhr 
die Schärfe einhüllt und auch in der Strangurie wirk­
sam ist. Will man Bandern, Zeugen u. dgl. einen 
Glanz geben, so kann man sich des Kirschharzes eben 
so gut wie des arabischen Gummi bedienen. Die 
Blatter der Sauerkirschen liefern eins der besten Thee? 
surrogate. Man sammlet sie, wenn sie im besten Safte 
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s i n d ,  d .  h .  w e n n  s i e  i m  F r ü h j a h r e  g e t r i e b e n  u n d  b e i ­
nah ihre Größe erhalten haben. Man trocknet sie im 
Schatten auf Tüchern und rollt sie auf einer erwärm­
ten Blechplatte auf. Auch die Stiele können mit dazu 
genommen werden. 

4 .  Vogelkirschbaum, N?ilder Kirschbaum, Zwiesel-
bcorbaum. russ. 1sLkere8ckn«, auch 
^ i s c k n i a s .  F i s c h e r  Z O 8 -  G r i n d e l  1 5 z .  

Diese süße wilde Kirschenart von rother, oder 
schwarzer Farbe, wachst bei unö in den Gebüschen 
nur sparsam. Bey Sagnitz und Fölks im Dörpti-
schen und auf den großen Kanger hat man diesen 
Baum bemerkt. Da diese Kirschenart schnell und hoch 
wächst, so verdiente sie einen vermehrten Anbau in 
Gehegen, Alleen u. dgl., weil die Früchte zu Syrup, 
Mus, Wein und Kirschwasser oder Branntcwein mit 
Vortheil angewandt werden können. Die aus den 
Kernen erzogenen Stämme sind die dauerhaftesten zum 
Oculiren und Pfropfen anderer Kirscharten. Das 
Holz ist fein geädert, gelbröthlich und zu Tischler - und 
Drechsler-Arbeiten zu gebrauchen. 

5. Pflaumenbaum. lett. 
X0I1K5. ehst. pu. cuss. 'I'sckernozAw. 

Wir sind schr arm an dieser Obstart. Selbst in 
größern Hofsgarten zahlt man deren kaum 4 — 5 
Sorten, wovon jedoch die mehrsten Baume in den 
legten harten Wintern erfroren sind. Eine kleine Art 
blauer runder Pflaumen ist die gemeinste und wird selbst 



6 Bäume. Pihlbeerbaum. XII. Kl. 

in Bauergarten angetroffen. Die ovale, rothgesprengte 
reift am besten, weniger die große gelbe Eierpflaume. 
An das Reifwerden der Zwetsche ist im Freien nicht zu 
denken. Das Klima setzt hier Hindernisse entgegen. 

Spierling, 

6. Pihlbeerbaum, Vogelbeerbaum, Ebreschbaum. 
lett. Aelirmkukzis, 

ehst. ?iklskg5. russ. R.iäbincl. XII. Kl. z St. Fi-
s c h e r  z i 2 .  G r i n d e l  1 5 5 .  S c h k u h r l ' a b .  i z z .  

Ebenfalls ein bei uns allgemein bekannter und 
gemeiner Baum, der am besten auf einem feuchten, 
jedoch festen Boden gedeiht, wo er ziemlich hoch wächst 
und eine schöne Krone bildet. Die Blätter, Zweige 
und unreifen Früchte können wegen ihrer zusammen­
ziehenden Kraft zum Gerben, so wie das Holz zu Tisch, 
ler-Arbeiten vortheilhaft angewandt werde». Die 
Beeren.liefern, besonders wenn sie schon Frost erlitten 
haben, einen sehr guten und schmackhaften Brannte-
wein und zwar eben soviel und bei einer guten Be­
handlung noch mehr, als von einer gleichen Masse 
Getreide. Zu dieser Absicht müssen die Beeren ge­
stoßen, mit Wasser verdünnt und dann mittelst Hefen 
und etwas Sauerteig zum Gahren gebracht werden. 
Auch kann man hierzu die Beeren vom Faulbaum 

ZVr. 2.) entweder mit diesen vermischt, 
oder auch allein, mit Vortheil anwenden. In gün­
stigen Herbsten, wenn diese Beeren gut gerathen sind, 
ließen sich in manchen Gegenden oft mehrere ioo Löf 
einsammeln. Auch dienen diese Beeren besonders zur 
Mästung der Hühner, Kalkuhnen und Schaafe. Bei 
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widernatürlichen Ausflüssen des Geblütes werden sie 
w e g e n  i h r e r  z u s a m m e n z i e h e n d e n  u n d  a n h a l t e n d e n  K r a f t  
gerühmt. Da sie zugleich auf die Urinwege wirken, 
so bedienen sich die Bauern in Preußen der Beeren, 
um damit den Stein zu vertreiben, welche Hauskur 
nie ohne Nutzen seyn soll. Auch werden sie als ein 
Vorbauungsmittel wider die Rindviehseuche empfoh, 
len, wenn man dem Vieh diese Beeren wöchentlich ein 
Paarmal giebt. Wegen der in ihnen enthaltenen 
Säure läßt sich eine solche Wirkung erwarten. 

Wollte man eigene Baumschulen zur weitern und 
ausgedehnter» Anpflanzung dieses gewiß äußerst nutz­
baren Baumes anlegen, so muß der in den Beeren 
enthaltene Saame mittelst Fäulniß und Wasser gewon­
nen und dann im Herbste noch in ein feuchtes Erdreich 
rinnenweise und mit ; Zoll Erde bedeckt, ausgesäet 
werden. Diese Behandlung brauchen wir aber selten 
auszuüben, weil wir junge Bäume dieser Art fast 
überall häufig wild finden, wo sie ausgehoben und zu 
einem bessern Gebrauch angewandt werden können. 

Der Baum erhält bei uns ein Alter von 60 — z» 
Iahren. 

Birn, 

7. tvilder Apfelbaum, -Holzapfel, 
lett. Kodli5. ehst. lVIetz - pu. russ. 
Isblonik lesnoi. XII. Kl. 4 St. Fischer ZlZ. 

Grindel i;6. 

Der wilde Apfelbaum findet sich auch in Liefland 
nicht selten und zwar in Wäldern, in Gebüschen, an 
Flußufern und auch auf freien Plätzen; sehr häufig 
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aber in Kurland zwischen den Feldern. Die Früchte, 
welche weniger zur Nahrung für die Menschen sind, 
dienen dagegen sehr gut zur Schweinemast. So wer­
den sie besonders auf der Insel Moon angewandt. 
Doch werden sie auch, besonders nach erlittenem Froste, 
von dem hiesigen Bauer nicht verschmäht. Außerdem 
könnte man aus ihnen einen gesunden und schmack­
haften Cyderessig zubereiten. Deshalb werden die 
reifen Aepfel zerstoßen, ausgepreßt, der Saft zum 
Göhren auf em Faß gelegt und dann nach geschehener 
Abklärung auf Bouteillcn gefüllt. — Mit den Blat­
tern, so wie mit der Rinde, kann man Wolle und Sei­
de gelb färben, wenn man beim Kochen Alaun und 
Asche hinzufügt. 

Die jungen Stamme dienen zum Oculiren und 
Pfropfen edler Aepfel, wenn man selbst keine eigene 
bessere Baumschule hat. Vielleicht würden die auf 
wilde Stämme oculirten edlern Aepfel, mehr den kal­
ten Wintern widerstehen, als wenn man zärtlich er­
zogene, oder gar ausländische, in einem mildern Kli­
ma erzeugte, hierzu anwenden und verpflanzen will. 
Dies ist vielleicht auch die Ursache, warum die ältern 
Bäume mehr dem Froste widerstanden haben, als die 
jüngern veredelten. 

Die wildwachsende Birn ist in 
Liefland selten. Man findet sie nur längs der Düna 
von Ascheraden bis Kokcnhusen, doch nicht häufig. 
In Kurland ist der wilde Birnbaum häufiger zu 
finden. 

Das Holz von Beiden ist dauerhaft, fest und 
nutzbar. 
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Linde, 

8. Gemeine Linde. <7SS. lett. I>eexa. 
chst. die alte Linde?erna x>u^ oder Nme die 
junge Linde I-ödmu8. russ. I.ixs. XIII. Kl. 1 St. 
Fischer zzy. Grindel 166. 

. Ein allgemein bekannter, beliebter und ein auch 
für unser Klima geschaffener Baum. Man findet ihn 
in einigen Gegenden von eben der Schönheit, Größe 
und von eben demselben Umfange als in Deutschland 
und von einer Höhe von zc> und mehr Fuß. Einzeln 
sowohl, als zu Lauben und zu Hecken, dient er zur 
Zierde. Auch bei uns duften seine Blüthen balsamisch 
und aus ihnen kann ebenfalls das erquickende und 
nervenstärkende Lindenblüthwasser destillirt werden. 
Einen wohlschmeckenden und gesunden Thee liefern 
ebenfalls die Blüthen, wenn sie gepflückt, im Schatten 
getrocknet und dann in Gläsern wohl verwahrt wer­
den. Das Holz ist leicht und weich, kann aber doch 
zu verschiedenen Arbeiten von Zischlern, Drechslern 
und Schnitzarbeiten mit Nutzen angewandt werden. 
D bei ist es glatt und widersteht dem Wurmfraße. 
Zum Pulver giebt es, so wie für Maler und Zeichner 
die besten Kohlen. Den Bast dieses Baumes zu Mat­
ten anzuwenden, so wie es in Rußland geschieht, wäre 
für uns zweckwidrig und nicht zu empfehlen, weil er 
dadurch bald vermindert würde. Die frischen Rinden 
geben einen rosenrothen kack, wenn man 4 Loth der­
selben mit einem Loth römischen Alaun in 2 Pfund 
Wasser kocht, dies mit Potasche niederschlägt, filtrirt, 
mit Wasser aussüßt, und dann trocknet. >— Die 
Früchte geben ein gutes schmackhaftes Oel. — Die 
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Blätter dienen zum Schaaffutter, auch hat man sie 
als Rauchtabak empfohlen. Um unfern Bienen die 
schönste Nahrung zu verschaffen, so sollte man bei 
Anpflanzung der Alleen vorzüglich mit auf diesen 
Baum Rücksicht nehmen. Man kann die Linden durch 
Ableger und auch durch den Saamen fortpflanzen und 
vermehren. Nimmt man die Erftern, so sind die zwei­
jährigen Schößlinge am besten, welche im April oder 
October in einen feuchten Boden gesetzt werden. Der 
Saame muß frisch in einen feuchten und lockern Bo, 
den in Rinnen flach gesäet werden. Zm zten oder 
4ten Jahre können sie dann aus den Baumschulen ver­
setzt und zu Alleebäumen angewandt werden. 

Birke, 

9. Weiße Birke. s/S«, lett. Lekrso. ehst. 
kssk, im Dörptschen köiw. ruff. Leres», XXI. 

Kl. 4 Stf. Fischer 60z. Grindel 279. 

Einer der wichtigsten und nützlichsten Bäume des 
nördlichen Erdstriches! Sein Holz ist eins der feste, 
sten, doch wenig oder gar nicht als Bauholz anwend­
bar. Dagegen hat es wegen seiner Zähigkeit einen 
ausgezeichneten Vorzug bei mancher technischer und 
ökonomischer Anwendung. Mehrere Handwerker wis­
sen cs daher auch zu nutzen. Als Brennholz ist es bei 
unS das schätzbarste. 

Folgende Vortheile liefert außerdem die Birke 
noch: 

Die weiße Rinde wird mit beim Decken hiesiger 
hölzerner Dächer angewandt. Wird diese Rinde von 
dem Baume so abgeschält, ohne die darunter liegende 
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braune Rinde zu verletzen, so schadet dies Abschalen 
dem Baume zu seinem fecnern Wachsthume nichts. 
Im Gegcntheile aber stirbt er ab. Das Holz eines 
solchen abgestorbenen Baumes wird völlig unbrauch­
bar und taugt selbst zum Brennen nicht. Die Papier 
ahnliche äußere weiße Rinde ist unverwesbar, oder 
dauert doch zum wenigsten mehrere Jahrhunderte. 
Aus der Rmde alter Birken, auch der abgestorbenen, 
wird das Birkentheer (Döggut) bereitet. Aus der 
Asche kann die beste Potasche bei unS gewonnen wer, 
den, auch liefert sie beim Waschen die stärkste Lauge. 
Auch läßt sich mit der trocknen Birkenasche dunkel an, 
gelaufenes Glas am besten reinigen. Die jungen 
Knospen liefern durchs Destilliren ein Oel, das im Ge­
ruch und Geschmack dem Balsam von gleicht. 
Kocht man die Blüthen-Kätzchen in Wasser, so erhält 
man eme Act von Wachsselfe. Die jungen Blätter 
sind auflösend, wider die Naude und andere Haut­
krankheiten der Thiere zu gebrauchen; mit Alaun ge­
ben sie eine feste und beständige gelbgrüne Farbe. Die 
Rinde dient- auf gleiche Art auch zum Braunfärben. 
Der im ersten Frühlinge abgezapfte Birkensaft ist auf­
lösend, blutreinigend und harntreibend. Auch kann 
aus ihm mittelst des Einkochens ein Syrup, oder eine 
Art von Zucker zubereitet werden. Der Bauer ver­
schafft sich aus diesem Birkenwasser, wenn er es gäh-
ren läßt, ein kühlendes und gesundes Getränk. Für 
unsere Tafeln können wir aus ihm eine Art von Cham­
pagnerwein erhalten und zwar nach folgender Behand­
lung: Von 20 Stof frischem Safte wird mit 8 Pfund 
Zucker der 4te Theil eingekocht, rein abgeschäumt und 
durch ein Tuch geseihet und dann auf ein Fäßchen ge­
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füllt. Hat sich der Saft abgekühlt, daß man einen 
Finger darinne halten kann, so gießt man z Eßlöffel 
voll frischer warmer und wenn es scyn kann, weißer 
Hefen hinzu, wodurch die Gährung befördert wird. 
Vor derselben gießt man 4 Stof alten Franzwein hin­
zu, auch legt man in die gährende Masse von 4 Zitro­
nen die dünn geschnittenen Scheiben, ohne Kerne. 
Nach vollendeter Gährung wird das Gefäß zugespun­
det (das jedoch nicht voll scyn darf) und 4 Wochen in 
den Keller gelegt. Hierauf zapft man den Wein auf 
Bouteillen und pfropft und verpicht sie gut. Die 
Vsuteillen dürfen aber nicht ganz voll seyn, sonst zer­
springen sie. 

Nach dieser Proportion kann man mehr oder we­
niger Wein bereiten und der auf tnese Art erhaltene 
Wein hat einen Vorzug vor dem so theuren, nur zu 
oft verfälschten oder auch durch Kunst fabrikmäßig 
verfertigten Champagnerwein. Kocht man mit dem 
Birkensafte den weißcften Honig, so erhält man da­
durch den Lippitzer Meth. 

Birkenknospen, oder die zarten jungen Blätter 
mit Spiritus übergössen und in der Wärme digerirt, 
geben einen heilsamen Wundbalsam. 

Die schöne Hänge-oder Trauer-Birke ^Ss-
5?//^ ehst. I^eins-Kssk) muß man wohl als 
eine Abart ansehen, indem man auf einem und dem­
selben Boden, Birken mit hängenden, und mit empor, 
stehenden Zweigen antrifft. Doch zeigen sich die hän­
genden Zweige mehrentheils erst im Alter, seltner an ^ 
jungen Bäumen. 

Die Acker-Birke, ehst. ^rro-KszK, oder dieje­
nige, die auf einem trocknen Boden wächst, hat welche-
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res Holz als die Morast-Birke, ehst. Lo-Xssk. Die 
Letztere zeichnet sich auch durch ihre dunklere Blatter 
aus. 

Die Zwerg-Birke ehst. larns» 
xu, auch Lo-KszK^) ist eine wirkliche Abart. Sie hat 
runde, nicht spitzig zulaufende, gezähnte Blätter, 
bleibt blos ein niedriger Strauch, und zeigt sich, doch 
nicht häufig, auf großen Morästen. 

WaS die Anpflanzung der Birke betrifft, so ge­
schieht dies durch den Saamen. Dieser wird bei uns 
im August und September reif. Wenn die Saamen-
kätzchen anfangen braun zu werden, so ist es die rechte 
Zeit, sie einzusammlen, um den Saamen zu erhalten. 
Dieser ist sehr fein und gelblich braun. Ist er blaß­
gelblich und großkörnig, so ist er taub. Die Kätzchen 
enthalten nickt viel Saamen. Die Erstern muß man 
sorgfältig trocknen, damit sich der Saame nicht er­
hitze, weil er sonst leicht verdirbt. Am leichtesten ist 
es, die Kätzchen mit den Händen zerrieben auszusäen. 
Wollte man Birkenwälder aussäen, so ist es am be­
sten, wenn dies im Frühlinge so früh als möglich auf 
ein leicht umgerissenes Land geschieht, und der Saame 
nur ohne Erdbedeckung aufgestreut wird. Zum Ver­
pflanzen einzelner Birken liefert die Natur überall eine 
hinreichende Menge. 

10. Die Erle oder Eller. lett. 
sclimz. ehst. 8sr>ß1ex, auch russ. Olckst-

sLliei-likng. Fischer S05. Grindel 279. 

Die hier wachsende Erle ist ebenfalls ein genug, 
sam bekannter Baum. Nach Beschaffenheit des Bo 
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dens wächst er hoch und niedrig, Baum - und 
Strauch - artig. Doch kann man bei uns zweierlei Er­
len unterscheiden, ncmlich die schwarze und die 
weiße. Die Erftere wächst auf einem morastigen, 
nassen und feuchten Boden, auch an Bächen und 
Flüssen, hat dunkle Blätter, eine rauhe, geborstene 
schwärzliche Rinde und wird, wenn sonst kein Hinder­
nd entgegensteht, gewöhnlich ein hoher und starker 
Baum. Die zweite Art hat eine weißgraue glatte 
Rinde, mit spitzig zulaufenden, am Rande tief einge­
schnittenen Blättern. Diese wächst mehr Strauch-
als Baum-artig. Doch habe ich auch von dieser 
Stämme gefunden, die 15—18 Zoll im Durchmesser 
hatten. Ihr Standort ist mehr ein trockner Boden 
als bei der vorigen. 

Das Holz der Schwarzerle ist vorzüglich zum 
Wasser - und Brunnenbau nützlich, indem es unter 
Wasser fast unverweslich ist. Diese Eigenschaft hat 
es besonders, wenn es ganz grün dazu angewandt 
wird. Da das Erlenholz wenig oder fast gar nicht 
raucht, so ist eS eins der besten zum Malzdörren. 
Auch liefert es eine gute Potasche. Rinde, Blätter 
und Fruchtzapfen enthalten vielen Färbestoff. Mit 
der im Frühjahr gesammleten, dann getrockneten und 
geraspelten oder zerstoßenen Rinde, welche man im 
Wasser so lange kocht bis dies dick wird, kann man 
schön braunroth färben, wenn in das Abgekochte das 
Zeug gelegt wird. Legt man ein solches Zeug hierauf 
in das Löschwasser der Schmiede und kocht es, so wird 
es schwarz. Auch kann man hierzu Sumpfelsen oder 
Eisenocker (welches man Beides bei uns an mehrern 
Orten häufig findet) anwenden, so erhält man da­
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durch die schönste schwarze "und dauerhafte Farbe. 
In Holland giebt man den Dachpfannen und Ziegel­
steinen die eisengraue Farbe dadurch, daß man Bün­
del von grünem Ellernholz mit in den Ofen wirft. 

Nach den Beobachtungen und Erfahrungen ei­
nes hiesigen Arztes sollen die im Herbste reif gewor­
denen Fruchtzapfen ein specifikes Mittel wider die 
Ruhr bei Menschen und Vieh seyn. Diese werden 
getrocknet, mit den Saamen zerstoßen und von dem 
Pulver 1 Eßlöffel voll einem erwachsenen Menschen 
gegeben. Dies wird nach 12 Stunden wiederholt. 
Kühen giebt man z Eßlöffel voll. Dies Mittel laßt 
sich besonders beim Vieh, das einen hartnackigen und 
mit Blut vermischten Durchlauf hat, versuchen und 
anwenden. 

Den frischen Blättern wird eine kühlende, schmerz­
lindernde und zertheilende Eigenschaft zugeschrieben, 
wenn man solche auf die Brüste legt, um die Milch zu 
zenheilen, Geschwülste und Entzündungen zu hemmen, 
und selbst eiternde Wunden zu reinigen und zu heilen. 
Auch den Zahnschmerz soll ein Erlenblatt, auf das 
Zahnfleisch gelegt, mildern, und den Geschwulst der 
durch einen Mückenstich entsteht, so wie den Schmerz, 
hemmen *). 

Streut man die Blätter des Morgens, wenn sie 
noch seucht vom Thaue sind, in ein Zimmer, so setzen 
sich die Flöhe häufig daran und bleiben auch wegen 
der Klebrigkeit an denselben hängen. Auf diese Art 

")  Mehrere kei lende Eigenschaften dieser Blätter  hat  Vvck 

in seiner Naturgeschichte des Königreichs Preußen B.  

S. »o5 ff. angeführt. 
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können sie, wenn dies einigemal wiederholt wird, aus 
den Zimmern vertilgt werden. Auch sollen die Erlen­
zweige die Läuse aus den Hühnerställen auf gleiche Art 
vertilgen. Das Holz laßt sich schwarz wie Ebenholz 
beitzen und kann von Tischlern und Drechslern mit 
Nutzen gebraucht werden. 

Das Anpflanzen der Erlen begünstigt die Natur 
von selbst, indem gewöhnlich auf abgetriebenen 
Plätzen, wo Birken und anderes Laubholz auf einem 
nicht zu trocknen Boden standen, sogleich Erlen auf­
schießen. Der Erlensaame siedelt sich übrigens fast 
überall an. 

Will man aber mit Vorsatz Erlen kultiviren, ohne 
junge Stämme zu verpflanzen, so muß das dazu be­
stimmte Erdreich etwas feucht seyn, etwas aufgerissen 
werden und der Saame, der im October oder Novem­
ber seine Reife erhält, entweder sogleich, oder doch 
bald im.Frühjahre ausgestreut und etwas beeggt 
werden. 

i i. Gemeine ünchc. <^»6^05/>5 lett. 
ehst. l"am. russ. vux. XXI. Kl. mit vielen Stf. 
Fischer 615. Grindel 284. 

Die majestätische Größe, die dieser Baum in den 
mildern Gegenden von Europa erhält, erreicht er in 
unserm Klnna nicht. Doch findet man auch hier Bäu­
me von nicht geringer Höhe und Dicke, jedoch nur 
einzeln. Der Boden in Kurland ist diesem Baume 
schon mehr günstig als der in Liefland, denn in Kur­
land findet man von Eichen in verschiedenen Gegenden 

. X 

Eiche, 

schon 
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schon ganze Wälder, die nur wenig mit andern Holz­
arten vermischt sind. In Liefland werden sie dagegen 
von Jahr zu Jahr immer seltener, weil das Bedürf­
nis' sie zu nutzen die Triebkraft übertrifft, um die Jün­
gern wieder an die Stelle der Alten setzen zu können. 
Auch denkt man noch zu wenig an neue Anpflanzungen 
dieses nützlichen Baumes. Wenn daher blos auf die 
Gegenwart gedacht wird, wenn man die vorhandenen 
Eichen immer fällt, ohne auf neue Anpflanzungen zu 
denken, so wird die Eiche nach einigen Generationen 
unter die seltenen Gewächse hier gezählt werden. Das 
Holz w:rd hier nur allein zu Tischler- und Böttcher-
Arbeiten angewandt. Zum Brennen ist es zu sparsam. 
Blätter, Rinde, junge Zweige, und selbst frische, 
nicht naßgewordene Sägespäne, liefern ein vortrefli-
ches Gerbematerial, das aber für die hiesigen Ger­
ber nicht hinreichend vorhanden ist, daher sie zu an­
dern Surrogaten ihre Zuflucht nehmen müssen. Die 
Rinde, so wie die kleinen Kelche, in welchen sich die 
Eicheln befinden, geben mit Eisen, Eisenrost (oxydir-
tem Eisen) eine dauerhafte schwarze Farbe. Auch hat 
man die Rinde als ein sicheres Mittel wider den kal­
ten Brand angewandt und empfohlen. Man nimmt 
nemlich i2 Loth zerstoßene Rinde, kocht solche mit 12 
Psund Flußwasser bis auf 1 Pfund ein und seiht sol­
ches durch ein Tuch. Mit diesem Decoet wird ein 
vierfach zusammengelegtes leinenes Tuch, das größer 
als die Brandwunde ist, befeuchtet, und darauf ge­
legt. Dies wird alle halbe Stunden mit einem fri, 
schen Tuche erneuert, worauf der kalte Brand bald 
gehemmt wird. Der in der Rinde befindliche Gerbe­
stoff besitzt diese heilende Kraft. Es wäre dies ein 

Oekon. techn. Flora. B 
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vortceflichcs Hausmittel, auf dem Lande anzu­
wenden ! 

Ohngeachtet unsers kurzen Sommers werden doch 
die Eicheln bei uns reif und sind zur Aussaat anwend­
bar. Da die Eichen einen nicht zu schweren, aber doch 
fetten Boden lieben, so muß man einen solchen aus­
wählen, wenn man eine Eichenanpflanzung machen 
will. Man kann die Eicheln im Herbste, sicherer aber 
,m Frühjahre säen; die Erftern gehen zwar früher 
auf als die Letztcrn, allein durch die Herbstsaat gehen 
im Winter sehr viel Eicheln verloren. Kann man 
frisch aufgerissene Rasen, die den Winter über der 
Luft ausgesetzt sind, hierzu anwenden, so kann man 
sich eines noch bessern Gedeihens, bei gehöriger Ein­
friedigung gewärtigen. 

B uche ,  

12. Gemeine 2öuä)e. lett. 
NE. ehst. Lakzams saar (deutsche Esche), russ. Luk. 
XXI. Kl-lviele Stf. Fischer 619. Grindel 284. 
S c h k u h r  l'ad. zoz. 

Wenn der lettische und ehstnische Name wirklich 
diesen Baum bezeichnet, so ließe sich sein Daseyn ver-
mulhen. Nach Fischer soll sich die Buche nicht weit 
von der Düna im Lennewardschen häufig zeigen. Ich 
selbst habe sie hier im Innern des Landes noch nirgend 
wildwachsend gefunden. Gedeiht sie wirklich im Len­
newardschen, so ist es auch möglich, sie in mehrern 
Gegenden Lieflands, besonders um Wenden und 
Ronneburg, wegen des dasigen guten Bodens, an­
zupflanzen. Da dieser Baum ein so vovtrcfliches Holz 
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zu Tischler-und Stellmacher-Arbeiten liefert, so ver­
diente er einen vermehrten Anbau. 

In Kurland soll die Buche, im sogenannten Ober­
lande, auch hin und wieder wildwachsend, gefunden 
werden. 

Hagebuche, 

I Z. Gemeine-Hagebuche. russ. 
<^rsp und (^rsd^lnik. XXI. Kl. mit vielen Stf. 
Fischer6iz.Grindel285. Schkuhr lad. ZO4. 

Ein bei uns ebenfalls nicht häufig wachsender 
Vaum. Ich habe ihn nur ein einzigesmal am Aa Ufer 
in der Gegend von Wenden gefunden; vielleicht 
wächst er an eben diesem Ufer noch weiter gegen Trei­
ben und Segewold. In Kurland soll er häufiger ge­
funden werden. 

Da er selbst in Schweden nicht selten ist, wo die 
Rinde zum Gelbfarben und die Blätter nebst der 
Rinde zum Gerben angewandt werden, so ist es auch 
möglich, ihn in Liefland mehr, besonders in Hecken, 
anzupflanzen. Das Holz ist weiß, hart und zähe 
und daher zum Mühlenbau, zu Tischler- und Drechs­
ler-Arbeiten sehr geschickt. 

Er verlangt einen guten etwas feuchten Boden. 
Der Saame selbst geht erst nach einem Jahre, auch 
noch später auf. Daher muß man nicht an der Güte 
des Saamens zweifeln, wenn man nicht bald die jun­
gen Pflanzen bemerkt. 

B 2 
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Fichte, 

»4. Gemeine Fichte, Kiefer, hier gewöhnlich Tan­
ne. lett. ?reecls. ehst. 
russ. L05N«. XXI. Kl. verwachsene Stf. Fischer 
6 1 8 .  G r i n d e l  2 8 5 .  

Dieser bekannte Baum unterscheidet sich von der 
wahren Tanne dadurch, daß von seinen Nadeln zwei 
beisammen in einer gemeinschaftlichen Scheide ste­
hen^). Diese Nadeln oder Tangcln sind 2 bis z 
Zoll lang. Der größte Theil unserer Nadelwälder, be-

")  Man kann die Nadelhölzer,  oder Fichtenarten,  le icht  

nach der Art ,  wie die Nadeln beisammen stehen,  unterschei­

den lernen,  z.  B.  

Binblärrr ige oder e innadl iche,  wo die Nadeln einzeln um 

die Zweige stehen,  wie bei  der folgenden Art  bei  dem 

hiesigen Grän bäume, Ferner:  

Die Edeltanne,  Weißtanne,  

Die Nadeln sitzen auf  beiden Seitender Zweige,  sind 

schmäler und kürzer a ls bei  der vorigen,  dabei  steif ,  an 

der Spitze eingekerbt ,  oben dunkelgrün,  glänzend,  un,  

ten mit  Z grünen erhabenen und 2  weißen vert ieften 

Linien versehen.  

Die Balsamtanne,  Die 

Nadeln sitzen e inzeln auf  beiden Seiten kammart ig und 

sind an der Spitze etwas ausgerändet.  

Die kanadische Tanne,  

Die Nadeln sind f lach,  fast  häutig und stumpf zu­

gespitzt .  

Zweinadl iche,  wo immer 2  Blätter ,  oder Nadeln in ei­

ner Scheide sitzen.  Hierzu gehören: 

Die gemeine Fichte,  

Die schott ische Kiefer ,  de­

ren Nadeln kürzer,  dicker und gestrei f ter  a ls bei  der 

vorigen sind,  mit  einer Seladonfarbe.  
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sonders auf einem ganz sandigen Boden, besteht aus 
Kiefern oder Tannen. Dieser Baum blüht bei uns 
gewöhnlich in der letzten Hälfte des Maies, wo als, 
dann der Blüthensraub der männlichen Kätzchen bei 
einem sanften Regen wie Rauch aufsteigt und in Ge­
stalt des Schwefels oft wieder niederfällt. Er ent-

Die Krumholzkiefer ,  

Die Jersey kiefer ,  oder 

^»«5 Die Nadeln stehen in  einer kurzen schup­

pigten dunkelschwarzen Scheide und sind 1? — 2 Zol l  

lang.  

Dreinadliche. 
Die schwarze Fichte,  las«/«.  

Lünfnadliche. 
Die Weymouthskiefer ,  Die 

Nadeln werden bis 4  Zol l  lang und sind fe in.  

Die Zürbel  sichte,  s ibir ische Ceder,  ^  

«tt>r Mit  noch etwas längern Nadeln als die 

vorige und sind dreiseit ig,  schmal.  Die beiden untern 

Flüchen sind braungrün,  durch einen hel lgrünen glän­

zenden Str ich gethei l t .  

Büschelförmige.  

Der Lerchen bäum, Die Na­

deln sind schmal,  wachsen büschelförmig um die Zwei-

ge,  sind i  Zol l  lang und fal len im Winter  ab.  

Der nordamerikanische schwarze Lerchen­

baum, Die Nadeln fal len auch ge­

gen den Winter  ab-

Da diese angezeigten Nadelbäume in mehrern von un­

fern Gärten angepflanzt  werden und anzutreffen sind,  so 

wird man diese kurze Anzeige der char^ter isi ischen Kenn­

zeichen hier  nicht  überf lüssig finden,  besonders wenn Nicht-

kenner sich über die eine oder die andere Art  belehren 

wol len.  
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zündet sich so leicht wie der^^^^so^o^'/. (S. un­
ten Nr. ZOy.) 

Der Saame, der in den Zapfen enthalten ist, 
kommt erst nach 2 Jahren, oder im 2ten Frühjahre 
nach der Blüthe, zur Reife. Will man den Saamen 
zur Saat anwenden, so sammle man die Zapfen im 
Februar oder März, auch im April. Diese werden 
bei einer mäßigen Wärme in den Niegen getrocknet, 
und dann, wenn sich die Schuppen anfangen zu lösen, 
ausgedroschen. 

Der Saame, der geflügelt ist, läßt sich gleichför­
miger aussäen, wenn man ihn seiner Flügel beraubt 
hat. Dies geschieht am leichtesten, wenn man den 
im Sacke befindlichen Saamen auf einem Bund Stroh 
mit Stöcken einige Zeit schlägt, und dann durchsiebt, 
so bleiben die abgeschlagenen Flügel zurück. So viel 
als möglich muß man den Saamen früh säen. Um 
ihm etwas Schatten zu geben, so säet man zugleich 
etwas Haber mit aus, der auch geerndet werden kann. 
Nach 4 — 5 Wochen geht der Saame auf. Die jun­
gen Pflanzen können daher bei gehörigem Schutze -im 
ersten Sommer so viel Stärke erhalten, um der künf­
tigen rauhen Witterung zu widerstehen. 

Bei unserm immer mehr und mehr einreißenden 
Holzmangel, verdient die Ansäung der Nadel-oder 
auch der Laub-Wälder gewiß alle Beherzigung *), be­

* )  Wer sich von der Mögl ichkeit  einer Waldansäung über­

zeugen wi l l ,  Her gehe nach Märzen,  im Kirchspiele Ron­

neburg.  Auf diesem Pute hat  der Herr  Etatsrath v.  En­

gelhardt  seit  28 — Zo Iahren,  Flächen von mehrern 

Quadrat-Wersten,  in die schönsten Wälder umgeschaffen.  

Man findet da Birken von Zo und mehreren Fuß Höhe,  
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sonders da wir so viel wüstliegendes und unbenutztes 
Land besitzen. Die Tanne (Fichte) wächst schnell, be­
sonders vom 5tcn Jahre an. Angepflanzte Wälder 
auf einem nicht zu unfruchtbaren Boden bei gehöri­
gem Schutze, können schon in Zeit von 40 Iahren 
mancherlei Nutzen schaffen und selbst maßiges Bauholz 
liefern. Das Holz dieses Baumes ist von allen hiesi, 
gen Holzarten zum Vau das dauerhafteste, indem es 
sich nicht leicht wirft. Auch erhalten wir von ihm 
Theer und Pech. Die beiden letzten Produkte wer­
den jedoch hier noch wenig gewonnen, ohngeachtet sie 
im Ueberfluß nicht blos zum eigenen Bedürfnisse, son­
dern auch für den Handel produeirt werden könnten, 
wenn man die. hierzu erforderlichen Anstalten nicht aus 
den Augen setzen wollte. Die jungen Sprossen der 
Zweige liefern alsDecoet ein heilsames blutreinigendes 
Mittel, besonders wider den Skorbut; auch dienen 
sie zur Beförderung des Urins und des Schweißes. 
Kocht man die jungen zarten Triebe mit Zucker oder 
Honig ein, so hat man einen gesunden und wohl­
schmeckenden Beitrag zum Nachtische. 

Die Nadeln liefern, besonders für einen schweren 
Boden, wenn sie mit unter den Mist gemischt werden, 
einen vortreflichen Dünger. Die Rinde dient zur 

Tannen und Gränen von gleicher Größe' ,  i5  bis 20 jährige 

Eichen von 20 FAß Höhe,  und Lerchenbäume von ähnl icher 

G r ö ß e .  H i e r  h a t  d e r  t h ä t i g e  H e r r  E t a t s r a t h  v o n  E n g e l ­

hardt  das prakt isch bewiesen,  was er im 2ten Bande der 

Auswahl ökon.  Abhandl .  der St .  Petersb.  ökon.  Gesel l«? 

schaft  S .  1 f f .  schri f t l ich gelehrt  hat .  Möchten doch meh­

rere l iesländische Gutsbesitzer  seinem Beispiele folgen! 
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Gerberlohe, und vertritt die Eichenrinde, jedoch nicht 
mit derselben Kraft. 

15. Gemeine Tanne, Rothtanne, hier Granbanm 
(vom Schwedischen Krön) und Gchuije. 

lett. Lkuije. ehst. L^UU!^. russ. lel. 
X X I .  K l .  v e r w a c h s e n e  S t f .  F i s c h e r  6 1 9 .  G r i n ­
del 286. 

Dieser Baum wachst ebenfalls schnell und nimmt 
mit jedem Boden und Erdreiche vorlieb, gedeiht aber 
doch auf einem lockern, sandigen, jedoch nicht zu ma­
gern Boden am besten. Er liefert ein gutes Bau­
holz und, wenn er nicht zu ästig ist, brauchbare Bret­
ter; das Holz ist aber in freier Luft nicht so dauerhaft 
wie das vorige. Es wirft sich leichter und wird rissig. 
Der Granbaum blüht auch zu Ende des Maies. Die 
mannlichen Katzchen gleichen beim ersten Aufbrechen 
einer Erdbeere und haben gelbliche Staubbeutel. Die 
weiblichen, die sich schon ein Jahr zuvor zeigen, ehe 
sie sich öffnen, sind nach ihrer Oeffnung röthlich, läng­
lich und zugespitzt und sitzen an den Spitzen der Zwei­
ge. Der Saamenftaub der männlichen Biüthen soll 
jedem Vieh schädlich seyn. Die Saamenzapfen sind 
größer und langer als bei der vorigen, und der darin­
nen enthaltene Saame ist auch größer und wird im Ja­
nuar und Februar reif. Er kann auf gleiche Art wie 
der vorige gesammlet, behandelt und ausgesäet wer­
den. Den Kreuzschnäbeln dient 
er vorzüglich zur Nahrung. 

Auch von dem Granbaume erhält man Harz, 
Pech, Terpenthin und Theer. Die zarten Sprossen 
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haben ähnliche Eigenschaften wie die der Tanne, auch 
kann man aus Beiden ein sehr gesundcs Vier (Holl. 
L^rucedeer) auf folgende Art bereiten: 

Man nimt die im Frühlinge frisch getriebenen 
zarten Zweige der Tannen und Gränen, (doch sind die 
Letztern besser als die Erftern, weil jene nicht so viel 
Harztheile, als die Tannensprossen, enthalten) am be­
sten von den Seitenzweigen, damit die Baume durch 
Verletzung der Krone nicht an ihrem Wachsthume ver­
hindert werden. Diese Schößlinge zerhackt man von 
^ bis 1 Zoll Größe, thut sie in ein rein Gefäß und 
gießt warmes Wasser darauf. Nach 24Stunden wird 
dies Wasser, welches das bittere und harzige Wesen 
ausgezogen hat, abgegossen. Hierauf werden diezer« 
hackten Schößlinge in einen Kessel gethan, und mit so 
viel Wasser begossen, daß sie bedeckt werden und eine 
Stunde lang gekocht. Ist dies geschehen, so wird 
das Wasser durchgeseihec und abermals gekocht. In 
diese Masse legt man zugleich auf 2 Eimer ein Pfund 
geröstetes Brod, 5 oder 1 Külmet geschroten Gersten­
malz und 6—8 Pfund gelbe Rüben (Burkanen), 
auch kann man einige Pfund Syrup hinzufügen. Al­
les wird eine halbe Stunde gelocht, dann durchge­
seiht, in ein Faß gethan und wenn es sich gehörig 
abgekühlt hat, die Hefen hinzugesetzt, um die Währung 
zu befördern. Ist diese vollendet, so werden die Ge­
fäße verspundet und das Getränk nach 4— 6 Wochen 
auf BouteiUen gezogen. Das auf diese Art zubereitete 
B'er ist, je älter es'.wird, desto wohlschmeckender, da­
bei äußerst gesund und haltbar. 

Unsere Bauern könnten sich auf diese Art ein 
äußerst wohlfeiles und kühlendes Getränk für den 
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Sommer bereiten, selbst dann, wenn sie kein Gersten» 
malz und gelbe Rüben mit dazu nahmen. 

Weide, 

Von den 18, oder einigen 20 Arten Weiden, die 
man hier findet, verdienen nur diejenigen hier ange­
zeigt zu werden, deren ökonomischer oder technischer 
Nutzen bekannt ist. Sie wachsen thcils als Baume, 
theils auch als Gesträuch und sehr kleines Gebüsch. 
Bei dieser großen Abweichung, haben sie doch in An­
sehung der Blätter schon eine große Aehnlichkeit, daß 
man sie gleich als Weiden erkennt. Sie gehören zur 
2 2ften Klasse. Es giebt also von jeder Art eigene 
männliche und besondere weibliche Weiden. Die be­
s o n d e r n  G e s c h l e c h t s k e n n z e i c h e n  f i n d e t  m a n  b e i  G r i n ­
del; ich nehme hier mehr auf den äußern Habitus 
Rücksicht, um die in der Oekonomie Nutzbaren näher 
kennen zu lernen. Zuerst folgen solche Weiden, die zu 
einem Baume empor wachsen und weiter unten wer­
den auch die strauchartigen angezeigt. 

16. 2öruchv?cide. lett. Leinas WIK-
tols. ehft. ?so pu. russ. Iwa. Fischer 621. 
Grindel 287. 

Diese Weide wachst zu einem ansehnlichen hohen 
Baume, besonders, wenn sie an Bachen und Gewäs­
sern auf einem guten Boden steht. Durch die große 
Zerbrechlichkeit ihrer Aeste, besonders in den Ansätzen 
der Iahresschößlinge, macht sie sich vorzüglich kennt­
lich und ist auch Jedermann bekannt. Sie wachst 
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schnell, hat aber ein grobfaseriges Holz. An den al­
tern Baumen ist die Rinde braunroth, an den jüngern 
Zweigen aber weißlichgrün. Diese Rinde wird von 
mehrern Aerzten der theuren Chinarinde und auch der 
so starkenden O.uassia gleich geschätzt, und ist auch beim 
Gebrauch bewahrt gefunden worden. 

Da diese Weide sehr schnell wächst, so kann sie in 
holzarmen Gegenden, durch einen vermehrten Anbau» 
das nethdürftige Brennholz liefern. Doch taugt sie 
wegen ihrer Zerbrechlichkeit nicht zu Anpflanzungen j»! 
Alleen. 

Die Wurzel liefert, wenn sie etwas lange gekocht 
wird, eine schöne rothe Farbe. Die Rinde enthalt ei­
nen guten Gerbestoff, besonders zur Zubereitung des 
Handschuhleders. 

17. Lorbccrrvcide, rothe tvcide, Baumwollenwei-
dc. 6«//^ (fünfmannige W.) lett. 
Llüißzne, lAisne ar izulijiulsem. russ. Iscdernoi 

l'alnik. Fischer 625. Grindel 287. 

Die großen Blätter gleichen den Lorbeerblattern 
und geben, wenn sie zwischen den Fingern zerrieben 
werden, einen angenehmen Geruch von sich. Sie sind 
auf der Oberflache glatt und glänzend, dunkel grau­
grün, werden aber gegen den Herbst gelblich. Die 
Zweige sind gelbröthlich, auch dunkelroth glänzend 
und die Rmde am Stamme rissig, aber auch gclbröth-
lich. Auf einem guten Boden erhält diese Weide einen 
Stamm von 8 — 12 Fuß Höhe; auf einem morasti­
gen und torfartigen Boden bleibt sie aber buschartig. 
Sie ist eine der ersten Weiden, die im Frühjahre blü­
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het und wird gewöhnlich am Palmsonntage als Palm-
weide gebraucht. Die frische balsamische bittere Rin­
de hat man auch als Chinarinde empfohlen, doch wür­
de sie zu diesem Gebrauche mehr wie ein Decoct, als 
pulverisirt anzuwenden seyn. Die Blumen liefern, so 
wie die der übrigen Weidenarten, für die Bienen ei­
nen reichen Honigstoff; da sie aber so früh blühen, so 
können ihn die Bienen nicht immer benutzen. 

Die Saamen haben viele Wolle, die zu Decken 
und Polstern angewandt werden kann. Will man da­
von Gebrauch machen, so muß man die weiblichen 
Saamenkatzchen auf ein Tuch ausbreiten, sie einige 
Tage liegen lassen, oft umwenden, dann mit einem 
Stocke schlagen, hierauf mit der Weberkarte kämmen, 
um den Saamen dadurch abzusondern. Diese erhal­
tene Wolle, mit Baumwolle, oder mit anderer Wolle 
vermischt, läßt sich spinnen und zu Strümpfen, Hand­
schuhen u. dgl. anwenden. Besser ist aber diese Wolle, 
wegen ihrer großen Elafticität und Weiche zum Aus­
stopfen der Decken und Polster zu gebrauchen. Doch 
muß sie auch nach der vorigen Behandlung von den 
Saamen befreiet werden. Das Holz ist fest und zähe, 
die Zweige zwar brüchiger, aber doch zu Bandwerk zu 
gebrauchen. Die getrockneten Blätter geben auf Wolle 
eine schöne gelbe Farbe, wenn die Wolle vorher mit 
Alaun und Weinstein gebeitzet und die Brühe mit Pot-
asche versetzt wird. Auch sind die Blätter als Vieh­
futter, besonders für kranke und räudige Scdaafe heil­
sam. Die Rinde kann ebenfalls zum Gerben ange­
wandt werden. 



Baume. Weiße Weide. XXll. Kl. 29 

i 8 -  T V e i s i e  I V e i d e ,  g e m e i n e  N ? e i d e .  
lett. Wil^tolz. ehst. ^>sc> und I'kici-pu. russ. 
Wells. Fischer 620. Grindel 290. 

Die 2 —- z Zoll langen, lanzettförmigen, kurzge­
stielten und mit scharfen Sagezahnen versehenen Blat­
ter, sind oben glänzend und weichhaarig, unten weiß, 
lich und seidenartig und von blaßgrüner Farbe. Die 
Rinde der Aeste ist braun. 

Der Stamm wächst schnell, stark (man findet 
Stämme von 5 — 4 Fuß im Durchmesser), auch hoch, 
und hat ein weißes zähes Holz. Im Alter ist die Rin­
de rauh und aufgerissen. Die jungen Aeste und Zwei­
ge sind biegsam, die ältern aber werden brüchig. Aus 
den dicken Stämmen kann man Bretter schneiden und 
sie zu Fassern und andern Geräthen anwenden. Die 
Rinde färbt Wolle und Seide mit Lauge versetzt, zim-
met- und blutroth; sonst auch gelb. Auch wird mit 
derselben das dänische Handschuhleder gegerbt. Sie 
hat auch ähnliche Kräfte wie die Chinarinde und man 
giebt gegen das Wechselfieber in der Zwischenzeit des 
Fiebers, alle 4 Stunden i bis 2 Quentchen von der 
pulverisirten Rinde z bis 4 jähriger Zweige, welche 
Anwendung besonders bei den Bauern zu gebrauchen 
wäre*). 

Aus den wohlriechenden Blumenkätzchen, die sich 
Ende des Aprils, oder zu Anfang des Maies zeigen, 
kann ein angenehmes und erquickendes Wasser destillirt 

*) Daß die Rinde diese Wirkung habe, davon habe ich mich 
selbst überzeugt. Nur muß eine größere Quantität als 
bei der China genommen werden. 
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werden, das wie Rosenwasser angewandt werden 
kann. 

Zum Anpflanzen in Alleen ist diese Weide vorzüg« 
lich geschickt, weil ihr Laub nicht dem Raupenfraße 
ausgesetzt ist. Sie wächst so wohl auf einem trocknen 
als feuchten Boden. 

19. A^kndelbcmmblattrige N)eiOe. 
lett. Xsr!<Iis. ehst. We85i pso. russ. 

6s!/ioi l'slnik. Fischer 6zo. Grindel 287. 

Sie wachst Baum - auch Strauchartig, besonders 
an Bächen und Flüssen. Die Blatter gleichen den 
Mandel- oder Pfirsich-Blättern, sind 5 — 8 Zoll 
lang, auf beiden Seiten glänzend grün, die untere je­
doch weißlicher, mit vielen dunkeln Adern durchzogen, 
glatt, gesägt, gestielt und am Ende mit Nebenblättern 
versehen. Die Rinde ist anfangs glatt und hellgrün, 
wird aber mit der Zeit bräunlich und rauh. Die zä­
hen schlanken Zweige sind besonders zum Korbflechten 
tauglich. 

20. N)ei5e. ehst. WÄjk 
x . 3 0 . russ. Werl)a. Grindel 290. 

Diese Weide ist zwar nicht häusig bei uns, doch 
findet man sie hin und wieder an geschützten Aa Ufern, 
auch soll sie am Düna Ufer in Kurland wachsen. Hier 
wächst sie mehr Strauch - als Baumartig. Die Blät­
ter sind lanzettförmig, gespitzt, gesägt und gleichen 
den Blättern der weißen Weide, doch unterscheiden sie 
sich durch ein klebriges Wesen. Die Zweige dienen 
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ebenfalls zum Korbflechten, auch können wir sie in un­
fern Gärten statt der babylonischen Weide (weil sie 
ihre Zweige hangen läßt) anpflanzen. 

21. PalmrvciOc, SahlwciSe. lett. 
ehst. pao. russ. Lre^inae und 1.05-

5 s .  F i s c h e r  6 2 z .  G r i n d e l  2 8 9 .  

Man findet sie Baum- und Strauchartig. Am 
besten wachst sie auf einem trocknen Boden, wo sie eine 
ansehnliche H5che und Dicke erreicht. Man kann sie, 
da sie schnell wachst, leicht zu Brennholz anbauen. 

Ihre Blatter sind eiförmig, gestielt, am Rande 
wellenförmig, etwas gekerbt, auf der Oberfläche 
weichhaarig, auf der untern filzig. 

Die Zweige, die eine graugrüne Farbe haben, 
und ganz weißhaarig sind, dienen zu Flechtarbeiten, 
zu Faßbändern u. dgl.; die Rinde wird zum Gerben 
und zum Schwarzfärben des leinenen Garns ange­
wandt. Das Holz giebt gute Kohlen zum Schieß? 
pulver und zu Reißkohlen, ebenfalls auch wie die 
andern Wcjdenarten eine gute Potasche. Auch die 
Saamenwolle ist zu gebrauchen. 

« 

Diese und andere Weidenarten, die zu Baumen 
empor wachsen, lassen sich am besten durch starke ab? 

»gehauene Zweige im Frühjahre fortpflanzen. Je star­
ker diese Zweige sind, um so leichter gedeihen sie, und 
wachsen nachher auch um so schneller. Ehe sie versetzt 
werden ist es gut, solche z — 4 Wochen in das Wasser 
zu legen, damit sie sich voll Wasser ziehen und dadurch 
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K r a f t  e r h a l t e n ,  l e i c h t e r  W u r z e l  z u  s c h l a g e n .  —  W i l l  
man Weiden zu Hecken anwenden, so wähle man keine 
Bruchweiden, noch solche, die durch den Raupenfraß 
leiden. 

Die Aeste oder Zweige lege man horizontal, so 
wie die Hecke gezogen werden soll in die Erde. Diese 
schlagen bald Wurzeln und treiben auch Schößlinge in 
die Höhe. Im -ten oder zten Jahre können diese zu­
sammengeflochten und auf diese Art eine fast undurch­
dringliche Hecke erhalten werden. 

Eöpe, 

22. 'Zitterespe, sitterpavpel. 
lett. ehst. russ. Osina. XXII. Kl. 
8 Stf. Fischer 6z8. Grindel 294. 

Ein gemeiner Waldbaum, der sowohl auf trock-
nem, als auch auf einem feuchten Voden gedeiht, 
schnell empor wächst, aber kein dauerhaftes Holz hat, 
das selbst beim Brennen wenig Kohlen liefert. Man 
findet ihn auch an den Ufern der Bache, in Gehegen, 
auf Gehöften u. dgl. Seine durch die kleinste Bewe­
gung der Luft in Bewegung gesetzten Blatter machen 
ihn kenntlich. Aus den großen Baumen, lassen sich 
dickeBretter sägen, die, da sie sich nicht werfen, gut zu 
Dielen angewandt werden können. Auch ist dies Holz 
beim Ziegelbrande vorzüglich gut, indem es schnell 
brennt und auch den Ziegeln eine Art von blaulicher 
Glasur giebt, wodurch diese eine größere Dauer erhal­
ten. Das Holz giebt auch Potasche. Die Rinde dient 
zum Gerben, auch zum Schaaffutter. 

.  2 Z .  
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2 z. Gchrvarzpappel. lett. 
pele. ehst. t^ünZpse pu^ auch Lskssma ^.avv. russ. 
Ozokor .  F i sche r  6zy .  G r inde l  294 .  Schkuhr  
l^sl). zzo. s. 

Die Blätter stehen auf langen Stielen, sind fast 
dreieckig und endigen sich mit einer scharfen Spitze. 
Am Rande sind sie sägeartig gezahnt, auf beiden Sei­
ten glatt, oben glänzendgrün, unten blaßqrün mit 
einer erhabenen Ader in der Mitte. Die Rinde der 
Aeste ist gelblich, glatt, und mit weißen Punkten be­
sprengt; am Stamme fällt aber die Rinde ins 
Schwärzliche, daher ihr Name. 

Das Holz ist fester als bei der vorigen, und kann 
daher, weil es eine gute Beitze annimt, zu Tischler--
und Drechsler-Arbeiten mit Vortheil gebraucht wer­
den. Auch kann man aus ihm Tröge, Krippen und 
andere Gefäße verfertigen. Die Rinde ist korkartig, 
aber fester als Kork, leicht, utid man kann aus ihr 
Pfropfe zu Gefäßen undSchwimmklöye für die Fischer­
netze verfertigen. Die Knospen enthalten viel wohl­
riechendes Harz, eben so auch die klebrigen reifen 
Vlüthen. Wenn man sie daher im Frühlinge sammlet, 
sie zerstampft, in siedendem Wasser auflöst und dann 
auspreßt, so erhält man eine Materie, die nach dem 
Erkalten gelblich, hernach grau wird, aber so weich 
wie Wachs ist. Man kann davon Lichte gießen, wel­
che gut brennen und einen angenehmen Geruch qeben. 
Eben dies Wachs wird auch als ein schmerzstillendes 
Pflaster und als ein Heilmittel bei Verwundungen ner- ! 
vöser Theile mit Vortheil angewandt. 

Selon, techn. Zlora. <5 



A4 Bäume. Roßkastanie. XXIII. Kl. 

Dieser Baum, der zwar in verschiedenen Wäl­
dern und an den Ufern der Flüsse wächst, ist jedoch 
nicht so häufig wie die Zitterpappel; er verdiente aber 
vor allen Pappelarten, weil er selbst zur Zierde dienen 
kann, eine vermehrte Anpflanzung. Diese geschieht 
am leichtesten durch Stecklinge auf einem feuchten Bo­
den, von da sie, wenn sie eine gewisse Größe erhalten 
haben, nachher versetzt werden können. 

Von den andern ausländischen Pappelarten, die 
man auch hier schon häufig anpflanzt, wird weiter un­
ten noch etwas angezeigt werden. 

Roßkastanie, 

24. Gemeine Roßkastanie, 
7z?/,,?.. XXIII. Kl. Zwitterblumen mit mannlichen 
und  we ib l i chen  ve rm isch t ,  e inhäus ig  * ) .  G r inde l  
2Y8-  ZO0.  

Dieser allgemein bekannte, zwar nicht wildwach­
sende und auch nicht einheimische Baum, verdient, 
da er in vielen Gärten und Alleen gefunden wird, auch 
einer besondern Anzeige. 

Daß er bei uns vortreflich gedeiht, beweisen die 
fast hundertjährigen, von Peter I. in den beiden Kai­
serlichen Gärten bei Riga gepflanzten Baume, die das 
schönste Wachsthum haben. Auch findet man ahnliche 
Bäume in andern Gärten Lieflands. 

*) Von den mehrsten Botanikern, besonders den Altern wnr, 
de er in die 7te Kl. gesetzt. Dies könnte auch hier gesche, 
henseyn, wenn ich nicht ans Herrn Grindels Taschenbuch 
verwiese. 
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Wegen seines schönen Laubes, seiner reizenden 
Blüthe und seiner übrigen Nutzbarkeit, die uns die 
Früchte, die Rinde und das Holz gewähren, verdiente 
er überall mehr angepflanzt zu werden, besonders, da 
er auch schnell,wächst. 

Die Rinde, so wie die Schaaken der Früchte, ge­
ben in Wasser gekocht, wozu etwas Potasche kommt, 
eine schwarzbraune Farbe; mit Eisenvitriol vorbereite­
tes Tuch, erhalt eine gelbbraune und mit Alaun eine 
schwach röthliche Farbe. 

Die Früchte können zur Mästung des Rindviehes, 
der Schaase und Ziegen, so wie auch geschroten, als 
ein gesundes Pferdefutter wider den Dampf und Hu­
sten angewandt werden. Das mit Wasser ausgesüßte 
Mehl der geschrotenen Früchte, giebt, mit Waizenkleie 
vermischt, ein vortrefliches Hühnerfutter. Werden 
die Früchte geröstet, gemalen und wie Kaffee gekocht, 
so sollen sie im Geschmack und Geruch dem wahren 
Kaffee von allen Kaffeesurrogatcn am nächsten kommen. 
Das Mehl der Früchte giebt den besten Buchbinder-
Kleister und eine vortrefliche Stärke; auch kann man 
mit solchem, da es schäumt, wie mit Seife Leinwand 
und Zeuge waschen. Auch können sie zum Vrannt-
weinbrennen angewandt werden. 

Eben so gut wie die Chinarinde, hat die Rinde 
dieses Baumes eine antiseptische Kraft und ist vorzüg­
lich in bösartigen Fiebern außerordentlich heilsam be­
funden worden, wenn sie besonders mit etwas Rha­
barber versetzt wird. Ein Dccoct aus Kastanien soll 
ein vortrefliches wurmtreibendes Mittel seyn. 

Das Holz ist weich und taugt nur zu Tischlerar­
beiten und Formschneiden. 

C 2 ' 
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Am besten läßt sich die Roßkastanie fortpflanzen, 
wenn man im Herbste die reifen Früchte sammlet, sol­
che an einem temperirten Orte in trocknem Sande auf­
bewahrt und sie dann im Frühiinge, sobald der Frost 
aus der Erde ist, in Furchen, die i Fuß Zwischenraum 
haben, 2 — z Zoll aus einander legt und sie mit 2 — z 
Zoll hoch Erde bedeckt. Diese Pflanzschule muß aber 
ein lockeres und fruchtbares Erdreich besitzen, damit 
die jungen Kastanienbäume schon im ersten Jahre zum 
wenigsten 1 Fuß hoch treiben können. Zugleich müssen 
sie im Sommer vom Unkraute rein gehalten werden. 
Am besten ist es, sie im zten Jahre an den Ort zu ver­
pflanzen, wo sie künftig stehen sollen, denn starke Bau­
me lieben das Versetzen nicht und treiben auch nicht so 
wie die jungen Bäume. 

Da die Knospen zeitig im Frühjahre treiben, so 
ist das Verpflanzen im Herbste am zweckmäßigsten. 

Ahorn, 

25 .  Aöhne ,  Ä .cnne .  l e t t .  X I5 -
vvg. ehst. Wöktra xu. russ. xxm. Kl. ein­
häusig mit vermischten Geschlechtern "'). Fischer 
648. Grindel zoc>. Schkuhr l'sk. 351. 

Dieser bei uns auch häufig wachsende Baum, hat 
eine weißliche, aschgraue, glatte Rinde, und erreicht 
selbst in unserm Klima nicht selten eine ansehnliche Höhe 
und Stacke. Die Blätter sind groß, fast bis in die 

' )  Von einigen Botanikern wird der  Ahorn,  a lso auch die  

Löhne,  in  die  8te  Kl .  gesetzt  und zwar  mi t  2  Stempeln 

und 8  Staubfäden.  
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Mitte in 5 Lappen getheilt, die am Rande große, von 
einander entfernte spitzige Zähne haben. Sie stehen 
Paarweise auf langen Stielen, sind auf beiden Seiten 
ganz glatt, oben dunkel, unten hellgrün. Beim Ab­
reißen quillt ein Milchsaft, der scharf ist, hervor, und 
der auch den Baum vor Insekten schützt. Die Vlü-
then, die im Mai erscheinen, sind grünlichgelb und bil­
den Büschel, die theils herab hängen, theils aufrecht ^ 
stehen. Für die Bienen liefern sie viel Honig. 

Der von diesem Baume im Frühlinge abgezapfte 
Saft, giebt eingekocht Mchlzucker. Hievon hat man 
auch schon bei uns einige Versuche gemacht. Von 8 
Stof soll man i Pfund Zucker erhalten. Ist dies, so 
steht selbst unser Ahorn dem nordamerikanischen Zucker-
ahorn nicht viel nach, von wel­
chem 2O Pfund roher Saft ein Pfund Zucker liefern 
soll. Nach Versuchen, die man in Schweden mit dem 
Safte der Löhne machte, erhielt man nach lostündi-
gem Kochen aus 24 Kannen eine Kanne Syrup, wel­
cher dem feinsten Zuckersyrup an Geschmack und Güte 
gleich kam *). 

Das Abzapfen geschieht im Frühjahre und schadet 
den schon empor gewachsenen Bäumen nicht, das Holz 
soll aber doch an seiner Festigkeit verlieren. Uebrigens 
ist das Letztere weiß und zähe und wird von den Tisch­
lern genutzt, und giebt reichliche Potasche und gute 
Kohlen. Die im Herbste abgefallenen Blätter samm-
len die hiesigen Bauerweiber fleißig auf und bedienen 
sich ihrer beim Backen zur Unterlage des Brodes. 

*) E. Abhandlungen der schw. Akademie der Wissenschaften 
yvm Jahr 177Z. V. 35. S. 5)5 ff. 
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Zweige und Blätter geben dem mit Alaun vorbereite­
ten wollenen Garn oder Tuche, eine schöne zitrongcl-
be Farbe; mit Eisenvitriol aber eine schwarzbraune. 

Die Anpflanzung geschieht am besten mittelst des 
Saamens. Dieser wird im September, auch im Octo-
ber reif. Man verwahrt ihn trocken und säet ihn am 
sichersten im Frühlinge aus. Man lege ihn in Rinnen 
und bedecke ihn mit ̂  Zoll lockerer Erde. Der Boden 
muß fctt und etwas feucht seyn. Bei trocknem Wet­
ter muß man die jungen Pflanzen begießen. Im -ten, 
oder doch im zten Jahre, kann man sie schon in die 
Baumschule bringen, woraus sie dann, wenn sie mehr 
angewachsen sind, weiter verpflanzt werden können. 

Den kleinen Ahorn oder Masholder 
russ.l'scKernoXIenina^ habe ich nur ein einzi-

gesmal an dem Ufer der Raune bei Ronneburg ange­
troffen. Vielleicht ist er auch noch in andern Ge­
genden zu finden, aber gewiß sehr selten und sparsam. 

Esche, 

26. Gemeine Asche. lett. OIi-
s!s. ehst. Lsar. russ. ^35 und XXIII. Kl. 
zweihäusig mit vermischten Geschl. Fischer 649. 
Gr inde l  zo i .  Schkuhr  l ' sd .  Z57 .  

Dieser Baum, der gewöhnlich auf einem feuchten 
Boden, auch an den Ufern der Flüsse wächst, hat ei­
nen geraden aufrechten Stamm, erreicht eine ansehn­
liche Höhe und bildet eine schöne Krone. Die Rinde 
ist dunkel aschgrau, bis ins loste und zoste Jahr glatt, 
dann bekommt sie Risse, die mit dem Alter immer grö­
ßer werden. Er schlägt im Frühjahre am spätesten 
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aus und verliert auch im Herbste mit am frühesten 
seine Blätter. Die Lctztern sind gefiedert, mit sage-
förmig gezähnten, länglich zugespitzten Blättchen, die 
Paarweise gegen einander am Stiele sitzen. Man fin­
det ihrer 6 — 12 Paar, am Ende steht aber ein einzi­
ges Blatt. Sie sind von schöner grüner Farbe, und 
gewähren, wenn sie dicht stehen, oder schon groß ge­
wachsen sind, einen angenehmen Schatten. Ehe die 
Blatter ausschlagen, kommen die Blüthen in trauben-
förmigen Büscheln zum Vorschein, ohne Blumenblät­
ter. Der Saame wird im October reif und gleicht ei­
nem kleinen Haberkorne, ist aschgrau und bitter. 

Das Holz ist sehr hart und zähe, weiß geädert 
oder geflammt, bekommt keine Risse und wird daher 
von den Holzarbeitern sehr geschätzt. Die Blätter sind 
für Schaafe und Rindvieh ein nahrhaftes Futter. 
Sie haben außerdem eine zusammenziehende Kraft, 
und man kann sie, wenn sie jung gesammlet werden, 
als Thee gebrauchen. Mit einer Auflösung von Eisen­
vitriol färbt die Rinde schwarz, mit Alaun braun. 
Garn, das vorher gelb gefärbt ist, wird blau, wenn 
es mit Eschenrinde gekocht wird. Auch kann man mit 
der Rinde gerben. 

Die Fortpflanzung geschieht theils durch Saamen, 
theils durch das Ablegen der Wurzelschößlinge. Da 
der Saame 18 Monate und auch länger in der Erde 
liegt, so ist es am besten ihn im Herbste in ein gut zu­
bereitetes feuchtes nicht zu lockeres Land zu säen. Im 
folgenden Frühjahre kann auf dasselbe Land noch 
Haber ausgesäet und geerndtet werden. Stehen sie 
nach dem Aufgehen zu dick, so können sie, wenn sie 
eine gewisse Größe erhalten haben, in Baumschulen 
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oder anderweitig versetzt werden. Die Wurzelschöß­
linge behandelt man eben so wie die Nelkenableger, 
doch erhalten sie erst im zten Jahre zum fernern Ver­
pflanzen die nöthigen Wurzeln. 

Wegen der großen Nutzbarkeit des Holzes, sollte 
man auf den vermehrten Anbau der Esche mehr den­
ken. Die Esche wächst schnell und erreicht ein hohes 
Alter. 
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S t r ä u c h e  

u n d  a n d e r e  h o l z a r t i g e  P f l a n z e n .  

Hartriegel, 

27. Gemeiner ^Hartriegel. 
russ. Lidintzctiina. II. Kl. I St. Fischer 5. 
Gr inde lz .  Schkuhr  l ' sd .  

Dieser Strauch wird nach Beschaffenheit des Stand­
ortes 4 bis 6 Fuß hoch, hat eine glatte graue Rinde 
und treibt viele gerade, zähe, ruthenförmige Zweige, 
die Paarweis gegen einander stehen und mit ge­
paarten Blättern besetzt sind. Die Letztem haben kurze 
Stiele, sind lanzettförmig, glatt, steif ungezähnt, auf 
der Oberfläche glänzend und braun. An den Enden 
der Zweige wachsen die schönen weißen Blumen büschcl, 
förmig und blühen im Iunius. Sie haben einen an­
genehmen Geruch. Die schwarzglänzenden Beeren 
sind von der Größe der Wacholderbeeren, sitzen dicht 
beisammen und bilden eine ovale Traube. Sie werden 
im Oetober reif. Der Saft dieser Beeren ist rothvio-
let und wird theils in seincr natürlichen Gestalt, theils 
auch durch Zusätze zu Farben angewandt. Saure 
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Salze (als Vitriol und Kochsalz) färben den Saft 
schwarz, Glaubersalz roch; Urin purpurfarbig; Ei­
senvitriol grün; mit Weinsteinsalz blau, der durch un­
gelöschten Kalk noch blauer wird. Auf diese Art lassen 
sich wollene Zeuge färben. 

Das Holz ist weiß, sehr hart, fast knochenartig, 
die biegsamen Zweige dienen zum Flechten. Der 
Strauch läßt sich gut zu Hecken anwenden und durch 
Ableger, Nebenschößlinge und abgeschnittene Zweige 
leicht fortpflanzen. Man findet ihn in trocknen Laub­
wäldern, doch nicht häufig. Auf den Kangern ist er 
nicht selten. 

Syrene, 

28. Gemeine Syrene, Spanischer Hollunder. ^ 
lett. Wgk28emlrie8 Xsrkli. russ. 

Liren Osrewo, Lusok. II. Kl. i St. 

Dieser strauchartige Baum wächschfast in allen 
Gärten, und ist daher auch allgemein bekannt. Da­
her jetzt nur von seinem Nutzen. 

Mit Scheidewasser läßt sich das Holz schön roth 
färben und zu eingelegten Arbeiten von den Tischlern 
anwenden. Auch dient das Holz statt des Olivenhol­
zes, um daraus allerlei Geräthe zu machen, denn <6 
ist sehr hart und dem Verderben nicht ausgesetzt. 
Mit dem Holze und den Zweigen kann Wolle gelb­
braun gefärbt werden. Aus den Blumen kann ein 
dem Rosenöle ähnliches ätherisches Oel gezogen wer­
den. Das klein zerschnittene oder geraspelte Holz lie­
fert durch den Aufguß des kochenden Wassers einen 
wohlschmeckenden balsamischen Thce. 
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Seine Fortpflanzung durch die Nebenschößlinge 
ist bekannt. 

Die Abart mit weißen B!üthen ist hier seltener, 
als die mit den violetrothen Blüthen. 

Härtern, 

19. Aemholz, rvilde Csrncl^irschc. 5s/?-
lett. Lesvvarcle. russ. Xuro Llexnlli.. 

IV. Kl. l St. Fischer 108. Grindel 54. 

Dieser Strauch treibt Schößlinge von 4 — z 
Fuß Höhe. Die Aeste stehen gerade gegenüber und 
endigen sich ohne Blätter. Die gepaarten kreuzför­
mig stehenden Blätter, sind oval, unten weichhaarig, 
glatt gerandet, aderig und erscheinen im Herbste wie 
in Blut getränkt. Am Ende der Aeste entspringen die 
weißen Blumen in unächten Dolden. Die Beeren sind 
schwarz, oder schwarzgrün, gleichen den Wacholder­
beeren, haben aber oben einen Nabel. Sie enthalten 
ein grünes, widriges, ungenießbares, zusammenziehen­
des Fleisch und einen runden etwas gestreiften Kern, 
der ein gutes Lampenöl giebt. Das Holz ist grünlich 
weißgrau, sehr hart, kann zu Drechslerarbeiten, 
Pfeifenröhren, Ladestöcken u. dgl. gebraucht werden. 
Es läßt sich gut zu Hecken anwenden. Man findet es 
vorzüglich an schattigten hohen Flußufcrn, auch in 
Wäldern, und läßt sich durch den Saamen, Schößlin­
ge und Ableger fortpflanzen. 
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Lonicere, 

zcz. Gemeine -Heckenkirsche, Striesenholz, Veitt-
lett. <8ÄU5W65c!ii, 

auch Lauzser^es. ehst. Xukks pu, auch Xukka 
Xo5MK pu. russ. Lcinlnolszr. V. Kl. l St. Fi­
scher  155 .  G r inde l  75 .  

Die Schößlinge, welche zugleich die Stamme bil­
den, werden 6 — 8 Fuß hoch und sind etwa 1 Zoll 
dick, haben eine weißgraue, glatte, an den jungen 
Zweigen aber eine dunkelroche, etwas haariqte Rinde. 
Zweige und Blätter stehen einander gegenüber. Die 
Letztern sind eirund, hellgrün, auf beiden Seiten mit 
feinen Härchen besetzt und stehen auf kleinen Stielen. 
Aus den Blattwinkeln kommen 2 gelblich weiße Blu­
men,. die auf langen Stielen stehen. Die Beeren sind 
roth, wovon immer 2 mit ihrem untern Ende zusam­
men gewachsen sind, und wovon die eine kleiner als 
die andere ist, sehen den Kirschen etwas ahnlich und 
werden im August reif. Jede enthalt 5—6 zugespitz­
te Saamenkörner. Letten, Ehsten und gemeine Russen 
essen sie, ohngeacktet sie sonst ein Erbrechen verursa­
chen und abführen. Das Holz ist sehr hart; man ge­
braucht es zu Pfeifenröhren, Peitschenstielen, zu La­
destöcken, Dreckslerarbeiten und Sckuhzwecken, auch 
liefert es gute Kohlen zu Schießpulver. Ein feuchter 
schattiger Boden ist diesem Strauche günstig und kann 
auf demselben durch Stecklinge, welche leicht Wurzel 
fasscn, fortgepflanzt und zu Hecken angewandt wer­
den. In bnschigten Vorwäldern findet man diesen 
Strauch häusig, wo er im Frühjahre mit die ersten 
Blättcr treibt. 
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Nachtschatten, 

z i .  B i t t e rsüß ,  A lp rand ' cn ,  Mänscho lz .  
lett. Lel)> slvürivlo. ehst. ^Ivö^z. 

Willst ̂  auch VVit5«6. russ. Lolot^ucliki^ ?S5-
lion. V. Kl. 1 St. Fischer 145. Grindel 71. 

Die Stengel sind Holz - oder Strauchartig, zähe, 
kriechen entweder auf dein Boden, oder schlingen sich 
um benachbarte Pflanzen und Gesträuche. Zweige 
und Blatter stehen wechselweise, die Letzter« auf lan­
gen Stielen, wovon die untern eirund, die obern 
aber in z Lappen getheilt sind. Die dunkel violetten 
Blumen erscheinen auf ästigen zweiteiligen Stielen, 
wo sie eine Art von Dolde, oder Traube bilden und 
sind den Kartoffelblüthen sehr ähnlich (zu welchem Ge­
schleckte sie auch gehören). Die Beeren sind, wenn 
sie völlig reif sind, oder einen Frost bekommen haben, 
glänzend roth, sonst auch gelblich und saftig, von 
Erbsen Größe. 

Alles hat an diesem Gewächse einen unangeneh­
men Geruch. Die Rinde hat einen bittern Geschmack, 
der aber, je langer man sie kauet, süßer wird. Die 
Beeren sind narkotisch, giftig. Dreißig derselben kön­
nen in ein Paar Stunden einen Hund tödten; auch 
sind sie den Menschen gefährlich, ja tödtlich. Zweige 
und Wurzeln besitzen aber außerordentlich auflösende, 
blutreinigende heilsame Kräfte, die aber nur durch 
Verordnung eines geschickten Arztes anzuwenden sind. 
In der Wassersucht und krebsartigen Geschwüren sind 
sie vorzüglich bewährt gefunden. Jede theure aus­
ländische Holzart, die zu diesen Zwecken angewandt 
wird, kann durch das Bittersüß entbehrlich seyn. 



46 Strauche. Kreuzdorn. '  V. Kl. 

Gegen das Kelchen der Pferde und Kühe ist ein Absud 
von den Stengeln und Blättern vorzüglich heilsam. 
Die Rinde wird von den Jägern zur Fuchswitterung 
gebraucht, dagegen soll diese, so wie die frischen 
Zweige, Ratten und Mäuse vertreiben. Dies Ge­
wächs liebt vorzüglich einen feuchten Boden. Man 
findet es daher auch in und an Graben, in Wäldern 
und Gebüschen, wo es im Juni und Julius blüht. 
Zur Befestigung der Ufer und Dämme ist es besonders 
wegen der tief gehenden Wurzel nützlich. Die Fort­
pflanzung geschieht durch Stecklinge und Wurzelschöß­
linge. 

Kreuzdorn, 

Z2 .  K reuzdorn ,  Pu rg ie r r vegdorn ,  Schwarzdorn .  
lett. ehst. I'ir-

NA-  oder  X i l ss  pu .  russ .  ^ roc lo rosc l i ns ja  I ^o l ka .  
V. Kl. I St. Fischer 156. Grindel 75. 

An den Enden der Zweige befinden sich Dornen. 
Aeste und Zweige sind ziemlich gegen einander über­
stehend und kreuzweis. Die eirunden, spitziggezahn­
ten, glanzenden, aderigen Blätter, stehen auf langen 
Stielen gegen.einander über. Die weißlichgrünen 
Blüthen stehen auf kurzen Stielen in den Vlattwinkeln 
in wirbelförmigen Büscheln. Die Beeren sind schwarz-
glänzend, von der Größe der Erbsen und haben einen 
widrigen, fchleimsüßlichen, etwas bittern und schar­
fen Geschmack, mit einer purgirenden Eigenschaft. 
Sie werden daher auch als Reinigungs - und Ver-
dauungs-Mittel angewandt. Selbst das Fleisch der 
Krametsvögel behält diese Eigenschaft, wenn die Vö-
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gel häufig diese Beeren gefressen haben. Mit den un, 
reifen Beeren kann man gelb, mit den überreifen aber 
braun und scharlachroth färben. Die gelbe Farbe 
wird besonders sckön, wenn die Beeren zerquetscht, 
mit Wasser gekocht und mit Weinstein und in Königs­
wasser aufgelöstem Zinn versetzt werden. Damit laßt 
sich der Saffian dauerhaft gelb färben. Aus den rei­
fen  Beeren  w i rd  besonders  das  Sa f tg rün  
,/s auf folgende leichte Art zubereitet. Man 
kocht den ausgepreßten Saft der reifen Beeren zur 
Honigdicke ein, vermischt ihn dann mit in Wasser 
aufgelöstem Alaun, und trocknet ihn hierauf in einer 
Rindsblase. Mit der Rinde und Alaun färben die 
finnischen Weiber dauerhaft gelb, indem sie solche mit 
frischem Grase bedecken, wodurch eine Art von Fer­
mentation entsteht. Legt man dies so gefärbte Zeug 
in eine starke Aschenlauge, so wird es roth. Dieser 
Strauch dient bei uns am besten zu lebendigen Zäu­
nen, besonders wenn er jung unter der Scheere gehal­
ten wird. Auch sind die Blätter kleinem Insekten -
oder Raupenfraß ausgesetzt. Das Holz ist sehr hart 
und kann zu vielen nützlichen Arbeiten angewandt wer­
den. Die jungen Triebe liefern mit ihrer schönen 
braunen und glatten Rinde gute Pfeifenröhre. In 
feuchten Wäldern findet man ihn häufig, so auch an 
Flußufern. Auf den beiden Kangern, so wie in den 
Allaschen Wäldern, ist er nicht selten. 

Durch Wurzelschößlinge und auch durch Saamen 
geschieht die Fortpflanzung. 
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zz .  Fau lbaum,  pu lvc rho lz .  
khst. auch ?ss1<8ma xu. ruff. Xruscki-

II!,. V. Kl. I St. Fischer 157. Grindel 75. 
Schkuhr 'l'sd. 46. 

Nack) Beschaffenheit des Standortes wachst er 
bald als Strauch, bald als Baum. Doch in erfterer 
Gestalt bei uns häufiger. — Die Blätter stehen wech­
selsweise auf 1 Zoll langen Stielen, sind eirund, un­
gezahnt, glatt und glänzend grün. Die blaßgrünen 
fünfspaltigen kleinen Blumen sitzen traubenförmig, 
auch einzeln, auf kurzen Stengeln in den Blattwin, 
keln. Die Beeren sind von der Größe der Wacholder­
beeren, erst grün, dann roth, zuletzt schwarz. Sie 
purgiren stark, und die Kerne treiben auf den Urin. 
Mit den unreifen Beeren kann die Wolle grün, so wie 
mit d?r Rinde in dünnem Vier gekocht und mit Alaun 
versetzt, roth gefärbt werden. 

Die Rinde selbst ist aschgraubraun, mit weißen 
Punkren besetzt. Sie hat eine der Rhabarber ahnli­
che Eigenschaft und kann besonders beim Rindvieh als 
ein Purgier? und StarkungS-Mittel gebraucht wer­
den. Hierzu ist sie am besten geschickt, wenn sie im 
Mai abgeschalt wird. Das Holz ist weich, im Kerne 
röthüch und bei alten Stämmen hellroth. Zum Four-
nircn ist es besonders geschickt, doch verändert sich die 
hellrothe Farbe mit der Zeit in eine dunkle Farbe. 
Seine Kohlen sind zum Schießpulver die leichtesten 
und besten. Dieser Strauch ist auch dadurch beson­
ders kenntlich, daß man an ihm, wenn die Blätter 
zum Vorschein gekommen sind, weder im Sommer, 
noch im Winter, Knospen, so wie an andern Baumen, 

be-
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bemerkt. Bei uns wächst er häufig in schattigen feuch­
ten Wäldern und Gebüschen und ist sehr geschickt, sum­
pfige Gegenden durch Anpflanzung trocken zu machen. 
Die Letztere geschieht am leichtesten durch die jungen 
Schößlinge. 

Spindelbaum, 

54. Gemeiner Spinvelbaum, Gpillbaum, Pfaffen-
hürchen. s?/?-<,/? lett. Leälini, 
Leßlinl. russ. Lckißglok. V. Kl. I St. Fischer 
158- Grindel 76. Schkuhr Isl). 4z. 

Dieser Strauch wächst mit dem vorigen auf glei­
chem Boden, doch liebt er auch offene Gegenden und 
einen trockenen Boden. Seine Zweige stehen horizon­
tal, oder in stumpfen Winkeln vom Boden gerechnet, 
gerade gegen einander über. Auch die Blätter sind 
gegenüber stehend, Paarweise, lanzettförmig, fein 
sägeartig gezähnt, kurz gestielt, glatt, hellgrün, und 
im Herbste durchscheinend roth. Die weißgrauen, 
oder gelblich weißen, Blüthen stehen gewöhnlich zu z 
auf einem dünnen langen Stiele, der aus den Blatt-
winkeln entspringt. Die reifen Bnren sind vicrkapse-
lig, hellroth und haben die viereckige Gestalt einer 
Icsuitermütze. Der Saame selbst ist eirund mit einer 
a^lben Haut überzogen. Mit der gesattigten Brühe 
der rothen Saamenkapseln mit ^ Alaunlauge versetzt, 
erhält man eine gute Schwefelfarbe. Die Beeren er­
regen ein heftiges Erbrechen und Purgiren; den 
Cckaafen sind sie tödtlich. Dennoch hat man die Bee­
ren als ein Kaffeesurrogat empfohlen. Wegen seiner 
Harte, die dem Buxbaumhylz gleich kommt, ist das 

Oeton. techn. Flora. D 
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Holz zu eingelegter Arbeit, zu Pfeifenröhren, Zahn­
stochern, Ladestöcken u. dgl. anwendbar. Die jungen 
Triebe des Strauches sind viereckig und grün, wo­
durch er sehr leicht kenntlich wird. Sonst ist die Rin­
de aschgrau. Durch die jungen Schößlinge, so wie 
durch Stecklinge, läßt er sich leicht fortpflanzen und 
zu Hecken anwenden. 

Krausbeere/ 

z;. ?xothe Johannisbeere. lett. 
LuslrLNLZ, ttliAZS) Luslrini. ehst. LüsU'i, 
^>u, IVIetZN jcini russ. Linnrocling Xrasnsjö. 
V. Kl. l St. Zisch er 159. G r i n d e l  76. 

Auch wild wachst dieser bekannte Strauch in 
Wäldern und an Flußnfern. In diesem Zustande sind 
aber dessen Früchte nicht nur kleiner, sondern auch 
saurer, ais die in den Gärten durch Kultur veredel­
ten Johannisbeeren. Da diese in unserm Klima so 
vortreflich gedeihen, und da sie in der Haushaltung 
einen so wesentlichen Nutzen schaffen; so sollte jeder 
Platz, der im Garten entübrigt werden kann, diesem 
Strauche gewidmet werden. Bei einem vermchrten 
Anbaue können wir von ihm, außer dem Genüsse der 
frischen Beeren, der Zubereitung eines Saftes, oder 
Gzlee'6 aus denselben, auch noch einen gesunden und 
wohlschmeckenden Wein bereiten. Dies geschieht am 
leichtesten auf folgende Art: Man preßt den Saft von 
recht reifen Johannisbeeren (wozu man auch ^ oder 
die Hälfte Stachelbeeren nehmen kann) aus, ohne die 
Kerne mit zu zerquetschen. Diesen Saft füllt man auf 
ein Weingefäß, legt zu 2 Stof Saft 1 Pfund Zucker 
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hinzu und läßt die Masse mit einander gähren. Nach 
vollendeter Gahrung wird der Saft auf Vouteillen 
gefüllt. Auch kann man auf 20 Stof Saft 6 — z 
Stof Wasser hinzufügen, nebst dem vorhin angezeigten 
Zucker. Diese Masse wird nach 12 — 16 Stunden 
wieder durchgeseiht, auf ein Weinfaß zur GähruNg 
gefüllt und nach geschehener Gahrung und Abklärung 
(welcbe erst nach ^ Jahre erfolgt) auf ein anderes 
Weingefäß, oder auf Boutcillen (die jedoch nicht voll 
seyn dürfen, weil sie sonst leicht zerspringen) gezogen. 
Will man ihn haltbarer und geistiger machen, so setzt 
man zu jedem 4 Stof Saft, 1 Stof Franzwein, nebst 
dem gehörigen Zucker hinzu. Ein solcher Wein er­
hält sich 6 und mehrere Jahre und übertrifft manchen 
theuren auslandischen Wein und ist auch gesunder als 
mancher von den Letztern. 

Auch giebt es weiße und fleischfarbene Johannis­
beeren in unsern Gärten. Der Saft von den weißen 
Johannisbeeren vertilgt die Tintenflecke aus dem lei­
nenen Zeuge, wenn man es damit wascht, ohne selbst 
Flecken zu hinterlassen. 

56. Schrvarzc Johannisbecrc, Bocksbccre. 
lett. susüiii. ehjl. 8ustrs. 

rus s .  Lmvroäinki  l scke r i i i z j u .  F i sche r  160 .  G r in ­
del 76. 

Dieser Strauch wachst auch wild und kultivirt in 
den Garten. Die schwarzen, etwas stark riechenden 
Beeren sind nicht für Jedermann. Sie treiben stark 
auf den Urin. Mit Zucker, oder Honig eingemacht, 
liefern sie ein angenehmes Confekt. Mit den Vl mern 

D 2 
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kann man den Vranntewein, auch andere Sachen, 
gell) färben. Der Erstere erhalt davon zugleich einen 
Geschmack wie Franzbranntewein. Brühet man die 
jungen Blätter und zarten Sprossen ab, und trocknet 
sie wieder, so kann man Beide statt des theuren chine­
sischen Thees gebrauchen. Die jungen Knospen geben , 
dem Biere einen angenehmen Geschmack, wenn man 
beim Abfüllen in jede Bouteille i oder 2 Knospen legt. 
Das aus den Beeren bereitete Mus, ist bei der Brau­
ne und Halsentzündung außerordentlich heilsam. Ab­
gekochte Blätter und Zweige sind bei der Ruhr des 
Rindviehes nützlich. Auch aus den Beeren läßt sich 
auf vorher beschriebene Art ein gesunder und wohl­
schmeckender Wein bereiten. 

37. Stachelbeeren. lett. 8nk-
kenbedru Xrukms. ehst. niarja (wilde 
Stachelbeeren), russ. Xriskersen. 
F i sche r  161 .  G r inde l  77 .  

Der wilde Stachelbeerstrauch 
findet sich häufig in Gebüschen, Wäldern und in Zäu­
nen und Hecken; er hat aber kleine saftlose Beeren. 

Wichtiger sind die veredelten Stachelbeeren, die 
in unsern Gärten erzogen werden, und von welchen 
wir mehrere Arten besitzen. Ihr Nutzen in der Haus­
haltung ist allgemein bekannt. Auch läßt sich aus ih­
nen ein sehr guter Wein bereiten, wozu man die reif, 
sten Beeren nimt und dann sind auf i Stof Saft nicht 
mehr als 4 Loch Zucker nöthig. 
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Z 8 .  2 ?>erg-Johannisbeere, wilde Korinthen. 
lett. 8«^!igne ^Villiune. ehst. 

rs^k, ^srjacl. russ. <^I>.ipovvs^3 Lmorocliag. F l-
scher 162. Grindel 76. 

Dieser Strauch wird 4 — 8 Fuß hoch, hat eine 
aschgraue, im Alter zerrissene Rinde, ohne Stacheln. 
Die Blatter sind kleiner als bei der rothen Johannis­
beere und in z ungleich gezähnte Lappen zertheilt. 
Eben so sind auch die dunkelgclben Vlüchentrauben 
und die rothen Früchte, welche von einem süßlichen 
wässerigen Geschmack sind und selten Saamen haben, 
kleiner. Dieser Strauch, .der in trocknen Wäldern 
und an Flußufern häufig wächst, hat weiter keinen 
bekannten Nutzen, als daß er zu Hecken mit Vortheil 
angewandt werden kann. 

Die Fortpflanzung aller Johannis - und Stachel­
beer-Arten, geschieht am leichtesten entweder durch 
Wurzelschößlinge, oder durch die jungen abgeschnitte­
nen Triebe, welche man vom Anfange des Septem­
bers bis in October in ein lockeres Erdreich 1 Fuß von 
einander steckt und solche bei trocknem Wetter sowohl 
im Herbste, als auch im folgenden Frühlinge begießt. 
Nach Verlauf eines Jahres lassen sie sich versetzen. 

Epheu, 

Zy. Gemeiner Ephen. russ. 
V. Kl. i St. Fischer 16z. Grindel 77. 

Dieses Gewächs habe ich hier noch nirgend an­
getroffen, ohngeachtct die angeführten Schriftsteller 
es als vorhanden anzeigen. Doch zweifle ich an dessen 



54 Sträuche. Schneeballen. V. Kl. 

Daseyn in Liefland, weil weder ein lettischer noch ehst-
nischer Name von ihm vorhanden ist. Auch wird der 
Epheu in Rußland nicht mehr über den 50 und 51 
Grad der nördlichen Breite gefunden, oder ist doch 
in dieser Region äußerst selten; um so viel weniger 
wird er hier vorhanden seyn. Sollte man jedoch diese 
Schmarotzerpflanze finden, so sind die Blätter sowohl 
zum Gerben, als auch als ein Wundmittel anzu­
wenden. 

Schwelken, 

40. Gemeiner Schwellen, Schneebällen, Wasser-
holder. lett. Irbsne8, Irbs-
najl. ehst. I-oHa xu, auch Ivoers üis I>u. russ. 
O iks ja  XsUns .  V .K l .  zS t .  F i sche r  197 .  G r in ­
de l  97 .  Schkuhr  l ' ak .  8 i .  

Dieser Strauch erreicht bei uns eine Höhe von 
6—10 Fuß. Seine Rinde ist aschgrau, aufgerissen 
und glatt. Die Zweige stehen einander gegenüber und 
sind gestreift. Die Blätter sind vorn in z spitzige sä­
genartig gezahnte Lappen getheilt, oben glatt und hell­
grün, unten aber blaß und etwas haarig. Auch die 
Blattstiele sind gefurcht. Durch die doldenförmigen 
Blüthen, wovon die äußern weißen unfruchtbar, die 
gelblichen kleinern Scheibenblumen aber fruchtbar 
sind, macht sich dieser Strauch zur Vlüthczeit vor al­
len andern kenntlich. Er blüht im Mai und Junius. 
Die ovalen Beeren werden bei vollkommener Reife 
schön hellroth. Diese werden von den Russen, beson­
ders wenn sie etwas Frost bekommen haben, zu man­
cherlei Speisen angewandt. Der ausgepreßte Saft 
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mi t  ^Wasser  ve rm isch t ,  g ieb t  nach  geschehener  Gah­
rung einen guten Essig. Das Holz ist weiß und lcicht, 
wird von den Drechslern gebraucht, auch von den 
Schustern zu Sckuhnägeln angewandt. Die marki­
gen jungen Schößlinge liefern gute Pfeifenröhre. Bei 
uns wachst er in Gebüschen, in Wäldern und an Fluß-
ufern häufig. Durch Ableger und Schößlinge läßt er 
sich leicht fortpflanzen, und verdient in unscrn Luft-
waldern wegen seiner Blüthe und seines Laubes, einer 
vermehrten Anpflanzung. 

Hollunder, 

41. Schwarzer -Hollnnder, Flieder. 
lett. 

ehst. Xoera öi; 5>u, auch lochs russ. 
Muzins und Lor Oert-wo. V. Kl. z St. Fischer 
i<)6. Grindel 97. 

Dieser strauchartige Baum wird bei uns nur 
durch Anpflanzung in den Gärten gefunden. Doch 
soll er auch auf den Inseln Oeftl, Moon und Rnun, 
so wie in der Wick wild wachsen und daselbst reife 
Beeren liefern. Auf dem festen'Lande von Liefland 
geschieht dies seltener, häufiger aber in Kurland. Die 
Blüthen dieses sonst bekannten Strauches nutzt man 
zu Thee, als ein schweißtreibendes und schmerzstillen­
des Mittel. Auch sind sie bei Halskrankheiten zerthei-
lend. Einen anderweitigen Nutzen können wir von 
dem Strauche, der übrigens nicht häufig ist, und des­
sen junge Schößlinge oft im Winter erfrieren, nicht 
erwarten. Will man ihn anpflanzen, so muß man 
hierzu im Frühlinge noch gesunde Wurzelschößlinge 
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nehmen, und ihnen einen Standort geben, wo sie be» 
sonders gegen Nord, und Nordost - Winde Schutz 
haben. 

Berberize, 

42. Berberizen, Sauerdorn. 
ehst. ?srderit8i6. russ. und Lsrdk>ri5. VI. 
Kl. 1 St. Fischer 215. Grindel 104. 

Ein in unfern Gärten wachsender bekannter ber­
ingter Strauch, den man aber doch zuweilen wild­
wachsend findet, wo er wahrscheinlich aus dem Saa-
men entstanden ist, der von den Vögeln aus den Gär­
ten fortgetragen wurde. Die schönen hochrothen Bee­
ren von cylindrisch ovaler Form, werden bei uns im 
October reif. Sie enthalten einen angenehmen säuern 
Saft, der oft der Saure unreifer Zitronen vorzuziehen 
ist, und zu Punsch*), Gelee und andere Speisen ge­
braucht werden kann. Um sie zu diesem Behuf aufzu­
bewahren, zerstößt man die Beeren in einem hölzernen 
Gefäße, läßt den Saft abklären, füllt ihn dann auf 
Bouteillen, die man fest zukorkt, oder man gießtauch 
Oel darauf und setzt ihn an einen kühlen Ort. Noch 
haltbarer wird der Saft, wenn man ihn mit Zucker 
zu einem leichten Syrup einkocht. Daß man auch die 
Früchte mit Zucker, oder Honig einmachen kann, ist 
bekannt. Auch geben die Beeren einen guten Essig 
und Branntewein. Mit der innern Rinde, besonders 

*) Cin Theil dieses Saftes (nach dem Gewicht des Wassers), 
2 Theile Zucker, Z Theile Arrak und 6 Theile kochendes 
Wasser, geben den wohlschmeckendsten Punsch. 
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von der Wurzel, kann man qelb färben. Wird das 
Gelbgefärbte nach dcm Trocknen in eine Auflösung des 
Indigo mit Vitriolsäure getaucht, so erhält dies eine 
angenehme grüne Farbe. Die Wurzel ist schön mase­
rig, das Holz gelb und wird zu eingcleaten Arbeiten 
angewandt. In mehr als einer Rücksicht liefert er 
nutzbare Hecken, doch leidet er das Beschneiden nicht, 
besonders wenn man von ihm Früchte eiuerndten will. 
Denn diese wachsen an den äußern Enden der Zweige. 
Die Fortpflanzung geschieht durch Wurzelschößlinge 
und durch den Saamen. 

Die Beobachtung, die man in Kurland will ge­
macht haben, daß die Blüthe dieses Strauches, wel­
che gewöhnlich mit in die Roggenblüthe fällt, der Letz­
tern höchst nachtheilig seyn und ein Mißrathen des 
Roggens verursachen sollte, wenn die Berberizen als 
Sträuche und Einzäunungen zwischen den Feldern ste­
hen, verdient einer genauen Untersuchung und soll sich 
auch bestätigt gefunden haben. Ware dies gegründet, 
so müßte man sich hüten, ihn außerhalb den Gärten 
anzupflanzen. 

Preußelbeere, 

4z. -Heidelbeere, Blaubeere, Schwarzbeere. 
lett. äillenes, ^«Ilenes. ehst. 

auch 80 maljaä. russ. lockern!?«. 
VIII. Kl. 1 St. Fischer 2Z9. Grindel 119. 
Schkuhr  l ' sb .  107 .  « .  

Ein sehr bekanntes, strauchartiges, niedriges Ge­
wächs, mir eben so bekannten und beliebten Beeren. 
Die Letztern werden theils frisch genossen, theils als 
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MuS, getrocknet, pulverisirt, eingemacht, oder als 
Syrup in der Wirthschaft angewandt. Wegen ihrer 
zusammenziehenden Kraft, werden sie auch als Arznei 
bei Durchfallen gebraucht. Mit dem Safte kann 
Wolle blau gefärbt werden. Wird die Wolle vorher 
mit Alaunwasser gekocht, so erhält sie eine violette 
Farbe; werden Galläpfel hinzugesetzt, so wird sie dun­
kelblau. Für Maler erhält man eine schöne purpur-
rothe Farbe, wenn der Saft mit dem 4ten Theile Kalk, 
Grünspan und Salmiak vermischt und in Blasen auf­
gehangen und getrocknet wird. Die Blätter färben 
auch grün. Fast alle gewöhnliche hiesige Nothweine 
sind mit den Blaubeeren in Hamburg oder auch schon 
in Frankreich gefärbt worden. Zum Färben der Wolle 
und Zeuge, sollte man besonders diejenigen Blaubee­
ren anwenden, die auf Morästen zwischen Porst 5^-

wachsen und lettisch (Aasenes heißen. 
Diese haben wegen der Nachbarschaft des Porstes ei­
nen unangenehmen Geschmack erhalten. Außerdem 
giebt es auch Heidelbeersträuche, die weiße Beeren mit 
einem weißen fade schmeckenden Safte haben. Lettisch 
heißen sie Kallas Melnltes. 

Die Heidelbeeren wachsen fast in allen Wäldern. 
Die Zweige enthalten auch einen Gerbestoff. Die zar­
ten Blätter können zu einem wohlschmeckenden Thee 
angewandt werden. Z)ie Stengcl verlieren im Win­
ter ihre Blättex. 
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44. Sumpfbccre, Aauschbccre. 
N05//,//. lett. Iis'oenc!5. ehst. ßinni!^u6^ auch 80 
Nsr i sä .  russ .  ( ^o iud i ^K .  V I I I .  K l .  I  St .  F i sche?  
242. Grindel 119. 

Im Aeußern ist diese? Strauch sehr der Heidel­
beere, besonders der weißen ahnlich, doch unterscheid 
den sie sich von der vorigen 1) durch ganz glattrandige 
Blatter, die bei der Heidelbeere gezahnt sind; auch 
sind die Blätter umgekehrt eiförmig, glatt, mit feinen 
Adern durchzogen, oben hellgrün, unten weißlichgrün. 
2) Durch einen größern braunen Stengel, der rund, 
bei der Heidelbeere aber viereckig ist. z) Durch hell­
blaue Beeren, die fast viereckig sind, mit einem wei­
ßen wässerigen Fleische, von der Größe der Wachol­
derbeeren, auf welchen noch der Kelch einen erhabe? 
nen Nabel bildet. 

Außerdem wächst dieser Strauch auch mehr auf 
Morasten und auf Torfmoor, als auf einem trockeney 
Boden. 

Die Beeren erregen beim Genüsse eine Art von 
Betäubung und ein Erbrechen. Doch werden sie in 
Sibirien ohne großen Nachtheil genossen. Smigel 
und Blätter dienen zum Gerben. Die Blätter fallen 
ebenfalls im Herbste ab und erneuern sich im D?aj 
wieder. 

45. Strickbeere, Preußclbcere. 
lett. RruliklenkZ. chst.russ. Lruz» 

n i -a . VIII.Kl. iSt. Fischer 240. Grindel 120, 

Dieser auch im Winter grün bleibende Strauch, 
bedeckt fast alle trockene und buschigte Anhöhen und 
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Wälder. Er erreicht eine Höhe von i — z Spannen, 
mit runden, am Boden niederliegeuden, nachher auf­
rechten Stengeln.. Die Blätter stehen wechselsweise 
auf kurzen Stielen, sind länglich und umgekehrt ei­
rund, vorn breiter als hinten, ungezähnt, am Rande 
etwas zurückgerollt, lederartig und unten punktirt. 
Die blaßröthlichen Blumen, etwa 5 an der Zahl, bil­
den im Anfange des Maies an den Enden der Zweige 
einen kleinen Vlumenbüschel. Die reifen Beeren sind 
hochroth und werden besonders eßbar, wenn sie den 
Winter hindurch unter dem Schnee lagen, oder auch 
in Gefäßen wahrend dieser Zeit aufbewahrt werden. 
In Sibirien macht man aus ihnen auf folgende Art 
ein weinartigcs, wohlschmeckendes und gesundes Ge­
tränk. Auf i Pud (oder 2 Lispfund) feingeschrotenes 
Roggenmalz (Gerstenmalz wäre noch besser) werden 
5 Eimer (Wedro) kochend Wasser gegossen und dies in 
großen Töpfen einige Stunden in einen heißen Ofen 
gestellt. Mit dieser erkalteten Meesche übergießt man 
dann einen Eimer zerquetschter Strickbeeren und stellt 
die Masse ebenfalls in Töpfen in den Ofen, bis sie zu 
kochen anfängt. Dann wird sie durch ein Sieb gelas­
sen, um die Hülsen abzusondern. Das Durchgeseihte 
wird lauwarm in Fässer gethan, in den Keller gesetzt, 
wo es bald anfängt zu gähren. Nach vollendeter 
Gährung wird es wieder auf ein ander Gefäß, oder 
auf Vouteillen abgezogen. Dies Getränk hat einen 
angenehmen säuerlichen Geschmack, moussirt und hält 
sich einige Jahre. (S. Georgi's Reisen durch Rußland 
S. 208-) 

Läßt man sie auch mit Honig und Vranntewein 
gähren ,  so liefern sie ebenfalls eine angenehme Art von 

5 
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Wein. Ucbrigcns kann man sie auch mit Zucker und 
Honig einniachen, oder zu Syrup kochen, der beson­
ders angenehm wird, wenn man die Beeren in einen 
siedenden Zuckcrsyrup wirft, wozu man zerschnittene 
Zitronschaale und etwas Zimmer setzt, und die Beeren 
so lange kochen läßt, bis sie durchsichtig werden. 

Die Blätter können zum Thee und die ganze 
Pflanze zum Gerben gebraucht werden. 

Eine kleinere Art Beeren findet man auch hier, 
welche von den Letten ZVIiKse/ies, von den Ehften 

auch genannt wird. Der Strauch 
ist größer als bei dem vorigen, die Beeren sind aber 
unschmackhaft und werden blos von den Schweinen 
gefressen. 

46. Moosbeere, Drahns- oderRranichsbeere. 
lett. Dsclierwene«. ehst. Xurrs 

msrjacl, auch russ. und Lcku» 
rswilig. VIII. Kl. 1 St. Fischer 241. Grin­
del 120. 

Diese Beeren wachsen nur allein auf Morästen, 
deren Grundlage Torf ist, auf und zwischen dem dich-
ften Moose. Die zarten, rothen, holzartigen Stengel 
sind fast ganz mit Moos eingehüllt, oder liegen auf 
demselben. Die Blätter sind in die Höhe gerichtet, 
eirund, spitzig, am Rande etwas zurückgebogen und 
stehen auf kurzen Stielen wechselsweise und mehren-
theils auf einer Seite, und bleiben auch den Winter 
hindurch. An den Enden der Zweige befinden sich 
2 — z schöne, rothe, überhängende Blumen. Die 
Beeren sind hochroth und enthalten einen die Zitron-
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saure übertreffenden Saft. Bleiben sie den Winter 
hindurch unter dem Schnee, so werden sie noch saft­
reicher, der Saft wird zugleich auch milder. Aus ih, 
nen wird das beliebte russische Getränk Xüukvva berei­
tet. Auch wird die Säure zu Punsch angewandt. 
Die Beeren selbst werden auf mancherlei Art einge­
macht, als Mus u. dgl. genossen. Die Goldschmiede 
in Rußland sieden in dem Safte dieser Beeren daS 
Silber weiß. Alle Beeren von Nr. 4z bis 46 geben 
einen guten Branntewein. 

Heide, 

47. (Gemeines -Heidekraut. lett. 
Wir5lie8 Gleina Lakls, auch (^srsclie. 
ehst. Xsmmsrik. russ. Were8. VIII. Kl. I St. 
Fischer 24z. Grindel 120. 

Dieses strauchartige etwa 1 — 2 Fuß hohe Ge­
Wachs bedeckt ganze Flächen, Hügel, und Wälder 
tmd verdrängt da, wo es einmal eingewurzelt ist, fast 
jede andere kleine Pflanze. Es wächst sowohl auf ei» 
mm trockenen und sandigen, als auch auf einem feuch­
ten torfartigen Boden. Ohngeachtet es ein beschwer­
liches Unkraut genannt werden kann, so hat es doch 
in det Oekonomie einen vielfachen NuycN. Mit ihm 
können Wege und Straßen, wo Faschinen nöthig sind, 
äm besten ausgebessert werden. Es liefert, z Stun­
den lang in kupfernen Kesseln gekocht, einen der wohl-
fei!sten Gerbestoffe. Wenn es bei einer Warme von 
66 — 29 Grad Reaumüt auf die Felle gegossen wird, 
so werden d«cse geschwinde gar und vonreflich. Fer­
ner dient es zum Färben. Stengel und Blüthen ge-
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ben eine gelbrothe Farbe; aufgelöste Potasche macht 
sie rochbraun; Kochsalzsaure röthlichgelb; Alaun po-
meranzengelb; Eisen - und Zinkvitriol schwarzgrim; 
im gewöhnlichen Absude mit Eisenvitriol wird unvor­
bereitetes Tuch schwarzbraun, mit Alaun Pomeranzen, 
gelb und Seide röthlichbraun. — 

Zweige und Blatter werden auch in England statt 
deS Hopfens zum Bierbrauen angewandt. Auch kann 
das Heidekraut zum Decken der Dacher gebraucht wer­
den, wenn solches mit Lehm vermischt wird. Dadurch 
erhält man die dauerhaftesten Dächer. — Die Blü-
then liefern den Bienen, da sie sehr lange blühen, ei­
nen guten Honigstoff. Die zarten, noch nicht holzarti­
gen Sprossen, sind ein angenehmes Futter für die 
Schaafe. Auch kann man mit dem Heidekraute, 
wenn man solches einstreut, den Dünger vermehren. 

Die Sumpfheide zeigt sich hin 
und wieder auch auf Torfmorästen, doch nicht häufig. 

Kellerhals, /)/?/?//,56. 

48. Rc!lcrl)alo, Seidelbast. 
lctt. Leiten^, ehst. I^«i85!ne- oder pu» 
r u s s .  V i ' vv i  ? e r e2 .  V I I I .  Kl. l  St. Fischer 24 4 .  

Grindel 121. Schkuhr lnb. 107. 3. 

Die Blüthen dieses 2 — 4  Fuß hohen Strauches 
sind mit die ersten im Frühlinge, und zeichnen sich 
durch ihre schöne Farbe, die den Pfirstchblüthen 
gleicht, sehr aus. In der Ferne ist ihr Geruch ange­
nehm, in der Nähe aber betäubend. Drei Blüthen 
sitzen immer beisammen, die am Stengel gleichsam einen 
laugen Strauß bilden. Erst z oder 4Wochen nach dem 
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Anfang der Blürhe schlagen die Blatter aus. Die 
Letztern stehen in Büscheln am Knde der Zweige, sind 
blaßqrün, weich, glatt, ungezähnt. Die Rinde ist 
weißgrau und laßt sich in feine weißglänzende Fasern 
zcrtheilen. Stengel und Zweige sind biegsam. Die 
korallenrothen Beeren sind kugelrund, glatt und ent­
halten einen weißen oder gelblichen ziemlich dicken 
Saamen. Kaut man die Beeren, Stengel und Wur­
zeln, so haben sie zwar keinen Geschmack, aber bald 
entsteht ein heftiges Brennen und oft ein Wackeln der 
Zähne. Innerlich eingenommen, erregen diese Theile 
ein heftiges Erbrechen, eine Entzündung, Blutflüsse 
und werden oft tödtlich. Sechs Beeren sollen hinrei­
chend seyn, einen Wolf zu tödten. Jedoch scheint es, 
als wenn das Gift dieses Strauches in unsern nördli­
chen Gegenden nicht die heftige Wirkung habe, wie 
in den südlichern; denn die Finnen nehmen z — ic, 
Beeren als ein Abführungsmittel ein. Auch die Tata­
ren gebrauchen sie wider den Husten. Dieser wird 
zwar gleich darauf heftiger, sie werden aber doch bald 
von dem Uebel befreit. Die Rinde ist unter dem Na­
men Seidelbast bekannt, und wird als ein Reitz-
nuttel auf der Haut gebraucht. Dieser Strauch 
wächst bei uns überall in schattigen, niedrigen und 
sumpfigen Wäldern und Gebüschen, an Wassergräben 
u dql. Häufig findet man ihn in den Niedrigungen 
der beiden Kanger. Auch wird er zuweilen seiner schö­
nen Blüthen wegen in die Gärten verpflanzt. 

Post, 
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Post, Rostkraut/ 

49. Porst, Lorsch, wilder Rosmarin. 
lett. ^Vsiwarinseli, ^Vsiwsrs^i. <hst. 

?or5Si1^ Zc» Xsslad. russ. Xlopowiiilc. X. Kl. 
1 St. Fischer L55. Grindel 12z. Schkuhr 
l'slz. 117^. 

Auf allen torfattigen, moosigten Morasten, so 
wie in sumpfigen, moosigten und schattigten Waldern, 
wachst dieser buschigte Strauch von 1 — 2 Fuß Höhe 
im Ueberfluß. Die Blatter gleichen -den Rosmarin­
blattern, nur sind sie größer und auf der untern 
Fläche wie mit Rost überzogen. Am Ende der Zweige 
erscheinen^ die weißen Blüthen in großen flachen Sträu­
ßen. Diese werden, ohngeachtet ihrer betäubenden 
Kraft, doch fleißig von den Bienen besucht. Die gan­
ze Pflanze hat einen widrigen unangenehmen Geruch, 
der sich selbst der Luft umher mittheUt, und starke nar­
kotische Eigenschaften. Als Arznei wird der Porst, so­
wohl von Aerzten mit dem größten Nutzen, als auch 
von Nichtärzttn, Bauern u. dgl. oft zum größten 
Schaden gebraucht. Er besitzt krampfstillende Eigen­
schaften, ist vorzüglich im Stick - oder Keichhusten heil­
sam und so wird er selbst hier von Nichtärzten und 
Bauern als ein gutes Hausmittel angewandt. Man 
kocht nemlich eine Hand voll Porstblatter in 2 Stof 
Wasser und zwar in einem offenen Gefäße, da­
mit die heftigen narkotischen Theile verfliegen. Von 
diesem Absud trinkt der mit dem Stickhusten Behaftete 
alle z — 4 Stunden eine Theetasse voll, so wird dies 
den Schleim bald lösen, wenn besonders vorher eine 
Abführung, oder ein Brechmittel ist gebraucht worden. 

Stkon. techn. Flvr.1. E 
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Ein solcher Absud ist auch ein Mittel, um die Wanzen 
aus den Zimmern und Betten zu vertreiben, wenn 
man die Letztern damit wascht, oder bestreicht; auch 
tödtet er die Läuse bei Thieren, wenn solche damit ge­
waschen werden. Zum größten Nachtheil für die Ge­
sundheit wird zuweilen von den Kauern Porst zum 
Biere gelegt, um demselben eine größere berauschende 
Kraft zu geben. Alle Theile dieses Strauches dienen 
zum Gerben und machen das Leder sehr geschmeidig. 
Daß aber aus ihm ein Oel von den Russen zubereitet 
werden sollte, um dem Juchten den angenehmen Ge­
ruch zu geben, ist ungegründet. 

Andromeda, 

zo. Rosmarin- oder Polciarnge Andromeda. 
ehst. 8oke!u6. russ. kiolot» 

rük . ^oäd je t .  X .  K l .  i  St .  F i sche r  256 .  G r in ­
de l  i zo .  Schkuhr  l ' sb .  uz .  

Dieser Strauch gleicht einigermaßen dem Porst, 
mit welchem er auch auf einerlei Boden wächst, ist 
aber von demselben durch die eirunden purpurfarbigen 
oder violetten Blumen, mit röthlichen Blumenstielen; 
durch kleinere niedrigere am Boden kriechende und nur 
mit den obernZweigen aufrecht stehende braunröthliche 
Stengel; und durch schmälere, glatte, oben hellgrün 
glänzende, netzförmige, unten ausgehöhlte weißliche 
Blatter, sehr verschieden. Es ist überhaupt ein sehr 
niedliches Gewächs, besonders zur Zeit der Vlüthe, 
die im Mai und Junius erfolgt. Die Blätter sowohl 
als den Strauch, soll man statt der Gallapfel zum 
Schwarzfärben der Seide und Wolle mit Borchel! an-
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wenden können. Den Sckaafen ist dieser Strauch, 
so wie der vorhergehende schädlich. Beide liefern aber 
Stoff zum Torfe. 

ArbutuS, 

51. Bärentraube, Mehlbeere, Sandbeere. 
lett. Giltens», ehst. 

I-immokscl^ auch I-!nno ^/laijsä. russ. I'ololi.nisn-
ks .  X .  Kl .  I  St .  F ischer  257.  Gr inde l  i zo .  
Scbkuhr l'ab. 118-

Ein kriechender, i bis ? Fuß hoher Strauch, 
mit kleinen dicken, steifen, länglich eirunden, glatt-
randigen, immer grünenden Blättern. Er gleicht so 
ziemlich der Preußelbeere (Nr. 45.), wächst auch mit 
derselben auf einem Boden, doch findet noch außer den 
angezeigten Merkmalen, folgender Unterschied Statt: 
erstlich durch gestreckte niederlegende größere Stengel; 
zweitens durch umgekehrt eirunde oder keulförmige 
auf der untern Fläche graugrüne, nicht punktirte 
Blätter; auch haben die 4 bis 5 beisammen stehenden 
weißrothen abwärtshängenden Blüthen einen hochro-
then fünfspaltigen Kelch, da er hingegen bei der Preu­
ßelbeere nur vierspaltig ist und oberhalb dem Frucht, 
boden sitzt. 

Die Beeren sind hellroth, glatt, mehlig, un­
schmackhaft und haben 5 Saamen. Sie werden von 
einigen Einwohnern des nördlichen Rußlands getrock­
net und gemalen und dann Brod daraus gebacken. 
Mit Wasser gekocht, geben sie einen guten Syrup. 
Die Blätter haben einen herben bittern Geschmack und 
stark zusammenziehende Eigenschaften und enthalten 

E 2 
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einen guten Gerbestoff. Werden die Blätter mit Alaun 
gekocht, so geben sie eine schöne graue, mit Eisenvi­
triol aber, für Leder und Wolle, eine schwarze Farbe, 
Mischt man sie unter den Rauchtabak, so theilen sie 
demselben einen angenehmen Geruch mit und stärken 
auch die Speicheldrüsen. Dies Gesträuch wächst bei 
uns häufig in trocknen Wäldern und auf trocknen An­
höhen, die einen sandigen Boden haben. 

Pflaume, 

Einige Gattungen dieses Geschlechts sind schon 
oben unter den Bäumen angezeigt worden. Hier nur 
noch eine als Strauch: 

-u, . !' - ' l - i ^ 

52 .  Der  Sch lehendorn ,  Schwarzdorn .  
lett. ^lurnes. russ. I'ei'n, l'er-

nik. XII. Kl. 1 St. Fischer z 10. Grindel 
15z. Schlkuhr l'sd. 1Z2. 

Dieser Strauch findet sich einzeln um Wenden, 
Ronneburg, im Dorpatschen, in einigen Gegenden 
von Ehstland, häufiger aber in Kurland, besonders 
im Oberlande. Er ist sehr ftachelich, hat lanzenför-
mige glatte Blätter und einzeln stehende Blumenstiele. 
Die Blüthen führen als Thee gelinde ab. Da die 
Beeren selten bei uns ganz reif werden, so könnte man 
sie zur schwarzen Farbe anwenden, so wie die Rinde 
mit Lauge vermischt, zur rothen Farbe. Auch hat die 
Rinde eine der China ähnliche Kraft, und kann daher 
in Wechftlfiebern angewandt werden. Man sollte die-
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sen Strauch besonders zu Hecken häufiger pflanzen. 
Das Holz ist hart. 

Hagedorn, 

5z. Gemeiner-Hagedorn, Weißdorn. 
lett. chst. v/ur pu, 

I>ämms pu, auch marjacj. russ. Lojarins, 
i n  k le in  Nuß land  e io r .  XI I .  Kl .  2  St .  F i sche r  
51 I .  Gr inde l  154 .  Schkuhr  l ' sb .  i zz .  

Dieser bei uns 6 10 Fuß wachsende hohe 
Strauch, hat sageartig gezähnte Blätter, die in z 
stumpfe Lappen getheilt sind. Die Zweige haben eine 
aschgraue, innen rechliche Rinde. Die Blumen sind 
weiß, stehen in doldenförmigen Büscheln und haben 
einen angenehmen Geruch. Die rothen ovalen Bee­
ren , auf welchen der fünfspaltige Kelch als Nabel sitzt, 
haben ein süßliches, jedoch unschmackhaftes Fleisch, 
und werden nur von dcn Vögeln genossen. Zu un­
durchdringlichen Hecken ist er am zweckmäßigsten anzu­
wenden.- Man pflanzt ihn zu diesem Behuf am leich­
testen durch Saamen fort, welche man im Wasser ab-
schleimt, den Winter über in feuchtem Sande in einem 
temperirten Zimmer hält und dann im Frühjahre aus­
säet. In dem ersten Jahre müssen die jungen Bäume 
bei trocknem Wetter begossen werden. Auch kann man 
zur Anpflanzung der Hecken Wurzelschößlinge anwen­
den. Seine langen Stacheln gewahren in dcn Hecken 
den besten Schutz. Sein Holz ist.sehr hart. Er ist in 
Licfland, jedoch nicht so häufig als in Kurland, zu 
finden. 
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Den Mehl bäum, , russ. vre-
loi LoAgrizcknilc, Grindel 154. 

habe ich nur ein einzigesmal im Rodenpoischen Walde 
bemerkt. — An dem Daseyn des Elzbeerbaumes 

aber zweifle ich, da er selbst 
nicht im Mittlern Rußland, sondern nur im südlichen 
vorkömmt. 

Rose, 

54. Wilde Rose, -Heckrose, -Hanbutte. 0/7-
lett. Lkr^5cl>l<i ̂  Willis ehst. 

Orjawlts. russ- Ledipownilc. XII. Kl. viele St. 
F ischer  z i6 .  G r inde l  159 .  

Diese bekannte wilde Rosenart wachst überall bei 
uns in Wäldern, an Flußufern und in Hecken. Ihre 
blaßrothen Blumen haben einen angenehmen Geruch 
und können auch zu Rosenwasser angewandt werden. 
In der Ukraine werden die Blüthenblätter von diesen, 
so wie von einigen andern Rosen mit Zucker und Honig 
zu Confect eingemacht. Die Früchte sind unter dem 
Namen Han-oder Hagebutten bekannt, werden aber 
außer in Kurland und auf der Insel Oesel, selten bei 
uns völlig reif, sonst könnte man sie in Suppen und 
Getranken, wegen ihrer kühlenden und stärkenden Ei­
genschaften, für Kranke, anwenden. 

54. a) Stachelichte Rose. 

Ihre Stengel sind sehr stachelich, daher vorzüg­
lich zu Hecken zu gebrauchen. Man findet sie in Wal­
dern und an hohen Flußufern. Die Blumenblätter 
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find weißlich, und an der Basis geldlich; sie haben 
Finen angenehmen Geruch. 

54. K) Weinr 0 se. 

Diesen Rosenstrauch, dessen hellgrüne und glän­
zende Blätter einen Wein - oder Aepfelartigen Geruch 
von sich geben, findet man bei Odenpäh, im Dorpat-
schen und bei Wenden, häufiger aber in Kurland. 
Auch habe ich ihn auf dem kleinen Kanger gefunden. 
Sonst wird diese Rose auch in den Gärten gezogen. 

Von den übrigen Rosen haben wir in den Gärten 
verschiedene Arten, die alle gut gedeihen. Außer den 
ausländischen Rosen haben wir noch die sogenannte 
Pfingstrose, die eine veredelte und gefüllte Art der 
wilden Rose ist, 6 — io Fuß hoch wächst und dichte 
Hecken bildet. Sie blüht reichlich und früh und kann 
auch zum Rosenwasser und Rosenhonig angewandt 
werden. 

Rosenhon ig  oder  Rosen  sy rup  is t  i n  jede r  
Haushaltung unentbehrlicher als Rosenwasser. Das 
Letztere wird auch allgemeiner zubereitet als das Er-
stere. Den Nosenhonig bereitet man am leichtesten auf 
folgende Art. Man nimt etwa 4 Pfund frische rothe 

! Rosenblätter, zerstößt solche in einem Gefäße, gießt 
darauf 1 Stof heißes Wasser und läßt solches erkalten. 

! Hierauf nimt man noch 5 oder 4 Pfund Rosenblätter, 
zerstößt solche wieder, drückt die Masse der Erster» 
durch ein Tuch und gießt das Durchgepreßte auf die 
letztern zerquetschten Blätter, läßt solche noch einige 
Stunden stehen, dann wird die ganze Masse durch ein 
Tuch gepreßt, zu dem Ausgepreßten 6 Pfund reiner 
Honig hinzugefügt und dies bei fleißigem Umrühren zur 
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Syrupdicke eingekocht. Nach der Erkaltung wird die­
ser in Vouteillen an einem kühlen Orte aufbewahrt. 
Bei Zufällen des Mundes, des Halses und der Zunge, 
leistet dieser Syrup gegen Entzündungen, Blasen 
u. dgl. die heilsamste Linderung; auch kann man ihn 
beim Getränke als Erquickung genießen. 

Das beste Rosenwasser erhält man, wenn auf 6 
Pfund zerquetschte Rosenblätter 4 Pfund Wasser ge­
gossen werden, dies einige Tage durch ziehen, oder 
maceriren läßt und dann bei der Destillation nur 4 
oder 5 Pfund Rosenwasser abzieht. Zum gewöhnli­
chen Gebrauche können aber auch 6 — 8 Pfund abge­
zogen werden. Bei Augenschmerzen ist ein solches Ro-
senwasser besser, als wenn zu den Rosen Salz zum 
Ausziehen beigesetzt wird. Je frischer die Rosen find, 
desto angenehmer wird das Rosenwasser. Es ist da­
her vortheilhafter unaufgebrochene, oder eben aufge­
blühte Rosen zu nehmen , als solche, die sich schon ent­
blättern. 

Brombeere, 

55. -Himbeerenstrauch, Madbeere. 
lett. «Hst. Wasr KIsrjsä. 
russ. Gallus. XII. Kl. Viele St. Fischer ZI 8. 
Grindel 15?. 

Dieser allgemein bekannte, überall in Wäldern, 
Gebüschen, Hecken und auch von selbst in den Gärten 
wachsende Strauch, liefert uns in unserm Klima die 
wohlschmeckendsten und gesundesten Beeren, die theils 
roh, theils auf mancherlei Art eingemacht, genossen 
werden. Sie sind stärkend, kühlend und gelinde ab, 



Sträuche. Himbeere. XII. Kt. ?Z 

führend. Vorzüglich ist der Saft, oder Syrup, für 
jeden Kranken die angenehmste Erquickung, wenn der­
selbe dem Getränke beigemischt wird. Da dieser Saft, 
so wie Gelee, und auch die Beeren mit Iucker und 
Honig eingekocht werden, so wäre es überflüssig hievon 
mehr zu erwähnen. Unbekannter ist aber die Weinzu-
bereitung aus den Beeren, wodurch man einen dem 
Burgunder ähnlichen Wein auf folgende Art erhalt: 
Auf z Stof reife und wohlausgesuchte Beeren gießt 
man 5 Stof Wasser und läßt sie im Kühlen 4 Tage 
stehen. Hierauf preßt, oder drückt man die Beeren 
durch ein Tuch und gießt die ganze Masse in ein Faß­
chen. Zu diesem Himbeerwasser setzt man 1 Stof wei­
ßen gekochten und gut abgeschäumten Honig, «arm 
hinzu und durchschüttelt die Masse. Zugleich wirft 
man ein Stückchen geröstetes Weißbrod, welches man 
mit weißen frischen Hefen bestrichen hat, hinein. Nun 
erfolgt die Gährung. Wenn diese vollendet ist, so 
füllt man das Getränk auf Bouteillen zum Abklaren, 
welche aber nicht fest zugepfropft werden dürfen. 
Dies Abklären geschieht noch 2mal, bis sich kein Boden, 
satz mehr zeigt. Dann werden sie erst stark verkorkt 
ohne jedoch die Bouteillen ganz voll zu füllen, und im 
Keller, am besten im Eiskeller, aufbewahrt. Man 
kann auch zu der gährenden Masse 1 Stof Franzwein 
zusetzen, so wird das Getränk noch weinartiger. Nach 
dieser Proportion kann man auch mehr von diesem 
Getränke bereiten, welches in jeder Rücksicht angeneh­
mer ist, als verfälschte ausländische Weine. 

In unfern Gärten haben wir, außer der rothen 
Himbeere, auch noch eine weiße Abart. Diese ist aber 
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nicht so balsamisch, auch nicht zum Einmacken, Syrup, 
Saft u. dgl. so anwendbar, als die Erftere. 

Die beste Fortpflanzung geschieht durch Saamen, 
weil alsdann die Beeren vollkommener werden als 
durch Stecklinge oder Wurzelsprossen. Diese den 
Menschen so heilsame Beeren, sollen den Gänsen ein 
Gift seyn.. 

56. Gemeine Brombeere. lett. 
Xgzenöz, I<g«s olZAss. ehst. !?ölä, Ivilse lnarjscl. 
russ. ^ezckevviks und Lkoloäoli. XII. Kl. viele St. 
Fischer Z21. Grindel 15?. Schkuhr l'sd.iz;. 

Dieser in lichten Waldungen, und besonders an 
den Ufern der Bäche bei uns wachsende, theils krie­
chende, zum Theil sich auch emporwindende Strauch, 
zeichnet sich durch seine schwarzen, von Gestalt den 
Himbeeren ähnliche, doch größere Beeren aus. 
Stengel und Blätter sind ftachelich, die Letztern theils 
5?, theils z-.fach gefingert. Bei gehöriger Reife ha­
ben die Beeren einen angenehmen, erquickenden und 
weinartigen Geschmack. Da sie übrigens nicht häufig 
bei uns wachsen, so lassen sich auch nicht durch solche 
mittelst der Gährung Essig, Wein und Branntewein 
erhalten. Eben so kann auch dieser Strauch als Ger­
bemittel hier nicht empfohlen werden, ob er gleich dazu 
sehr nützlich ist. An dem Ufer der Raune bei Ronne­
burg fand ich Beeren von beinah einem Zoll Länge 
und von dem angenehmsten Geschmacke. Verpflanzt 
man sie mittelst der Saamen in die Gärten, so erhal­
ten sie zwar auch dieselbe Größe, aber wenn sie nicht 
die gehörige Sonne haben, nicht dieselbe Süßigkeit. 
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5 7 .  Rraybeere, Ackerbeere. lett. 
I.«I^enes. ehst. ?ölci-^lurrs^K^. russ. Xostse-
n i^k  und  L i r u s s .  X I I .  Kl .  v ie le  S t .  F i sche r  
Z Z V .  G r i n d e l  1 5 9 .  S c h k u h r  1 " a b .  I Z 5 .  

Dieser Strauch gleicht zwar dem vorigen, hat 
aber dünnere und kleinere Stämme, oder Ranken, die 
rund, bei dem vorigen aber eckig sind. Die Blätter 
sitzen zu z an einem Stiel, von welchen die zur Seite 
stehenden in 2 Lappen getheilt find. Die Früchte be­
stehen aus wenigen Beeren, die mit einem blauen 
Reife überzogen sind, daher hellblau scheinen, aber 
doch, wenn man diesen abwischt, schwarz sind. Sie 
haben einen ähnlichen, doch etwas wasserigten Ge­
schmack als die Brombeeren. Hier wachsen sie auf 
lange liegengebliebenem Ackerlande, an Hecken und 
Zäunen, doch nicht häufig. 

58. Gchellbeere, Maulbeere. 
lett. X«u1enes. ehst. ^urrsksä, 

im Revalsch. Xssr laä. russ. IVInroscIjlig. XII. Kl. 
viele St. Fischer Z19. Grindel 160. 

Dieser niedrige, etwa 6 — 10 Zoll hoch wach­
sende Strauch, zeigt sich nur allein auf einem torfar­
tigen Morastigen Boden, wo er oft zwischen dem Moos 
versteckt ist. Er hat nur 2 — z wechselsweis stehende, 
gestielte, fünflappige, ungleich gezähnte, gefaltete, 
runzliche und etwas haarige Blätter. Die weißen 
Blumenblätter find umgekehrt eirund und haben 
aderige Blumenstiele. Die Beeren gleichen den Him­
beeren, sind gelblich oder gelbroth, wenn sie reif 
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sind, sehr saftig und wohlschmeckend. Dies ist viel­
leicht die einzige Frucht, die sich bis an die äußersten 
Granzcn des nördlichen Rußlands zeigt; und je nördli­
cher sie wachst, um so wohlschmeckender wird sie. In 
Archangel werden die noch nicht völlig reifen Beeren 
in ein Gefäß gethan, dann mit Wasser Übergossen, un­
ter welchem sie nachreifen, worauf sie im folgenden 
Frühjahre als eine wohlschmeckende Frucht nach St. 
Petersburg zum Gebrauch geschickt werden. Sie besi­
tzen außer dem Wohlgeschmacke auch blutreinigende und 
kühlende Eigenschaften. 

59. Steinbeere. lett. 
ehst. Lo - ^lurrakaä) russ. Xostt-miks. 
Z^Il. Kl. viele St. Fischer 520. Grindel i6c>. 

Die Stengel sind zwar mehr kraut - als holzartig; 
da sie aber mit zu dieser Klasse gehören, so sollen sie 
auch hier mit angezeigt werden. Die Blätter sind glatt, 
am Rande gezähnt, und stehen immer ihrer z aufeinem 
Stiele. Die rochen Früchte stehen gewöhnlich einzeln, 
auch zu 2 und z, selten mehrere beisammen. Sie sind 
glasartig, oder fast durchsichtig und haben einen ange­
nehmen säuerlichen Geschmack und können auch mit 
Zucker und Honig eingemacht werden. Sie wachsen 
am häufigsten auf einem trocknen, sandigen, steinigten, 
jedoch auch schattigten Boden. 
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: ^ - Robinie, 

60. Sibirischer Erbsenbaum. 
russ. <2!iorockov7nilv Libirskoi. XVII. Kl. 10 Stf. 
F i scher  464 .  G r inde l  2Z0 .  

Bei uns wächst dieser strauchartige Baum zwar 
nur in Garten, wo er mit Nutzen zu Hecken, oder zur 
Zierde in Pflanzungen angewandt wird. Für unser 
Klima ist dieser Strauch immer mehr zu empfehlen als 
der falsche Aeacienöaum (I^obinia ?ssuäsc«cio); oh 
er gleich nicht zu eiyer solchen Höhe und Stärke gelangt, 
so ist er doch als Hecken-Strauch von großem Nutzen. 
Auch kann man ihn einzeln zu einem ziemlich starken 
Stamm erziehen, wo alsdann sein gelbgeflammtcs 
Holz, das fest ist, eine schöne Politur zu Tischlerarbei­
ten annimt. Sein Wachsthum ist schnell. Aus Saa­
men gezogene Pflanzen erhielten bei mir in 2 Jahren 
eine Höhe von 5 Fuß. Wegen dieses schnellen Wachs­
thums bleibt er immer für Hecken, wie auch wegen sei­
ner schönen gelben Blüthen und seines angenehmen ge­
fiederten Laubes, eine der empfehlungswerthesten 
Straucharten. Wenn die Stamme in den Hecken eine 
gewisse Stärke erhalten haben, so kann man sie ein-, 
auch zweimal im Jahre beschneiden. Die abgeschnitte­
nen jungen Zweige und Blätter sind für das Rindvieh 
und für die Pferde ein beliebtes Futter. Aus den 
Blättern soll man eine blaue Farbe erhalten, die dem 
Indigo gleich kommt. Zu dieser Absicht werden die 
Blätter in Wasser geweicht und in Fäulniß versetzt. 
Das gefärbte Wasser wird hierauf in ein ander Gefäß 
gtthan, wo es die Farbe absetzt. Außerdem geben 
auch die Blätter eine schwarzbraune Farbe. Wenn 
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man auch die Früchte nicht zur Nahrung für die Men­
schen anwenden wollte, so verdienen sie doch für das 
Faselvieh als ein nahrhaftes Futter einqesammlet zu 
werden. Die Rinde ist sehr zähe und kann zu Stri­
cken gebraucht werden. Die Fortpflanzung geschieht 
am leichtesten durch den Saamen. 

Pfriemen, 

61. Gemeine Pfriemen, Besenpsricme. 
russ. Lclivrnovvsz:, kskita. XVII. Kl. 

i o S t f .  F i s c h e r ^ .  G r i n d e l  2 , 9 .  S c h k u h r  
l'ab. 195. 

Ein strauchartiges Gewächs, das 4 bis 6 Fuß 
hoch wird, fünfeckige, glatte, hellgrüne mit vielen klei­
nen Wärzchen besetzte Zweige hat, die wechselsweise 
stehen. Die Rinde des ältern Stammes ist aschgrau. 
Die Blätter sind umgekehrt eirund, hellgrün, stehen 
gewöhnlich zu drei beisammen, sind theils ungestielt 
(die obern), theils klein gestielt, (die Mittlern) theils ha­
ben sie auch etwas längere Stiele (die untern). Die 
zahlreichen schwefelgelben Blumen, welche den Erbsen­
blumen ahnlich sind, entspringen an den Seiten der 
Zweige aus einfachen, glatten, grüngelben Stielen. 
D-e darauf folgende Schote ist schwarzbraun, zusam, 
mengedruckt, an beiden Näthen rauchhaarig und an 
der Spitze mit einem kleinen Stachel versehen, springt 
bei völliger Reife in der Sonne von selbst auf und 
einhält ic> bis 12 eirunde, gelbliche, glatte Körner. 
All».' Theile dieses Strauches sind bitter. Die Blumen, 
knospen kann man wie Kapern mit Essig und Salz ein-
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machen. Sonst erregen die Blumen Erbrechen, ein 
Decoct aber von ihnen, purgirt. Beides bewirkt auch 
der Saame. Die Blumen geben eine gelbe Farbe, 
mit Urin auf blau, schön grün; die Rinde eine braune. 
Die Zweige dienen zu Besen und nebst der Rinde zum 
Gerben. Auch kann man die Zweige wie Hanf rösten, 
wodurch man ein Bast zu Säcken und grober Leinwand 
erhält. Bei uns findet man die Pfriemen in trocknen 
Nadelwäldern, doch nicht häufig. Sie verdienten aber 
wegen ihren schönen Blüthen in Lustwalder verpflanzt zu 
werden. Die Fortpflanzung geschieht durch den 
Saamen. 

, Ginster, 

62. F^rbeginstcr. russ. Orok. 
XVII. Kl. lo St. Fischer 46^. Grindel 220. 

Dies strauchartige Gewächs wird als hier wach­
send angeführt. Ich habe esaber noch nie wild in Lief­
land bemerkt. Sollte dieser Strauch wirklich wild hier 
zu finden sevn, vielleicht noch eher in Kurland, so wird 
«r dadurch kenntlich: daß er runde, gestreifte, Wechsels-
weis stehende Stengel hat, die sich wechselsweis wie­
der in Ncbenzweige theilen. Auch die Blätter stehen 
wechselsweise, sind lanzettförmig, glatt, hellglänzend-
grün, ungeftielt, etwa z bis 10 Linien lang und gegen 
2 Linien breit; die gelben, ziemlich großen, Erbsen ahn­
liche Blumen, bilden an den Enden der Zweige einfa­
che Trauben. Die Saamen sind in glatte Hülsen ein­
gehüllt. Blatter und Zweige geben e,ne gelbe, auch 
grüne Farbe. Mit Kreide, Kalkwasser und Alaun ver-
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mischt, entsteht das Schüttgelb. Zu Lustwaldern ver­
dient er seiner Vlüchen.tvegen einer Anpflanzung. 

'Haselstrauch, . - i .  

6 z. -^aselttußstr^uch. lett. I^ss-
«1«, I^eeksts. ehst. 8«rrs, russ.Oiesck-

. nlk. XXI. Kl. Viele Stf. Fischer 617. G r i n -
i  d -e l -2  85 -  -

Ein allgemein bekannter und bei uns überall hau-
fig'wachsender Strauch, der oft baumartig wird. AuS 
dessen Nüssen kann eins der wohlschmeckendsten Oele, 
welches dem Mandelöle gleich kommt, bereitet werden. 
Dies wäre unendlich vorthetthafter als die Nüsse roh 
zu essen, indem sie nicht blos den Magen verderben, 
sondern auch eine Heiserkeit und nicht selten eine Eng­
brüstigkeit verursachen. Werden sie außerdem unreif 
genossen , so können sie die Ruhr befördern. Um den 
erstcrn bessern Nutzen zu erhalten, so sollte den Bauern 
sorgfältig angezeigt werden, solche nicht vor Ende des 
Augusts, oder zu Anfang des Septembers, welches die 
Zeit der Reife ist, zu pflücken. Man müßte ihnen dann 
etwaö mehr als für die unreifen zahlen, oder die letz­
tern gar nicht kaufen. Von recht reifen ausgeschlage­
nen Nußkernen, erhält man beim Pressen die Hälfte 
und oft noch mehr als die Hälfte Oel, als ihr Gewicht 
betrug. Schon aus dieser Rücksicht und besonders, 
da wir oft schlechtes Baumöl unter dem Namen Pro-
venceröl entgegen nehmen müssen, verdiente die eigene 
Zubereitung des Nußöls mehr Aufmerksamkeit. Denn 
dte Nüsse wachsen in Liefland, Kurland and besonders 
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in Rußland sehr häufig. Auch die Blüthen, oder die 
Kätzchen, geben im Frühjahre, ehe sie sich öffnen, ein 
süßes und fettes Oel, das entweder genossen werden 
kann, oder mit starkem Branntewein vermischt, einen 
guten Wundbalsam liefert. Den letztern erhält man 
auch, wenn man die Kätzchen mit Spiritus übergießt 
und solche einige Zeit in der Sonne oder Wärme dige-
rirt. Um frische Nüsse zum Nachtische zu erhalten, jo 
lege man solche in die von der Kuh gekommene warme 
Milch und lasse sie 24 Stunden darinne liegen, so wer­
den sie einen reinen und mitchfüßen Gcschmack haben. 
Alte ranzig schmeckende Nüsse können auch dadurch ver­
bessert werden. Die Nüsse pulverisirt, können mit 
Nutzen wider den Durchlauf des Rindviehes ange- — 
wandt werden. Das Holz ist fest, giebt gute Reife 
oder Faßbänder, auch gute Reiskohlen fürZelchner und 
eine gute Potasche. 

Sanddorn, 

64. ^Dcgcdornartiger Sanddorn. 
/ r u s s .  I'slowajs I'ern. XXII. Kl. 
2 Stf. Grindel 559. — Schkuhr 321. 

Anden  sand igen  Seeu fe rn  de r  Os tsee  häu f ig ,  wo  
er aber nur eine Höhe von 1 bis 2 Fuß erreicht. Er 
hat schmale meergrüne, unten silberweiße Blätter. 
Die Blüthen sind gelb und erscheinen im Iunius. Die 
feuerfarbenen Beeren werden erst im späten Herbste 
reif und geben dem Strauche ein schönes Ansehen. 
Die Aeste sind mit spitzigen steifen Stacheln besetzt. Cr 
ist vorzüglich zur Befestigung sandiger See - und Fluß-

Oekvn. techn. Jlcra. F 
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ufer nützlich; auch kann er in einem Sandboden wegen 
seiner Dornen zu dichten Hecken angewandt werden. 
DieBeeren färben gelb. In Finnland werden sie auch 
genossen. Wenn sie einen Frost bekommen haben, so 
ist ihr Geschmack nicht unangenehm säuerlich. — Er 
läßt sich leicht durch Stecklinge und die Wurzelbrut 
fortpflanzen. Man sollte ihn besonders um Riga zur 
Hemmung des Flugsandes mehr anbauen. 

Weide, 

Die Baume dieses Geschlechts sind schon oben an­
gezeigt worden; hier also noch die strauchartigen Wei­
den, die einen ökonomischen und technischen Nutzen 
haben. 

65. Buschweide. russ. 
Islnik. XXII. Kl. z Stf. 

Sie wächstzweigartig in dünnen Ruthen, die ganz 
aufrecht stehen. Die Rinde ist bei den jungen Ruthen 
braungrünljch, bei den ältern gelbbraun. Die Blät­
ter sind gestielt, lanzettförmig, sägeartig gezähnt, glatt, 
und wenn sie jung sind, auf beiden Seiten mit einem 
bläulichen Staub bestreut. Die Zweige sind sehr zähe 
und daher zum Flechten, zur Korbmacher-Arbeit und 
zum Anbinden sehr nützlich. Man findet'!sie an den 
Niedrigungen der Flüsse, besonders der Aa, um Ad-
se l l  u .  s . f .  
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66. AandrveiOe, A,orbu?ci>)e. 
lett. Xs5a V^il^olz. russ. Wer^olos. XXlI. Kl. 
2  S t f . so  auchd ie fo lgenden .  F i sche r  622 .  G r in ­
del 290. 

Ihre Blätter sind von allen Wcidenarten die läng­
sten, gestielt, gleichbreit, lanzettförmig, spitzig, am 
Rande zurückgerollt, oben grün, unten filzig und silber­
farbig. Diese Weide wächst bei uns nur strauchartig, 
aber an feuchten Stellen, an Flußufern u. dergl. häufig 
buschartig beisammen. Zweige und Ruthen können 
zu gleichen Arbeiten wie die vorige angewandt werden. 

67. Graue INeide. 6^//^ russ. Liwoi 
l'slnik. Grindel 290. 

Sie wird nicht viel über 5 bis 6 Fuß hoch, hat 
eine hellaschgraue, an den jüngern Zweigen eine dun­
kelbraune und an den jüngsten Zweigen, eine weißwol­
lige Rinde. Die Blätter sind kurzstielig, rundlich, 
wellenförmig gekerbt, oben etwas weichhaarig, unten 
runzlich und filzig. Bei uns in sumpfigen feuchten 
Wäldern ziemlich häufig, auch an Flüssen, und dient 
zu einem ähnlichen Gebrauche wie die vorige. 

68 -  Gandroe ide .  ehs t .  Hsnn l  
pao. russ. I'ezvlzctinoi l'slilik. Fischer 626. 
Gr inde l  288 .  

Ein kleiner oft nur z bis 6 Zoll hoher und auf 
dem Boden liegender Strauch mit ungezähnten eirun­
den, spitzigen, auf der Oberfläche etwas haarigen 

8 2 
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Blättern, die auf der untern aber etwas silzig find. 
Diese kleine Weide wächst sowohl auf einem feuchten, 
als auch auf einem sandigen Boden und ist zur Befesti­
gung des Flugsandes vorzüglich zu empfehlen. 

6y .  Rosmar in  N?e ide .  
ehft. wie die vorige? russ.Lsroi lalnik. Fischer 
627 .  G r inde l  289 .  

Ihre Blätter gleichen den Rosmarinblattern und 
sind un ten  m i t  s i l be rwe ißen  Härchen  bek le ide t .  S ie  ha t  
zwar nur kleine, dünne, dunkelgelbe Ruthen, diese 
können aber doch wegen ihrer Biegsamkeit zu säubern 
Flechtarbeiten gebraucht werden. Sie wächst bei uns 
auf einem sumpfigen uud torfartigen Boden häufig. 
Aus den Blumen läßt sich ein wohlreicheudes Wasser 
deftilliren, wie dies im Elsaß häufig geschieht. 

Außer diesen hier angeführten ökonomischen und 
technischen Anwendungen dienen die übrigen Wciden-
arten mit ihren Rinden theils zur Farbe uud Gerberei, 
theils auch mit dem Holze, welches als Schlagholz ge­
nutzt werden kann, auch in holzarmen Gegenden zur 
Feurung. 

Rausch, 

70. Schwarze Ranschbcere. 
russ. Weres, Woäisniüg. XXII. Kl. z Stf. Fi­
scher  6zz .  G r inde l ^ i .  Schkuhr^b .  z i z .  

Ein ästiger, niedriger auf der Erde liegender 
Strauch, der einigermaßen dem Haidekraute ähnlich 
ist, und daher auch zuweilen beerentragendes Haide-



Sträuche. Rauschbeere. XXII. Kl. 85 

kraut genannt wird. Die Blätter sind etwas dreieckig, 
mit einer weißen Rückenscharse versehen, dabei dick, 
steif und dicht um den Stengel sitzend. Die äußere 
Rinde der Stengel ist graubraun und löst sich leicht ab. 
Die Beeren sind schwarz und gleichen den Wacholder­
beeren. Sie besitzen eine berauschende, narkotische 
Kraft und sind daher zum Genuß nicht zu empfehlen. 
In der Färberei sind sie dagegen anwendbar, indem 
sie mit Alaun dunkelroth, oder violett färben. Fischer 
sagt: sie wachse auf etwas niedrigen, sumpfigen Oer, 
kern; ich habe sie aber fast immer auf trocknen sandi­
gen Bergen oder Anhöhen, besonders in den nicht 
ganz kahlen Sandbergen zwischen Riga und dem Jä, 
gel-See, auch an andern Orten in Tiefland häufig ge, 
funden. Eben so habe ich auch ihre Vlüthe im April 
und nicht um Johannis (nach Fischers Angabe) beob­
achtet. — Sic ist vortreflich zur Befestigung des Sau-
des anzuwenden, indem nicht blos die Wurzeln bin­
den, sondern auch die aufliegenden Zweige denselben 
fest halten. Im August läßt sie sich, wenn die Beeren 
reif sind, verpflanzen, indem man solche mit der Wur­
zel aushebt und sie mit Moos umwickelt an einen schat­
tigen Ort versetzt. Die Bteren dienen aber noch besser 
dazu, sandige Gegenden damit anzusäen und zu be­
decken. 
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Gagel, 

71. Gemeiner Gagel. lett. WirzejI 
(wilde Myrthen). russ. ^v8l<0vvni1< (Wachsma­
cher), Lolotngjk, (Morast-Myrthe). XXII. 
K l .  4  S t f .  F i sche r  635 .  G r inde l  292 .  Schkuhr  

Z 2 2 .  

Ein kleines strauchartiges Gewächs mit lanzett­
förmigen, fast sageartig gezähnten, oben schön grü­
nen, unren aber weißlichen, mit einer erhabenen Ader, 
2 Zoll langen und ^ Zoll breiten wechselsweise stehen­
den Blättern. Die rostfarbenen, oder dunkelgrauen 
glatten Stengel, werden nicht viel über 2 Fuß hoch. 
Der weibliche Strauch trägt eine runde schwärzliche, 
zapfenförmige Frucht, die aus runden braunen Früch­
ten zusammengesetzt ist und im Oetober reif werden. — 
Blumen und Früchte riechen angenehm balsamisch. 
Auch schwitzen alle Theile dieses Strauches eine wohl­
riechende fette wachsartige Materie aus, die man be­
sonders durchs Kochen absondern kann. Würde man 
diese Materie reichlich erhalten, so würde man von 
derselben eben so wie vom Wachsbaume 

wohlriechende Lichte verfertigen können. Alle 
Theile können getrocknet und pulverisirt zu wohlrie­
chenden Salben angewandt werden. Ein Absud von 
den Blättern soll Wanzen und Läuse vertreiben. In 
Norwegen bedient man sich der Blätter mit Tabak ver­
mischt. Wichtiger aber ist der Strauch als ein schätz­
bares Gerbemittel, besonders zu schwachem Leder. — 
Bei uns wächst dieser Strauch auf torfartigen Morä­
sten und blüht im Mai. Auf einem feuchten Boden 
!äßt er sich durch Wurzclsprossen gut fortpflanzen. 
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Wacholder, 

7?. Gemeiner tvacholScr. c 
lett. I'a - e^e. ehst. Xa6cI^^K8. russ. ^I^scks-
welnik. XXII. Kl. verwachsene Stf. Fischer 
641. Grindel 297. 

Dieser allgemein bekannte Strauch erreicht nicht 
selten bei uns eine Höhe von 20 Fuß und eine Dicke 
von 6 — 8 Zoll. Von dieser Höhe und Stärke habe 
ich ihn oft gefunden. 

So gemein und häusig auch dieser baumartige 
Strauch in Liefland ist, so wird doch von ihm wenig 
oder gar kein Nutzen eingeerndtet, ohngeachtet er so­
wohl durch seine Früchte, als auch durch sein Holz so 
mannigfaltige Vorthcile gewähren kann. Das Holz 
ist sehr dauerhaft, dem Cederholze ähnlich und kann 
zu feinen Drechsler-und Tischler-Arbeiten gebraucht 
werden. In der Arznei wird es dem Sassafras und 
andern blutreinigenden ausländischen Holzarten gleich-
geschätzt. Zum Räuchern des Fleisches ist es eins der 
besten und giebt ihm, besonders den Schinken, einen 
angenehmen Geschmack. Auch kann mit den Zweigen 
und dem Holze in den Zimmern und Viehställen geräu­
chert werden. Holz und Wurzel geraspelt, oder klein 
geschnitten, haben als Thee getrunken Harn und 
Schweiß treibende Eigenschaften. Aus den Beeren kann 
man, mit Zucker eingekocht, ein gesundes und wohl­
schmeckendes Mus erhalten. Eben so erhält man den 
magens tä rkenden  Wacho lde rsa f t  au f  fo lgende  A r t :  
Die reifen Beeren werden in einem hölzernen Gefäße 
zerstoßen, in einen kupfernen Kessel gethan, mit ko­
chendem Wasser einen Finger breit hoch bedeckt, über-
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gössen und dann solche unter beständigem Umrühren 
mit einem hölzernen Löffel, so lange gekocht, bis der 
Saft zähe wird. Dieser wird dann durch Leinewand 
gcseihet und 'gepreßt und auf Bouteillen aufbewahrt. 
In Finnland und Karelien brauet man von den Bee­
ren ein gesundes und wohlschmeckendes Bier. Einrn 
angenehmen Wacholder-Wein erhält man, wenn iKül-
mit reife Wacholderbeeren mit 10 Stof Wasser 
s Stunde gekocht, die Masse in ein Gefäß gethan, 
5 Pfund getrocknetes und grob zerriebenes Roggen-
brod, 2 Pfund Zucker, etwas Gewürz und Hefen hin­
zugefügt und solche Masse nach der Gährung und Ab­
klärung abgefüllt wird. Auch geben die Beeren einen 
schmackhaften Vranntewein. Zu dem Ende müssen 
sie mit Vorsicht zerquetscht werden, ohne den Saamen 
mit zu zerstoßen, weil dieser viel hitziges Oel enthält; 
dann wird das Fleisch mit Wasser ausgewaschen und 
die Masse ohne den Saamen abgezogen. Das von 

Mn Beeren abgekochte Wasser den milchenden Kühen 
mit etwas Mehl gegeben, vermehrt nicht nur die 
Milch, sondern ist ihnen auch in jeder Rücksicht heil-

^.sam. Selbst Schaafen kann man zuweilen mit etwas 
Salz Wacholderwasser zu trinken geben. Milchge­
schirre von Wacholderholz verfertigt oder mit Wachols 
derwasser ausgewaschen, geben der Milch einen an­
genehmen Geschmack. Der Wacholderstrauch blüht 
im April und Mai; die Beeren werden aber erst im 
Herbste des folgenden Jahres reif. Am leichtesten 
kann er durch die Beeren fortgepflanzt werden; da 
dies<aber erst nach Verlauf von mehr als einem Jahre 
aufgehen, so kann man, wenn man ihn in den Pflan­
zungen anziehen will, lieber ganz junge Syäuche, die 
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noch nicht weite Wurzeln geschlagen haben, hierzu an­
wenden, sie sorgfaltig mit der Erde ausheben und ver­
setzen. Durchs Beschneiden lassen sie sich zu schönen 
geraden Stämmen ziehen. Dergleichen gerade Stäm­
me lassen sich auch zu leichten Spazierstöcken an» 
wenden. 

Taxus, 7^7.^5, 

7Z .  Geme ine r  Taxus .  russ .  I ^ s  
und Xraznoi Oerevvc» (rother Baum). XXII. Kl. 
mit verwachsenen Stf. Fischer 642. Grindel 
297.  Schkuhr  1"ak .  zzZ .  

Dieser in Deutschland gewöhnlich zu Garten-He­
cken angewandte Strauch, findet sich in dieser Rück­
sicht in unsern Gärten äußerst sparsam; und doch soll 
cr wildwachsend in der Gegend von Saüs, um Per-
nau und in mehrern Gegenden Kurlands, selbst bei 
Windau (wo ich ihn auch gesehen habe), sich nicht sel­
ten zeigen. Häufiger wachst cr auf der Insel Dagen, 
wo das Holz von Vguern und Tischlern benutzt wird. 
Die schmalen dickt stehenden Blätter sind stumpf zuge­
spitzt, auf der Oberfläche glänzend dunkelgrün, un­
ten hell- oder mattgrnn und gleichen den Tannenna­
deln, doch stehen sie einzeln dlcht um den Zweig herum, 
Sie fallen ebenfalls im Winter nicht ab. Das Holz 
i s t  e ins  de r  dauerha f tes ten ,  . ha t  e ine  schöne  rech l i ch?  
Farbe, ist niedlich geflammt, gestreift, läßt sich glatt pp? 
liren und ist nächst dem Vuxbaumholz das festeste Holz 
in Europa. Schwarz gebeitzt, gleicht es dem Eben­
holz?. Auch wirst es sich nicht. Die Blatter sind 
dem Rindrich und den Pferden schädlich, sog>ar ein 
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Gift. Weniger nachtheilig sind die Beeren, beson­
ders für einige Vögel, welche sich von ihnen nähren; 
doch sind sie nicht zum Genuß für die Menschen zu 
empfehlen. Die Beeren sind oval, haben zur Zeit der 
Reife im October eine schöne rothe Farbe und einen 
schwarzen Kern. Ob die Beeren bei uns reif werden, 
ist mir nicht bekannt. In den Garten - Anlagen ver­
dient er mit eine Stelle, indem er dichte, schöne Hecken 
liefert. 
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P f l a n z e n .  

Ehrenpreis, 

74. Gemeiner Ehrenpreis, 
lett. semmes. ehst. loolizia roklii. russ. 
^eronika. II. Kl. I St. Fischer 7. G r i n d e l  5. 
Schkuhr l'ad. z. 

^ine unserm Bauer allgemein bekannte Pflanze, die 
er in schattigen, nicht zu feuchten und magern Wal­
dern nnd Gebüschen im Frühjahre häufig aufsucht. 
Sie bedeckt daselbst oft ganz die Erde, indem die 6 — 
10 Zoll langen Stengel auf dem Boden liegen und sich 
nur mit den Enden in die Höhe richten. Die eirun­
den, sägeartig gezähnten, auf beiden Seiten haarigen, 
etwa 1 Zoll langen und fast so breiten Blätter, stehen 
auf kurzen Stielen, die auch etwas haarig sind, ein­
ander gegenüber. Sie bleiben auch größtentheils den 
Winter hindurch grün unter dem Schnee. Die blaß­
blauen Blumen bilden ziemlich einfache Aehren und 
erscheinen gewöhnlich im Iunius. Die Blätter haben 
einen süßbittern, gelinde zusammenziehenden Geschmack 
und werden selbst von den Bauern wider den Husten, 
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oder Bruslkrankheiten, als Thee getrunken, gebraucht. 
Die jungen Blätter im Frühjahre sind kräftiger als 
die überwinterten. Mit einer Eisenauflösung diese 
Blätter gekocht, geben sie die Wassertinte. 

75. .Vachbimgen. lett. 
I'ukzku Lakles. russ .  Ikunka. F ischer  15. Gr in ­
de l  6 .  

Die Vachbungen wachsen vorzüglich an feuchten 
Oertern, in Wassergraben, nassen Wiesen u. dgl. 
Die blaßblauen, oder schön hellblauen Blüthen ent­
springen aus den Winkeln der Blätter und bilden ein­
fache Blumentrauben. Die Wurzel ist perennirend. 
Per untere Theil des Stengels ist kriechend, der obere 
aufrecht. Zweige und Blätter sind gegenüber stehend. 
Die Letztern sind 1 — 2 Zoll lang, eirund, dick, glatt, 
glänzendgrün, gekerbt und kurz gestielt. Der Saft 
der frischen ausgepreßten Pflanze ist seifenartig, auf­
lösend und als ein Antiscorbutikum vorzüglich heilsam. 
Durch das Auflegen frischer Blätter heilen viele 
Bauern die Wunden. Die Blatter schmecken bitter 
und können im Frühling als Salat genossen werden. 
Die übrigen Ehrenprcisarten (deren man 19 — 20 

zahlt) können an dem 4—5 theiligen Kelch der 
4theilizen Blume, den ahren? und traubeuförmigen 
Blumen, die entweder auf der Spitze oder in den 
Blattwinkeln der Pflanze stehen, an den 2 Staubfä­
den und einem Stempel leicht erkannt werden. Sie 
gewähren fast alle dem Vieh auf der Weide Nah­
rung. 
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Gnadenkraut, <7, 

76. Genieines Gnadenkraut. 
russ. Oi^vi H,vvran. II. Kl. I St. Fischer 

22. Grindel 11. Schkuhr l'ud. 2. s. 

Feuchte Wiesen und andere feuchte Platze sind der 
Standort. Aus einer perennircnden gelblick und 
schwarz gegliederten horizontal kriechenden Wurzel, 
treiben viele einfache, auch ästige, viereckige glatt ge­
gliederte Stengel von 1 — 1^ Fuß Höhe. Die Blät­
ter sind ungesnelt, etwa 2 Zoll lang, aber nur 2 — z 
Linien breit, mit z hervorragenden Nibben und am 
Rande fein gezähnt, sonst glatt. Aus den Winkeln 
der obern Blatter entspringen fleischfarbene Blumen, 
die einzeln auf langen Stielen stehen, rachenförmig 
sind und deren Schlundröhre mit gelben Härchen be­
setzt ist. Die ganze Pflanze hat eine ekelhafte Bitter­
keit und wird fast von allem Vieh verabscheuet. 
Grün, oder auch unter dem Heu, verursacht sie den 
Pferden den Durchlauf, wenn sie solche häufig fressen. 
Manche Bauern und Russen bedienen sich derselben 
als ein Abführungs - oder Hausmittel wider alle 
Krankheiten, ohngeachtet es von Aerzten nur mit der 
größten Vorsicht gebraucht wird. Es ist officinelU 

Fettkraut, 

77. Gemeines Fettkraut. lett. 
v5<?ßßU8e5 Leetavvss. russ. L-ilnik. II, Kl. i St. 
Fischer 2z. Grindel 11. Schkuhr l'sd. z, 

Es wachst auf feuchten und sumpfigen Oertcrti, 
hat in einen Kreis umherstehende, auf der Erde lie-
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gende, ovale Blätter von grüngelber Farbe, mit ei­
nem eingebogenen Rand. Auf der Oberfläche haben 
sie kleine, weiche, durchsichtige Borsten, die beson­
ders eine schleimige Feuchtigkeit absondern, wodurch 
sie immer fett anzufühlen sind. Die Blumen stehen 
einzeln auf Stielen, sind violert, haben einen walzen­
förmigen Sporn, sind rachenförmig, punkrirt, eben 
so auch der Stengel. Mit den Blättern ?ann man 
die Milch gerinnen machen, wodurch sie sehr dick, 
ohne Molken und wohlschmeckend wird, wenn man 
ein Paar solcher Blätter in die von den Kühen kom­
mende warme Milch legt. Diese Milch behält auch 
die Eigenschaft, um mit ihr eine andere Milch gerinnen 
zu machen. Mit dem ausgepreßten Safte können die 
Läuse bei Menschen und Thieren getödtet werden. 
Das Vieh läßt diese Pflanze unangerührt, und den 
Schaafen ist sie schädlich. Die Blätter auf frische 
Wunden gelegt, sollen ebenfalls heilsam seyn. E6 
blüht im Mai. 

Wolfsfuß, 

7 8 -  E u r o p ä i s c h e r  I l V o l f s f u ß .  
russ .  Lol t sckae .  II. Kl. I St .  Fischer  26 .  

G r i n d e l  i 2 .  S c h k u h r  l ' a b .  4 .  

Er wächst auf feuchten Wiesen, an und in Wasser­
graben und an andern niedrigen Oertern. Die Wur­
zel ist perennirend, kriechend, knotig. Aus derselben 
entstehen verschiedene i —^ z Fuß hohe aufrecht ste­
hende Stengel, die viereckig, bald glatt, bald haa­
rig sind und sich in gerade gegenüber stehende Zweige 
zercheilen. Auch die Blätter sind gegenüber stehend, 
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lanzettförmig, tief gezähnt, runzlich, dunkelgrün. 
Aus den Winkeln der Blatter sprossen dichte Wirbel 
von zahlreichen kleinen weißen Blumen, die nur in­
wendig an der Unterlippe einige röthlicke Striche ha­
ben. Die Blüthe dauert vom Iunius bis August, 
hat einen angenehmen Geschmack und Geruch wie die 
Münze Wichtiger ist aber die fär­
bende Kraft derselben, indem der Saft die Leinwand 
dauerhaft schwarz färbt, welche Farbe noch dauerhaf­
ter wird, wenn sie mit Eisenvitriol abgekocht wird. 
Die schwarzen französischen Tücher sollen ihre schö­
ne Schwärze dieser Pflanze zu verdanken haben. Das 
Rindvieh und die Pferde lassen diese Pflanze stehen. 

Salbei, 

75. Eiartensalbei. 5^/?^ lett. Ln^vi-
ßes. russ. Lsllei. II. Kl- ^ St. Schkuhr 

Diese Pflanze wächst blos in Gärten durch An­
pflanzung; sie verdient aber hier wegen ihrer heilsa­
men Kräfte einer Anzeige und sollte in jeder Haushal­
tung so viel als möglich reichlich angebaut werden. 
Die Blatter liefern bei Halsentzündung, ein heilsames 
Gurgelwasser. Auch zertheilen sie als Bähungen an­
gewandt, die Geschwülste. Selbst den Schaafen ist 
die Salbei, bei Lungenkrankheiten, wenn man sie ih­
nen als Absud warm und mit etwas Salz bestreut 
giebt, sehr heilsam. Auch erhält man von ihr einen 
wohlschmeckenden Thee, wenn man die Blätter ohne 
Stengel in einem Ofen, wo eben Brod gebacken ist, 
trocknet, ohne sie zu verbrennen. Dann werden sie in 
einem Gefäße trocken aufbewahrt. Der erste Wasser-
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aufguß wird wegen seiner Bitterkeit nock abgegossen; 
die übrigen aber sind mit Milch sehr wohlschmeckend. 

zo. Nlicsensalbei. Fischer 27. 
G r i n d e l  i z .  

Sie wachst auf trocknen Wiesen, in Gebüschen 
und feuchten Waldern, hat herzförmige, längliche, ge­
kerbte Blqtter, von welchen die obersten lanzettförmig 
sind und den viereckigen haarigen Stengel umgeben. 
Die Blumenkrone ist groß, sichelförmig, gekrümmt, 
blau und violett. Sie sitzen in Wirbeln um den Sten­
gel. Die ganze Pflanze, die 1 2 Fuß hoch wird, 
ist klebrig, hat einen starken, nicht unangenehmen Ge­
ruch. Sie färbt dauerhaft schwarzbraun und dient 
zum Gerben. Das Vieh frißt sie nicht gern. Den 
Wiesen ist sie schädlich, indem sie die bessern Grasar­
ten verdrängt. 

Ruchgras / 

zi. ^Viesenruchgras. 
lett. Iskska Lslile. russ- KIsAoI)onn»j3, IValzs. 
I i .  K l .  2  S t .  F i s c h e r  2 6 .  G r i n d e l  i z .  S c h k u h r  

4. 

Dieses wohlriechende Gras wachst sowohl auf 
tinem trocknen, als auf einem feuchten Boden, und 
ist Nach diesem verschiedenen Standorte auch von ver, 
sckiedener Größe und auf dem feuchten Boden höher, 
stacker und saftiger, als auf dem trocknen. Am schön­
sten findet mau es auf den Ufern der Wiesen, die zwi­
schen den Feldern liegen. Der Halm ist ausrecht, ge­

streift, 
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streift, glatt, gelblichgrün, hat ? — 4 braune Kno­
ten, breite, gestreifte, weiche, zugespitzte, am Rande 
mit Haaren besetzte Blatter, die kürzer als die Wur­
zelblatter sind. Die Achren sind länglich eirund, mit 
gestielten Blümchen, die länger als die Grannen sind. 
Es blüht im Mai und Junius. Der Saame ist klein, 
oval und bräunlich. Es ist dies eins der gesundesten 
und angenehmsten Futterkräuter für jedes Vieh und 
giebt dem Heu den angenehmsten Geruch. Auch legt 
man es getrocknet zwischen Wasche und Kleider, um 
denselben einen Wohlgeruch mitzutheilen. Die Wur­
zeln riecken aber noch stärker und zwar nach B'-sam. 
Am stärksten riecht es zur Blüthezeit, besonders wenn 
es auf einem trocknen Boden steht. Diese Grasart 
verdiente so viel als möglich einen größern Anbau. 

Baldrian, 

8 2 .  Gemeiner Baldrian. 
lett. ksl^rini, LsI6risn8. ehst. rolilu. 
russ. Lomlisnii III. Kl. i St. F i-
scher zo. Grindel 16. Schkuhr lali. 5. g. 

Die perennirende, fasrige, gegliederte Wurzel 
treibt einen runden, gefurchten Stengel, von 2 —4 
Fuß Höhe, der mit lauter gefiederten, gegenüber ste­
henden, glänzend glatten Blattern, an welchen jedes 
Blattchen länglich, gezahnt, das äußerste aber größer 
ist und z Lappen hat, besetzt ist. Die Blumen bilden 
am Ende des Stengels und der Zweige Arten von Dol­
den, sind weißröthlich und haben einen ziemlich star­
ken Geruch. Auch die Wurzeln haben einen durch­
dringenden, nicht unangenehmen Geruch und einen 

Oekon. techn. Alcra. G 
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scharfen gewürzhaften Geschmack. Sie besitzen schmerz­
stillende, nervenstärkende und schweißtreibende Eigen­
schaften und werden in dieser Rücksicht, selbst von ge­
meinen Leuten angewandt. Sie' ist officinell. Die 
Katzen lieben auch diese Wurzeln außerordentlich. Der 
Baldrian wachst überall in Waldern und Gebüschen auf 
einem feuchten, aber auch auf einem trocknen Boden. 
Auf dem letztern sind die Kräfte der Wurzel stärker und 
wirksamer. Er blüht im Junius und Julius. 

z z .  G r o ß e r  B a l d r i a n ,  / V / ? / .  F i s c h e r  
2 9 .  G r i n d e l  1 7 .  

Er hat mit dem vorigen große Ähnlichkeit, nur 
sind die Stengel ungefurcht und dieWurzelblätter oval, 
gestielt und ungetheilt. Die Wurzeln haben gleichen 
Geschmack und gleicheKräfte wie bei dem vorigen, doch 
sind sie starker und weniger fasrig. Auel) sind die Blu­
men nicht in so dickten Dolden oder Sträußen beisam­
menstehend, wie bei dem vorigen, sonst aber von glei­
cher Farbe. Er erreicht eine Höhe von 4 — 6 Fuß. 
Man findet ihn an Wassergräben und andern feuchten 
Oertern. Er blüht im Junius und Julius, 

Schwerdtlilie, 

84. Deutsche Schrverdrlili'e. ///.L 
lett. solid?»«, rujs. Ladeluik. III. Al. 1 St. 
F i s c h e r ? ? .  G r i n d e l  1 7 .  

Diese schöne Lilie, die blaue mit purpurfarbigen 
Adern und einem gelben Barte gezeichnete Blumenkro-
nen hat, wird in unsern Gärten als eine Frühlings-
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prachtblume gezogen, auch findet man sie, obgleich 
nicht häufig, an Flußufern, Tetchen und feuchten Oet­
tern. Die knotige, von außen braune, inwendig gelbe 
Wurzel, hat einen scharfen, nicht unangenehmen Ge­
schmack und gewürzhaften Geruch und ist officmell. 
Von den schon haldverfaulten Blumen, erhalt man, 
wenn sie mit ungelöschtem Kalk oder Alaun vermischt 
werden, ein schönes von den Miniaturmalern geschätz­
tes Liliengrün. 

85. Wasserschwerdtlilie. lett. 
Laulez rs55ene8, Zaubinu 8skles. ehst. Wokdo-

r u s s .  a u c h  F i s c h e r  ) 5 .  
G r i n d e l  1 8 .  S c h k u h r  l a d .  5 .  a. 

Die Blumen dieser Lilie sind gelb und ohne Bart. 
Die Blumen sind schwerdtförmig, gestreift und umge­
ben den Stengel. Sie wächst in Wassergräben, auf 
Sümpfen und feuchten Wiesen und ist allgemein be­
kannt, indem sie sich im Mai und Junius durch die 
schönen gelben Blumen auszeichnet. Die Wurzeln sind 
roth, dienen zum Gerben, auch kann man sie statt der 
Galläpfel zur Tinte gebrauchen, wenn man sie kocht, 
und dann ein Stück Eisen hineinwirft und die Masse 
umschüttelt, so erhält man eine schwarze Tinte. Aus 
den getrockneten Blumen kann man mittelst des Essigs > 
eine gelbe Farbe ausziehen, welche der Kurkume vor­
zuziehen ist. Sie ist dunkler und dauerhafter und wird 
auch nicht von der Luft ausgezogen. 

G 2 
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Siegwurz, 

z6. Gemeine Siegwurz. 
russ. ^letsckik. III. Kl. I St. Fischer 
41. Grindel 18- Schkuhr l'ad. 6. 

Diese Pflanze wird bei uns mehr in Gärten gezogen, 
als wildwachsend gefunden, doch zeigt sie sich auch hin 
und wieder auf trocknen Waldwiesen, die einen guten 
Boden und Schutz haben. Die Blätter sind schwerdt-
förmig, mit z starken Ribben durchzogen; der Stengel 
einfach, die Blumen purpurroth und hängen auf einer 
Seite des Stengels. Die Wurzel ist rund, knollige, 
innen gelb und kann im Nothfall gemalen, zu Vrod 
gebacken und auch gekocht genossen werden. Die Vlü-
then geben den Bienen Honig. In den Garten findet 
man auch Abarten mit weißen uud fieischrothen 
Blumen. 

Binsen, 

8?. Torfbinsen. lett. ^8clik1 
6uni, ehst. kor^aä. III. Kl. i St. Fl-
s c h e r z 6 .  G r i n d e l n .  

Diese Binsenart wächst vorzüglich auf einem mora­
stigen Boden, wo sie den Hauptstoff zum Torfe liefert, 
indem sich jährlich neue Schuppen an der Wurzel an­
setzen, die alten aber absterben, und dann die Torf­
masse bilden. Die Halme sind rund, ohne Blätter, 
werden z bis 6 Zoll lang, stehen in einem Rasenbusch 
beisammen und haben eine ziemlich runde einfache 
Aehre. 
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88- Sumpfbinsen, Teichbinscn. 
russ. LitQiK. Fischer 40. G r i n d e l  2 1 .  

Der Halm ist ebenfalls rund und ohne Blatter, 
wird 4 bis 8 Fuß hoch, und beinah fingerdick, hat auf 
der Spitze mehrere eirunde zimmetbraune Aehren. 
Diese Binsen wachsen vorzüglich in Flüssen, Zeichen und 
reinem stehenden Wasser, besonders häufig in der Mi-
tauischen Aa. Mit den Halmen kann man die festesten 
Dächer decken, zu welchem Gebrauche es auch in Kur­
land angewandt wird; auch dient sie frisch und jung 
als ein nahrhaftes Futter für Pferde und Rindvieh. 
Auch kann man die Halme zu Matten und anderm 
Flechtwerk mit Nutzen gebrauchen. 

Wollgras, 

89. ^Vollgras. lett. 
ZVIelAnIvez. russ. ?>reinik i>n8clustii. III. Kl. 1 St. 
F i s c h e r  4 4 .  G r i n d e l  2 z .  S c h k u h r  8 .  

Dies auf unsern torfigen und sumpfigen Wiesen, 
auch auf Morästen wachsende Schilfgras, das sich durch 
seine weiße Wolle sogleich auszeichnet, ist auch allge­
mein bekannt. Die Versuche, die man gemacht hat, 
die Wolle zu sammeln, solche mit Wolle und Baum­
wolle zu spinnen, sind günstiger ausgefallen, als sol­
che um sie allein zu spinnen. Doch würde sie nicht, 
ohngeachtet sie bei uns häufig wächst, zum Gegenstand 
ländlicher Industrie dienen. Auf Brandschaden ge­
legt, soll die Wolle den Schmerz stillen. Dem Vieh 
ist das Gras mit der Wolle schädlich; auch wird es 
nicht von ihm gefressen. Wo dies Gras wächst, findet 
man sicher Torf. 
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Lischgras, 

90. Wiescnlischgras, Thimotheusgras. 
III. Kl. 2 St. Fischer 56. Grin­

del 27. l'^d. I. S ch ku h r!'«!?. 10. 

Da diese Grasart von vielen Oekonomen geschätzt 
und empfohlen wird, auch auf jedem Boden gedeiht; 
so verdient sie für Liefland einer nähern Anzeige. Aus 
der faserigen perennirenden Wurzel entspringen mehrere 
Halme, die entweder ganz aufrecht stehen, oder mit 
den untersten Gelenken gestreckt auf dem Boden liegen. 
Nach Beschaffenheit des Bodens werden die Halme r 
bis 4 Fuß hoch. Sie sind rund, glatt, gestreift, matt­
grün, mit 5 bis 6 Knoten und eben so viel Blättern 
besetzt, die eine weißliche erhabene Ader auf der Rück­
seite haben. Die Aehre, oder Kolbe, ist walzenförmig, 
gerade, und besteht aus zusammengesetzten kleinen ge­
drungenen Blumenbüscheln, die ohne merklichen Stiel 
dicht am Hauptftiele beisammen sitzen. Während dem 
Blühen breiten sich die kleinen Aehrchen oder Büschel 
horizontal aus, da sie vorher dicht angeschlossen lagen. 
Zwischen den verblühten Aehrchen kommen wieder neue 
zum Vorschein, die wieder blühen. Nach der Blüthe 
wird die Kolbe weißlichbraun. Die Kolben selbst sind 
mit glänzenden Härchen besetzt. Dadurch und auch 
durch die längere oben stumpf abgeschnittene Kolbe un­
terscheidet es sich von der folgenden Art, dem Wiesen-
Fuchsschwanze pratensis). Der kleine, 
ovale und bräunliche Saame sitzt in den geschlossenen 
Spelzen fest, selbst bis zum Winter. Im August ist' er 
am besten zu sammlen. Man kann ihn im Frühjahr 
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auf jeden Boden (doch nicht zu trocknen und sandigen) 
ausstreuen, wo man dies Gras anpflanzen will. Auch 
ist es für nasse und morastige Wiesen sehr zu empfehlen, 
weil cs daselbst mit seinen Wurzeln bald eine feste Ober­
fläche bildet. Auf eine hiesige repisorische Lofstelle von 
,o,ooo tHEllen braucht man 2 — 5 Pfund Saamen. 
Pferde und Kühe fressen cs sehr gern. In England 
w i r d  e s  u n t e r  d e m  N a m e n  d e s  T h i m o t y g r a s e s  
häufig gebaut. Auch bei uns findet man es häufig auf 
trockenen Wiesen, in Gebüschen und an Feldrainen. 

Fuchsschwanz, 

51. ^Viesciifuchsschrvattz. 
russ. I.isn ekwost. 111. Kl. 2 St. Fischer 64. 
G r i n d e l  2 8 .  S c h k u h r  n .  

Er hat mit der vorigen Grasart eine große Ähn­
lichkeit, doch macht es sich gleich durch die starkem 
Halme und Kolben, welche auch kürzer sind, kenntlich. 
Die Halme entspringen aus einer perennirenden faseri­
gen Wurzel, werden 2 — zFuß hoch, sind rund, glatt, 
gestreift, mit 2 — z starken braunen Knoten versehen, 
haben gegen 1 Fuß lange bandförmige Wurzelblätter 
und sind oben mit einzelnen breiten Blättern, die ge­
streift sind und z — 4 Zoll lang? Mattscheiben haben, 
besetzt. Die Kolbe ist walzenförmig, dick, 2 — z Zoll 
lang und besteht aus kleinen in einander gedrängten 
kurzen Büscheln, wovon jedes Balglein eine Granne 
hat (welche dem Thimotheusgrase fehlt). Die Staub­
beutel sind anfangs strohgelb, werden aber nachher 
rostfarbig. Der Saame ist oval, gelblich, glatt, fast 
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durchsichtig, und bleibt in der Spelze eingeschlossen. 
Bei uns wächst diese vortrefliche Grasart, welche von 
allem Vieh gern gefressen wird, einen reichlichen Heu­
ertrag liefert und eines vermehrten Anbaues würdig ist, 
auf guten Wiesen und an den Ufern der Fruchtfelder. 
Zur Aussaat sind auf io,ooo HjEllen etwa 2 — 24 
Pfund Saamen erforderlich. Auf einem guten Boden 
kann eö 2 — z mal abgemähet werden. 

Hirsegras, 

92. Ausgebreitetes -Hirsegras. 
russ. proso. III. Kl. 2 St. Fischer 45. G r i n ­
d e l  2 5 .  S c h k u h r  l ' t t l z .  i l .  

Die Wurzel ist stark, hat viele lange Fasern, ist 
perennirend und treibt einen 2 — 4 Fuß hohen Halm 
mir einer ästigen weitschweifigen flatterigen Rispe. 
Die blüthentragenden Aefte stehen wagerecht, die 
fruchttragenden sind aber niedergebogen. Die Kronen­
bälge haben keine Grannen. Die Blätter sind 2 — z 
Linien breit, haben einen angenehmen, dem Steinklee 
ähnlichen Geruch und vertreiben Motten und Milben. 
Aus den Halmen kann man allerlei leichtes Flechtwerk 
machen und der Saame dient im Nothfall zu Vrod, 
oder doch als angenehme Nahrung für das Hausgeflü, 
gel. Auch wird dies Gras frisch von dem Vieh gern 
gefressen. Es wachst bei uns häufig in Gebüschen, 
Wäldern und auch auf Wiesen. 
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Straußgras, 

9 z. Ackerstrausigras, (Th augras). 
russ. ?1rtü. III. Kl. 2 St. Fischer 47. 

Grindel 29. 

Ein auf den Aeckern unter der Saat sehr häufig 
wachsendes Unkraut. Es wird z — 4 Fuß hoch, hat 
einen aufrechten Halm, eine ausgebreitete flatterige 
Rispe, gespaltene Kronspelzen, wovon die äußere auf 
dem Rücken mit einer geraden, haarförmigen, sehr lan­
gen Granne versehen ist. Die kleinen, weitlauftig ste­
henden, zuerst grünen, dann rochen Blüthen, färben die 
Wolle grün. Jung dient es zur Fütterung, wird es 
aber älter, so verletzen die steifen Grannen das Zahn­
fleisch und den Gaumen des Viehes. In nassen Iah« 
ren ist es besonders ein beschwerliches Unkraut auf den 
Aeckern. Die Halme dienen zu Strohhüten und Stroh, 
tellern. Es blüht im Junius und Julius und ist blos 
einjährig, pflanzt sich aber sehr durch Saamen fort. 

Schwele, ^>^7. 

94. Acker-oder Rasen-Gchmele, Thaugras. 
lett. Linelßes. III. Kl. 2 St. F i-

s c h e r  5 z .  G r i n d e l z i .  

Man findet sie auf guten Wiesen, auf Rainen und 
in Laubbüschen, häufiger aber als ein beschwerliches Un­
kraut unter dem Roggen und Waizen, besonders auf 
feuchten Aeckern. DieHalme werden z — 4Fuß hoch, 
die untern Blätter sind 1 — Fuß lang, z Linien 
breit, unten glatt, auf der obern Seite mit 5 sägear-
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tigen Ribben versehen; ahnliche Schneiden sind auch 
auf jeder Seite, so, daß jedes Blatt 7 Schneiden hat, 
wodurch dies Gras leicht kenntlich wird. Es bestaubet 
sich schr und verdrängt dadurch das Moos. Auch 
wird cs von allem Bich gern gefrcssen. Nicht zu alt 
abgemäht, liefert es gutes Heu; sind aber die Halme 
schon zu reif, so dienen sie besser zu geflochtenen Arbei, 
ten als zum Futer. 

Von den übrigen hier wachsenden Schmelenarten 
ist die Wasserschmele eins der be­
sten Viehfutter; auch die geb 0 gene Schmele 

sowie die Bergschmele 
72^) werden vom Rindvic^fgern gefressen; dagegen aber 
laßt es die graue Schmele stehen, 
welche nur von Schaafen und Ziegen gefressen wird. 

Perlgras, Ms/^. 

95. Schwankendes Perlgras. 
russ. ?sckonnik perlobü. III. Kl. 2 St. Fischer 
5 7 .  G r i n d e l z z .  

Ebenfalls eins der besten Futtergräser, das auf 
trocknen Wiesen und auf Anhöhen wachst. Die Hal­
me sind viereckig, mit 2 scharfen und 2 stumpfen Ecken, 
gestreift, blaßgrün, unten mit einigen Schuppen ohne 
Blatter, oben aber mit 4 — 5 breiten am Rande und 
auf der obern Flache etwas rauhen, unten aber mit 
glatten Blättern besetzt. Die obersten Blätter sind die 
längsten. Die Rispe wird 4 — 5 Zoll lang, ist einsei­
tig, und überhängend. Die viereckigen Scheiden und 
Blumenährchen sind röthlich, an den letztern sind die 
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Spelzen am Rande weiß. Die Halme werden 1 <— 2 
Fuß hoch. Da cs sehr blattreich ist, so verdient es 
einen vorzüglichen Anbau, um das Heu zu vermehren. 

Haber, 

96. 5vicsenhaber, Französisches Ra>'gras. 
6/^tl'o,-. III. Kl. 2 Sr. Fischer 84. Grindel 
zz. Schkuhr l'ak. 17. 

Dieses z — 4 Fuß hohe Gras, ist eins der besten 
Futtergräser und zwar für alles Vieh. Dafür ist cs 
von allen Kennern und Landwirthen anerkannt. Es 
wächst selbst bei uns wild und häufig, so, daß wenn 
wir den Saamen einsammlen wollten, wir ihn nicht 
theuer zur Aussaat zu bezahlen brauchten. Man fin­
det es bei uns an Flußufern, auch auf feuchten frucht­
baren Feldrainen. Die Halme sind rund, knotig, 
aufrecht, feingestreift, glatt, hellgrün, und haben 
5 — 6 Zoll lange, bandförmige, glatte und zugespitz­
te Blätter mit stach gestreiften haarigten, oder glatten 
Blattscheidcn. Die Rispe ist 6 — 10 Zoll lang, nicht 
sehr ausgebreitet und besteht aus 6 — 8 Absätzen. 
Der Saame kommt in der obern Blüthe zuerst zur 
Vollkommenheit und reift von der Spitze nach unten. 
Er ist gelblich, länglich, glatt, auf einer Seite mit 
Furchen versehen und in den Spelzen eingeschlossen. 
Diese mehlreichen Saamenkörner sind so ziemlich dem 
gemeinen Haber ähnlich. Dieses Gras ist perennirend. 
Vor allen Grasarten verdient es auf künstlichen Wie­
sen einen Anbau. Das Rindvieh frißt es gern und da 
cs sich stark bestandet, so liefert es auch reichlich Heu, 
welches von den Pferden lieber als frisch gefressen 



ic>8 Pflanzen. Windhaber. III. Kl. 
i' 

wird. Zu einer revisorischen Lofstelle sind 4—^6 
Pfund Aussaat nöthig. 

97. ^Vindhaber. Fischer 82. Grin, 
d e l  z z .  

Der Wind - oder Wildhaber ist ein sehr be­
schwerliches Unkraut unter unserm Getreide, beson­
ders unter dem Hader und Waizen, oft auch unter 
dem Roggen. Die faserige Wurzel treibt mehrere 
Halme von 5 —4 Fuß Höhe, die mit dem untersten 
Gelenke gestreckt liegen, sonst aber aufrecht stehen. 
Die Blätter sind ziemlich breit, bandförmig, hoch-
grün, auf beiden Seiten glänzend, glatt, wenn sie 
aber nach dem Halme zu gestrichen werden, rauh. 
Die Rispe ist dünn, weit ausgebreitet, 6 — z Zoll 
lang und hangt zur Blüthezeit unterwärts. Der Saa­
me ist mit einer Furche bezeichnet und überall mit 
bräunlichen Haaren bedeckt, löst sich von der Spelze 
leicht ab, fällt aus, und da er früher als das Getreide 
reif wird, so bleibt er immer als Unkraut auf den 
Feldern. Er ist zwar nur ein Sommergewächs, es 
ist aber merkwürdig, daß der Saame in der Brache 
ohne aufzugehen liegen bleibt und erst mit dem folgen­
den Wintergetreide zum Vorschein kommt. Würde 
man den Saamen immer mit einerndten, so könnte 
man ihn absondern und als Pferdefutter gebrauchen. 
Ehe das Gras zur Blüthe kommt, so dient es auch zu 
einem guten VichfuMr. Die Grannen dieses Habers 
kann man zu Hygrometern gebrauchen. 

Die übriqen hier wildwachsenden Haberarten, 
die man bei Grindel und Fischer noch angezeigt 
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findet, können sämmtlich frisch zu Futtergräsern an­
gewandt werden, wozu vorzüglich noch der Gold Ha­
der Grindel 34.^) zu empfeh­
len ist. Besonders sollte der Letztere zu den Garten-
rasenpläyen angewandt werden, da besonders das 
auslandische englische Raygras in 
unserm Klima den Winter nicht immer aushält. 

Rispengras, 

y z .  I V a s s e r r i s p e n g r a s .  r u s s .  ^ I A r -
Uc«. III. Kl. 2 St. Fischer 67. G r i n d e l  55. 

Dies Gras wächst gewöhnlich in Wassergräben, 
Teichen und Sümpfen, wo die Halme 4 — 6 Fuß 
hoch werden. Die Rispe ist weit ausgebreitet und 
wird 8 i2 Zoll lang. Die Aehrchen bestehen ohn-
gefähr aus 6 Blümchen. Es blüht im Julius und 
bringt im September reifen Saamen. Bis zur Plü-
thczeit und auch noch kurz nachher, ist es ein gutes 
Futter, das aber später das Vieh aufbläht, beson­
ders wenn die Rispe brandig ist. Auf nassen Wiesen 
verdient es angepftanzt zu werden, weil es jung ge­
mäht ein gutes Heu liefert, und weil dadurch auch 
die feuchten Wiesen besser benutzt werden können. 
Auf eine revisorische Lofstelle sind 6—7 Pfund Saa­
men nöthig. Es ist perennirend. 

Die übrigen Rispengräser die hier wachsen (man 
sehe Fischer und Grindel) sind alle gute Futter­
g r ä s e r ,  w o v o n  s i c h  b e s o n d e r s  d a s  s c h m a l b l ä t t r i g e  

u n d  d a s  S o m m e r , R i s p e n ­
gras auszeichnen. 
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Schwingel, 

99. Mannagras, Schrvadengras. 
lett. I^drs^u 'U8S8. ehst. I^srtsi Iiew. russ. 

z v l g n n a  l ' r Ä w g .  I I I .  K l .  2  S t .  F i s c h e r  7 5 .  G r i n ­
del 39. Schkuhr l'ad. 15. 

Außerdem, deß diese Grasart ein vortrefliches 
Futter für Pferde und Rindvieh ist, liefert der Saa­
me, der den ganzen Sommer hindurch zu verschiede­
nen Zeiten reif wird, auch noch die so geschätzte und 
gesunde Mannagrütze. In beider Rücksicht verdient 
dies Gewächs einer nähern Anzeige, um solches mehr 
kennen zu lernen. — Sein Standort ist an Gräben, 
Bächen und auf nassen, jedoch nicht sumpfigen torfar­
tigen Wiesen. Auch steht dies Gewächs oft ganz im 
Wasser, wo cs auch am üppigsten wächst, daselbst eine 
Höhe von 4 — 6 Fuß erreicht, da es auf einem min-
d-er nassen Boden nur 2 — z Fuß hoch wird. Wo im 
Schlamme, oder in einem weichen Boden die perenni-
rende Wurzel sich weit ausbreiten kann, da gedeiht es 
am besten. Der Halm ist schief, platt, hat mehrere 
Nebenhalme, unter dem Wasser sehr lange, auf dem­
selben schwimmende und über demselben kürzere breite 
riemenförmige Blätter. Die Rispe ist ästig, aufrecht 
1 Fuß und mehr lang. Der Hauptstiel an derselben 
ist etwas rückwärts gebogen, halbrund und glatt. 
Die Aehrchen liegen dicht an dem Hauplstiele der Ris­
pe an und sind aus 8 — Blümchen zusammen ge­
setzt. Die z Staubfaden sind so zart wie Haare und 
länger als die Spelzen. Vom Mai bis in den August 
ist die Vlüthezeit. Der Saame hat eine sehr dünne 
braune Schaale, die sich leicht absondern laßt. In 
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dieser befindet sich die feste durchsichtige Substanz, die 
einen süßen angenehmen Geschmack hat und die zu ei­
ner wohlschmeckenden und feinen Grütze angewandt 
wird. Zu diesem Behuf kann sie auch auf einem et­
was feuchten Boden mit Vortheil gebaut werden. In 
den polnisch russischen Gouvernements, wird der 
Saame des wildwachsenden Mannagrases häusig ge­
sammlet, in Grütze verwandelt und nach Riga ge, 
bracht. Diese Grütze quillt beim Kochen so auf, das; 
eine einzige Person nicht mehr als i Loch zur Sätti­
gung braucht. Mit Wein gekocht ist sie eben so aut 
wie Sago. Der Anbau dieser schätzbaren Frucht kann 
nicht genug empfohlen werden, und sie würde sicher 
bei uns, da sie schon häufig wild wächst, durch Kul­
tur noch mehr gedeihen. Auf einer revisorischen Lof­
stelle sind 4 — 5 Pfund Saamen hinreichend. 

Alle übrige hier wachsende Schwjngelarten sind 
sämmtlich gute nahrhafte Futtergräser. 

Trespe, 

Ivo. Roggcntrcspe. sett. 
-  5 > U 5 « 5 .  ehst. I^uztiacl. russ. Xon­

kol. III. Kl. 2 St. Fischer 78. Grindels. 

Eine schon mehr bekannte Grasart, die als Un­
kraut häufig unter dem Noggm wäcbft, wo es im 
Junius blüht und mit dem Roggen zualeich reift. 
Der Saame ist so hart, daß er oft 2 — z Jahr in der 
Erde liegt, ehe er aufgeht, daher ist auch wohl das 
Vorurtheil entstanden, daß sich der Roggen in Trespe 
verwandele; denn wenn man auch den reinsten Rog­
gen säet, so kann demohngeachtet auf demselben Felde 
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Trespe erscheinen, weil Trespensaat im Voden lag. 
Mit einer proportionirten Masse Roggen gemalen, 
ist das Mehl von den Trespen genießbar; allein, halt 
man es für betäubend. Zum Branntewein ist er aber 
immer zu gebrauchen. Jung dient das Gras zum 
Viehfutter und mit den Blüthenbüscheln kann man 
schön grün färben. 

loi. Riesenrrespe, Fntterrrespe. 
G r i n d e l  4 1 .  

Könnten wir dieses Gras, das eins der nahrhaf­
testen Fultergewächse ist und das auch bci uns wild 
in Laubgebüschen und an Flußufern wächst, mehr an­
bauen, so würde sich dadurch auch unser Heu und 
Futtervorrath um vieles vermehren. Die Halme wer­
den z — 4 Fuß hoch, haben 8 — 10 Zoll lange und 
^ Zoll breite Blätter. Die ausgebreitete Rispe wird 
1 — iz Fuß lang. Halme und Blätter sind sehr saftig 
und werden daher von dem Rindvieh und von Pferden 
außerordentlich gern gefressen. Es läßt sich selbst bei 
uns 2 — zmal mähen, blüht im Julius und bringt 
im August reifen Saamen. Es ist perennirend. Wollte 
man es anbauen, so müßte man einen feuchten guten 
Boden wählen und auf eine Lofstelle 25 — zo Pfund 
Saamen aussäen. 

Von den übrigen Trespenarten verdienen die 
w e i c h e  T r e s p e  d i e  Q u  e c k t  r e s «  
p e ) und die gefiederte Trespe 

als Futtergewächsc noch bemerkt 
zu werden. 

Schilf, 
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Schilf, 
iO2. Gcineincs Schilfrohr. 

lett. I^leeclrs, 8teedrz. ehst. ?II!ii-ooA. 
russ III. KI. 2 St. Fischer 60. Grins 
d e l  4 2 .  S c h k u h r  l ' k ' d .  1 8 .  

Bei uns wachst das Schilfrohr in Landseen, ste­
henden Gewässern, Graben, auch in Nebenarmen grö­
ßerer Flüsse, oder deren Ufer, wo kein starker Wasser­
strom ist, und auch auf morastigen Wiesen. In Seen 
und Flüssen erreicht es eine Höhe von 6 — 8 Fuß. 
Die Halme werden besonders zum Verehren der Gyps-
und Kalk-Decken und Wände gebraucht und die We­
ber brauchen es zu Spulen und Webcrladen. Auch 
kann man sonst noch allerlei Flechtarbeit aus ihm ver­
fertigen. Jung wird es vom Rindvieh, Pferden und 
Ziegen gefressen und in Schweden futtert man die 
Kühe mit dem ganz jungen Schilfrohr, wornach sie 
viele Milch und schmackhafte Butter geben. Doch 
darf cs nicht trächtigen Kühen gegeben werden. — 
Aus den getrockneten und gepülverten Wurzeln soll 
man ein gutes und nahrhaftes Vrod backen können. 
Mit den Blüthenbüscheln, kann Wolle grün gefärbt 
werden. Auch geben diese Büschel zarte Besen und kön­
nen zum Ausstopfen der Matratzen angewandt werden. 

Waizen, 
I O Z .  Anecke. lett. ^Vgdrj?utne8, 

Zgtils. russ. I'irei. III. Kl. 2 St. Fischer 
88- Grindel 42. Schkuhr'I'«!). 20. 

Eine, als sogenanntes Unkraut, allgemein be­
kannte Grasart. Sie ist auch wirklich, mittelst der 

Oekou. tcchn. Flora. H 
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mit Erde bedeckten eigentlichen Halme, die man ge­
wöhnlich für Wurzeln ansieht und die so außerordent­
lich wuchern, eine für die Getreidearten und für den 
Gartenbau schädliche Pflanze. Sie gewährt jedoch 
auc!>wieder verschiedene nicht unbedeutende Vorthelle. 
Die Halme dienen zu einem guten Viehfutter, und die 
Wurzeln liefern, wenn sie rein abgewaschen werden, 
das nahrhafteste Futter für Pferde, Rindvieh und 
Schweine. Auch kann man sie selbst beim Brodman­
gel, so wie es die Einwohner Finnlands machen, zu 
einem nahrhaften Brode anwenden, wenn sie zerhackt, 
geröstet, gemalen und dann mit etwas Mehl vermischt 
werden. Selbst Branntewein kann man von ihnen er­
halten, der außerordentlich angenehm und lieblich ist, 
wenn sie abgewaschen, zerschnitten und einer Gäh, 
rung ausgesetzt werden. Siedet man den ausgepreß­
ten Saft bis zur Dicke eines Syrups ein, so hat dieser 
die Eigenschaft, wie die Calabrische Manna. Die 
Wurzeln, alsThee getrunken, haben gelinde auflösende 
und blutreinigende Kräfte. Noch wichtiger aber wür­
den sie für uns seyn, wenn wir mittelst der Wurzeln 
die Wiesen verbesserten und den Flugsand hemmten. 
Zn beiden Fallen werden sie in Stücke von 2 — z Zoll 
Länge zerschnitten, einige Stunden eingcweicht, in 
Furchen ausgestreut und zugeeggt, so bilden sie auf 
Flugsand einen dichten Rasen und auf Wiesen liefern 
sie das nahrhafteste Gras, das alle übrigen GraSar-
ten übertrifft. Auf diese Art könnten wir unsere Wie­
sen am leichtesten und sichersten verbessern, welches 
durch die Aussaat guter Grasarten immer mißlicher 
ist. Die Bauern suchen die Quecken als ein Unkraut 
zwar von ihren Feldern zu vertilgen, indem sie die zu-
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sammen geeggten Wurzeln in kleine Haufen sammlen 
und solche auf den Acckern stehen lassen, damit sie ver, 
faulen sollen. Dadurch wird aber der Zweck nicht er­
reicht, denn in dieser Lage verfaulen sie weder, noch 
verlieren sie ihre Triebkraft. Kommen sie beim näch­
sten Umpflügen wieder unter die Erde, so treiben sie 
aufs neue. Das einzige Mittel diese O.ueckenwurzeln 
zu vertilgen, ist, sie so bald sie etwas trocken gewor­
den sind, zu verbrennen. So liefert doch die Asche 
auch einen Dünger. Vesser ist es aber, sie auf die 
eine oder die andere, vorher angezeigte Art zu be­
nutzen. 

j.olch, 

104. Perennirender Lolch, Englisches RaygraS. 
i<?. russ. ?5ctioiie2 , Dietzel. III. Kl. 

2 St. Fischer 87. Grindel 43. 

Ohngeachtet es bei uns noch nicht hak gelingen 
wollen, das sogenannte englische Raygras, durch aus­
ländischen Saamen auf Grasplätzen und 
<^66,einige Winter hindurch ausdauernd zu erhal­
ten; so würde dies doch vielleicht geschehen können, 
wenn wir unsern einheimischen Lolch, welcher nichts 
anders als das englische Raygras ist, hierzu anwen--
den würden. Zu diesem Behuf müßten wir den hier 
selbst gewachsenen Saamen einsammle» und dann aus­
säen. Er wachst bei uns auf Wiesen und an Feldufern, 
hat 1 — 2 Fuß hohe dunkelgrüne, glatte, etwas breit 
gedrückte und mit 2 — z Knoten und eben so viel Blät­
tern und Scheiden versehene Halme. Die Blätter sind 
schmal, glatt, dunkelgrün und 6^9 Zoll am Sten-

H -
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gel lang. Kleiner sind sie aber, wenn sie noch nicht 
in Halme geschossen sind, dann bilden sie einen dichten 
dunkelgrünen feinen Rasen, der sich zu 

so sehr empfiehlt. Die Aehre macht den 
größten Theil des Halmes aus. Sie besteht aus ab­
wechselnd stehenden Aehrchen, welche plattgedrückt, 
gleich breit und lang sind, wodurch es sich auch von 
andern Grasarten leicht unterscheidet. Der Saame 
ist Haber ahnlich. 

Nur jung ist dies ein nutzbares Viehfutter; 
schießt es aber in Halme und Saamen, so wird cs 
hart und lohnt auch wenig. Könnten wir cs nur vor­
erst zu unsern künstlichen Rasen anwenden und samm-
len, so würde sich der übrige ökonomische Nutzen auch 
leicht finden. Der Saame wird im Julius und Au­
gust reif. Auf eine Lofstelle sind 12 — 16 Pfund hin­
reichend. Am schätzbarsten ist cs als Wcldegras zu 
bauen und dann das Feld umzustürzen. 

705. ^eraubc?ider L.olch, Toll?orn. 
G r i n d e l  4 z .  S c h k U h r  i z .  

Bei uns findet sich dies Unkraut auch unter dem 
Getreide, doch nicht so häufig als in andern südlicher» 
Ländern; auch hat man die betäubende Wirkung, die 
es sonst äußert, hier nicht bemerkt. Vielleicht verliert 
es durch das Dörren in den Riegen diese Eigenschaft. 
Von dem vorigen zeichnet es sich durch breitere Blatter 
und durch Grannen an den Aehren aus; auch ist eö 
nur ein Sommergewächs. 
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Haargras, 

106. Sandhaavgras. «/'<?/?<?/'///russ. 
vikoi lVv5cK. III. Kl. 2 St. Fischer 81. Grin­
d e l  4 z .  

Es wachst auf einem sandigen Boden, sogar auf 
Flugsande und dient zur Befestigung desselben. Der 
Halm wird 1^ — 4 Fuß hoch, hat breite, am Rande 
und oben rauhe, unten aber glatte und weißlich ange­
laufene Blatter und eine 6 — 8 Zoll lange Aehre, die 
den Roggenahren gleicht. Das junge Gras ist ein 
gutes Vichfutter und die Wurzeln können wie die 
Oucckenwurzeln zu Brod angewandt werden. Auch 
die Körner gleichen kleinen Roggenkörnern und liefern 
ein gutes Mehl. Aus dem weichen Stroh lassen sich 
gute Matten flechten. 

Scabiose, 

I O / .  Teufelsabbiß. lett. I x A Z S  

nielilez. ehst. ?i?ZS lekliell. russ- eT-
Ku5c!?eno. IV. Kl. I St. Fischer 9Z. Grin­
del 48. 

Diese Pflanze findet man häufig in schattigen et­
was feuchten Laubwäldern und an Wegen, wo sie im 
August mit einer schönen Vlüthe erscheint. Sie hat 
eine perennirende Wurzel, die viele Fasern treibt, wo­
von die ältern absterben und wie abgebissen aussehen. 
Der Stengel wird 1 — 2 Fuß hoch, und theilt sich am 
Ende in einige Aeste. Die Wurzelvlatter liegen auf 
dem Boden in einem Kreise, sind breit, eirund, die 
am Stengel aber find länger, haarig, haben einen 
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glatten, auch gezahnten Rand und sind gegenüber ste­
hend- Die Blumen, deren gewöhnlich z beisammen 
stehen, sind vor dem Aufblühen'schön lazurblau, 
dann bläulich, auch röthlich und convcx. Mir den 
Blättern dieser Pflanze kann man Wolle und Garn 
schön grün färben. Man legt nemlich die frischen 
Blätter zwischen das zu färbende Zeug schichtweise, 
kocht Beides etwa eine halbe Stunde und läßt das 
Gekochte dann die Nacht hindurch stehen. Dann 
wird das Zeug herausgenommen (welches aber noch 
keine grüne Farbe hat), die zurückgebliebene Masse 
wieder auf das Feuer gesetzt, das Zeug auf Stöcke 
über den Kessel gelegt, mit einem Brette oder Tuche 
gut zugedeckt, damit der aufsteigende Dampf es gut 
durchdringen kann. Dieser Dampf färbt jetzt eigent­
lich. Nachher wird das Zeug ausgerungen, die 
Blätter werden aus dem Kessel genommen, zu der 
zurückgebliebenen Masse noch etwas Wasser gegossen 
und das Zeug noch einigemal hineingetaucht, bis es 
völlig grün wird. Fügt man Alaun hinzu, so wird 
es gelb. ^ Diese Pflanze wird auch von allem Vieh 
gern gefressen. Sonst schrieb man ihr große Heil­
kräfte zu, dje aber jetzt nicht mehr bewährt sind. 

Waldmeister, 

loz. Farbervaldmeister. russ. 
Lmolk». IV. Kl, i St, Fischer Ivo, Grin­
de l  5z .  

Aus der perennirenden Wurzel entspringen. 
schwache, auf dem Boden liegende Stengel, die nebst 
den Blattern glatt sind- Die Blätter sind schmal, 



Pflanzen, iabkrauk. IV. Kl. 119 

gleichbreit, stehen unten zu 6, in der Mitte aber zu 4 
sternförmig um den Stengel. Am Ende der Stengel 
wachsen die weißen Blumen auf kurzen Stielen und 
bilden eine kleine Dolde. Mit der Wurzel kann man 
schön roth färben; sie muß aber im Frühjahre, che 
sie den Stengel treibt, gesammlet werden. Die Wur­
zel wird in sehr sauerm Essige gekocht, dann das wol­
lene Garn hineingethan, einige Zeit gekocht und dann 
schnell in Lauge abgekühlt. Auf buschigten Hügeln 
und an Flußufern findet man diese Pflanze häufig, wo 
sie im Mai und Junius blüht. 

Labkraut, 

109. Wahres Labkraut. 75 lett. ^Isr» 
ranss. ehst. Ivlaääargz. russ. R^ckotuik. IV. Kl. 
1  S t .  F i s c h e r  1 0 z .  G r i n d e l  5 1 .  S c h k u h r  
l'ab. 2z. 

Die Stengel werden 1 — 2 Fuß hoch, sind 
stumpf, viereckig, und haben an jedem Gelenk 2 <— 4 
kleine Zweige. An eben diesen etwas dicken Gelenken 
stehen gewöhnlich 8 schmale, gleichbreite, gefurchte 
und etwas zurückgebogene Blätter. Die gelblichen 
Blumen wachsen in Rispen am Ende der Stengel und 
haben einen angenehmen Geruch. Diese Pflanze (so 
wie die übrigen Labkrautarten) enthält viel Säure, 
daher wird sie auch zum Gerinnen der Milch ange­
wandt, woher auch ihr Name entstanden ist. Die 
Blumen färben die Wolle, mit Alaun abgekocht, gelb. 
Die Wurzel aber, die im Frühling oder Herbst, ge­
sammlet werden muß, färbt die vorher gelbgefärbte 
Wolle schön dauerhaft roch. Zu dem Ende werden die 



i2O Pflanzen. Wilde Röthe. IV. Kl. 

Wurzeln getrocknet, zerstoßen, mit dünnem Vier ge­
kocht und dann das zu färbende Zeug hinein gethan. 
Diese Pflanze wächst bei uns häufig an Feldufern, an 
Zäunen, in Gebüschen u. dgl. 

Iio. Nördliches Labkraut, wilde Rothe. 
F i s c h e r  1 0 2 .  G r i n d e l  5 2 .  

Die pcrennirenden langen schwarzrochen Wur­
zeln, treiben glatte eckige, aufgerichtete Stengel, die 
nur an dem Gipfel einige ästige aber blattlose Zweige 
haben. Die lanzettförmigen, dreinecvigen, glatten 
Blätter, stehen zu 4 um den Stengel; sie sind gleich­
breit, hart und am Rande zurückgebogen. Die klei­
nen weißen Vlüthen wachsen in Rispen am Ende des 
Stengels und der Zweige. Wolle wird mit den Wur­
zeln schön karmesinrot!) gefärbt. Man bebandelt sie 
entweder wie bei der vorigen Art, oder die pulverisirte 
Wurzel wird mit Malzniehl vermischt. Das Wollen­
garn wird dann schichtweise gelegt, das Malzmehl mit 
der zerstoßenen Wurzel dazwischen gestreut, mit Wasser 
gekocht und dann ausgewaschen. Fügt man beim Ko­
chen Potasche hinzu, so erhält man eine dunkelrothe, 
durch Alaun und Weinstein aber eine Zimmetfarbe. 
Alle diese Farben sind dauerhaft. Das Aufsuchen der 
Wurzel ist freilich, da sie sehr zart ist, etwas mühsam; 
da sie aber bei uns so häufig wächst (die Nebenäste des 
kleinen Kangers sind fast ganz damit bedeckt), so kön­
nen wir dies schätzbare Farbematerial immer mit Vor­
theil anwenden. Das Kraut selbst ist ein gutes, ge-
sundesj Viehfutter. 
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i n .  A l c b k r a n r .  l e t t .  
Icas. ehst. Wirn, Wirrik, rolztii. russ. 05tri^ci. 
F i s c h e r  1 0 7 .  G r i n d e l  5 2 .  

Die Stengel werden 1 — 4 Fuß lang, kriechen 
entweder auf der Erde, oder hängen sich an den neben­
stehenden Gewächsen an. An jedem Gelenke haben sie 
2 und mehr Zweige, sind viereckig , an den Ecken sehr 
rauh und daselbst mit vielen kleinen Häkchen beseht. 
Mittelst derselben klebt die Pflanze überall an. Auch 
die lanzettförmigen Blätter haben ähnliche Haken, 
nebst einer Rückenschärfe und stehen zu 6 und 8 nm 
den Stengel. Die Blumen sind weiß, wachsen büschel­
weise auf einfachen Stielchen, blühen fast den ganzen 
Sommer, tragen häufig Saamen, der statt des Kaf-
fce's empfohlen wird. Die Wurzel färbt ebenfalls 
roch. Es wächst überall auf gebauten und ungebau­
ten Feldern häufig, vorzüglich gern an Zäunen. 

Wegebreit, 

112. Großer N)egcbreir. 
lett. ehst. 'I'ee lel^ecl. russ. 

?oputniK. IV. Kl. 1 St. Fischer ?8-99- Grin­
d e l  4 9 .  S c h k u h r  l ' a b .  2 z .  

Eine überall an Wegen, auf Nasen und auch auf 
trocknen Wiesen sich häufig zeigende Pflanze, deren 
eirunde breite Blätter gewöhnlich auf der Erde liegen. 
Sie entspringen aus der perennirenden Wurzel, und 
zwischen denselben erheben sich ein, oder auch mehrere 
nackte, etwas haarigte Vlumenschäfte, mit einer lan­
gen dünnen, aber dichten walzenförmigen Aehrc, an 
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welcher sich kleine blaue und röthliche Blumen befin­
den. Die Blattstiele sind oben rinnenförmig; die 
Blätter haben theils einen ungezähnten, theils gegen 
die Basis zu einen ausgezackten Rand. Nach Beschaf, 
fenhcit des Erdreichs sind die Blätter dieser iPflanze 
bald größer, bald kleiner. Die Letztern enthalten hei, 
lende, kühlende und gelinde zusammenziehende Kräfte 
und find als ein gutes Wundmittel bei vielen Nationen 
bekannt. Unser Bauer verbindet, so wie der Russe 
und Kalmücke, seine Wunde und heilt sie damit. Zu 
diesem Gebrauche können auch die übrigen hier wach­
senden Wegbreitarten mit schmälern und längern Blät­
tern angewandt werden, welche sämmtlich auch zu ei, 
nem guten Viehfutter dienen, nur verdrängen sie 
leicht das bessere Gras von den Wiesen. 

Wiesenkops, 

? i z .  G e m e i n e r  T V i e s e n k o p s .  ' o A o / -
russ. I'sckerno Oolowks. IV. Kl. i St. 

G r i n d e l  50. Schkuhr l'sb. 24. 

Diese Pflanze wächst nicht selten auf unsern feuch­
ten doch nicht torfartigen Wiesen, treibt aus der pe-
rennircnden Wurzel 2 — z Fuß hohe mit wenig Zwei­
gen besetzte Stengel, die auf der Spitze eine braun-
rothe eirunde Blumenähre tragen, welche dem Kopfe 
her gemeinen Prunelle einiger­
maßen gleicht. Die Blätter stehen wechselsweise. Der 
Blattstiel umgiebt zur Hälfte mit einer kurzen Scheibe 
den Stengel und ist mit 2 ungleich ausgezahnten Blatt­
ansätzen versehen und trägt eiförmig gefiederte Blätter. 
Die obern Blätter unter der Aehre sind weniger gefie-
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dert. Dle zarten Blätter können als Salat genossen 
werden und die ganz'e Pflanze wird vom Vieh gern ge­
fressen und dient zum Gerben. Sie blüht im Julius 
und August. 

»14. Frauenmantel, gemeiner Smau. ?'//<? 
lett. Xk>85s I!k5, IvgZ5^ Lndles. ehst. 

Xiiekas68k,l1, I^kioluz. russ. .I-wina IV. Kl. i 
St. Fischer 109. Grindel 54. Sckkuhr i'ad. 26, 

Eine auf allen Plätzen, Wiesen, Triften, in Gär­
ten, Waldern und av Wegen wachsende bekannte 
Pflanze, mit rundlichen, am Rande in 9 oder mehr 
fein sägeartig gezahnte Lappen zertheilten, aderigen 
und gefalteten Blattern, die auf langen Stielen stehen 
und aus der perennirenden dicken schwarzen, mitFä-
serchen versehenen Wurzel, unmittelbar entspringen. 
Zwischen diesen sproßt der zweitheilige Blumenstengel 
mit gelbgrünen Blumen hervor. Die Blatter auf 
frische Wunden gelegt, haben ebenfalls eine heilende 
Kraft. Sie färben auch nebst der Blüthe gelb und 
können zum Gerben angewandt werden. Wichtiger > 
aber diese Pflanze als Viehfutter, indem sie die Mil 
sehr vermehrt. Wo sie wächst, sind andere gute Grass 
arten sicher auch vorhanden. 

Saamkraut, 

I i s .  S e e r a n g ,  S e e g r a s ,  S e e m i s t .  
IV. Kl. 4 St. Fischern:. Grindels, 

Diese am Seestrande und an den Inseln häufig 
wachsende Pflanze, wird als ein gutes Düngemittel 

Smau, 



124 P s t -  Saamkraut, I V .  Kl. Beinwelle. V. Kl. 

von den Strandbewohnern angewandt. Vorzüglich 
häufig fand ich es am Strande des R'gischen Meerbu­
sens, wo es vom Kauqer Kruge an längs der Küste bis 
zum Angerschen Strande in Kurland in Masse ausge­
worfen wurde. Nack) einem Sturme schlagen es die 
Strandbauern oder Fischer, in Haufen, lassen es ncbft 
dem andern Seeauöwurf etwas faulen, und bringen 
dann die Masse, als einen guten vegetabilischen Dün­
ger, auf ihre sandigen Felder. 

116. Schwimmendos Saamenkraur. 
IV-Kl. Fischer 112. Grindel 55. 

Schkuhr lad. 28. 

In stehenden Gewässern und Teichen findet man 
diese Pflanze häufig, die sich mit ihren länglich eirun­
den, gestielten und schwimmenden Blättern leicht kennt­
lich macht. Die in langen dichten und dünnen Aehren 
im Julius erscheinenden Vlüthen sind blaßroth. Die 
ganze Pflanze kann als ein gutes Mastfutter für die 
Schweine angewandt werden. 

Beinwelle, 

117. Gemeine 2öeinwclle, Schwarzwurz. 
lett. I'suli.s , (Auinö. ru^. 

L a i r - oi Xore n .  V .  K l .  I  S t .  F i s c h e r  1 2 1 .  G r i n ­
del 62. Schkuhr lad. zo. 

Die starke schwarze pcrennirende Wurzel ist wie 
Fctt anzufühlen, daher wird diese Pflanze auch von 
Einigen Fettkraut genannt. Inwendig ist sie weiß. 
Sic hat einen aufrechten, astigen, etwa 2 Fuß hohen 
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Stengel, an welchem die haarigen rauhen, eirund lan­
zettförmigen, ungezähnten, über i Fuß langen und 
z — 4 Zoll breiten Blätter, wechselswcise sitzen. Am 
Ends der Zweige wachsen die blaßpurpurfarbcnen glo, 
ckenförmigen Blumen in herabhängenden Büscheln. 
Die schleimigte Wurzel ist ein gutes Wundmittel und 
kann auch wider den Durchlauf des Viehes mit Nu­
tzen gebraucht werden. Auch enthält sie Gerbestoff. 
Ein Theil getrocknete und pulverisirte Wurzel und 40 
Theile Wasser zusammengekocht, geben einen Schleim, 
der beim Spinnen anwendbarer ist als der Speichel. 
Die Wurzel mir Gummilak gekocht, giebt eine schöne 
Karmosinfarbe. Die jungen zarten Blätter kann man 
als Kohl kochen, und als Salat genießen. Sie wachst 
bei uns auf feuchten Wiesen und in niedrigen Laubge­
büschen, wo sie im Mai und Iunius blüht. 

Ochsenzunge, 

u z .  V l a n e  O c h s e n z u n g e .  
lett. Wkkrsclzu m edles. V. Kl. I St. Fischer 
117. Grindel 64. Schkuhr l^b. 29. 

Sie hat einen rauhhaarigen, aufrechten, oft fin­
gerdicken und gegen 2 Fuß und mehr, hohen Stengel. 
Zweige und Biätter stehen wechselswcise. Die leyrern 
sind lanzettförmig, rund, 6 — 7 Zoll lang, » Zoll 
und drüber breit, auf beiden Seiten haarig, etwas ge­
zähnt, die untern kurzgestielt, die obern nicht. Die 
schönen blaucn Blumen sind anfangs roch oder violett. 
Mit Alaun gekocht giebt der Blumensaft eine grüne 
Farbe. Diese Pflanze liefert ein gutes Viehfutter 
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Jung können die Blatter als Gemüse genossen werden. 
Sie wachst überall an Wegen, Zäunen, auf Feldern 
und altem Schutt. 

Hundszunge, 
t t y .  G e m e i n e  - H u n d s z u n g e .  o A e r -

»a/s. lett. äunnu medlss. russ. ^eszii V. 

Kl. I St. Fischeriiz. Grindel64- Schkuhr 
Z O t  

Aus der Wurzel entspringen viele, auf kurzen 
Stielen stehende, 6 — 7 Zoll lange und etwas über 
einen Zoll breite, lanzettförmige, ungezähnte, haarige 
Und weich anzufühlende Blätter. Der Stengel ist auf­
recht, astig, gegen 2 Fuß hoch, mit wechselweise un-
gestielten und schmälern Blattern besetzt. Am Ende 
der Stengel stehen die blaßrochen Blumen in einfachen 
Straußen. Frisch hat die ganze Pflanze einen beson­
der«, stinkenden Und betäubenden Geruch, der sich aber 
getrocknet verliert. Der Genuß der jungen Blätter 
wirkt wie ein Opiat, und soll bei einigen Menschen 
tödtlich gewesen seyn. Sie wird allein von Ziegen ge­
fressen. Man findet sie überall an Wegen und auf un­
gebauten Oerterm 

^ungenkrauk, 

(öemcines Aungen?raur. aAc/-
russ. k/loäuniüs. V. Kl. I St. Fischer 

121. Grindel 61. Schkuhr l ad. zo. 

Aus der perennirenden Wurzel entspringen auf­
recht?, «ckigs, mit Zweigen besetzte Stengel, die etwa 
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l Fuß hoch und wechselsweise mit ungestielten Blät­
tern besetzt sind. Die Wurzelblätter stehen auf geflü­
gelten Stielen, sind eirundherzförmig, rauh und 4 — 
6 Zoll lang. Am Ende des Stengels erscheinen im 
Mai und Iunius die Blumensträuße mit kurzgestielten 
Blumen, die anfangs röthlich sind, dann blau werden. 
Die ganze Pflanze ist weich anzufühlen, ist saftig und 
hat kühlende, wundheilende Eigenschaften. Als Ge­
müse kann diese Pflanze genossen werden und wird auch 
als solches in England und in einigen Gegenden Deutsch­
lands in den Gärten gezogen. Auch liefert sie dem 
Vieh ein gutes Futter und dieBlüthen den Bienen viel 
Honig. In Gebüschen und Laubwäldern wird sie häu­
fig gefunden.. ' 

Steinsaame, 

i 2 l .  A c L c r s r c i n s a a m c .  V . A l .  
i St. Fischer 120. Grindel 62. Schkuht 
lsii. 29. 

Auf Aeckern und Feldern wachst diese Pflanze ge­
wöhnlich unter dem Getreide als ein Unkraut, wo es 
im Mai mit einer weißgelben trichterförmigen Blume, 
die unten einen violetten Ring hat, zum Vorschein 
kommt. Der Stengel ist rauh, wird etwa 1 Fuß hoch, 
treibt viele Nebenäste. Die Blätter sind haarig, oval, 
länglich, haben starke Spitzen und stehen oberhalb gee 
drängt. In den Winkeln der obern Blätter sitzen die 
Blumen auf kurzen Stielen und bilden eine lange dün­
ne Aehre. Die vier runzlichen Saamen sind sehr hart. ----
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Wer einer Schminke bedarf, der findet eine unschädli­
che in den frischen Wurzeln dieser Pflanze, wovon die 
äußere Rinde schön roch färbt. Auch kann man mit 
derselben Branntewein, Wachs, Butter u. dergl. roth 
färben. 

Schlüsselblume^. 

122. Gemeine Schlüsselblume. 
lett. (röils Oct'.la biliskz?. shsr. 
LKli, Koisicl WINÄ dllicl. russ. V. Kl-
i St. Fischer izo. Grindel 66. 

Diese bekannte Frühlingsblume, die auf trocknen, 
doch nicht zu magern Grasplätzen so häufig erscheinr, 
bedarf, um sie kenntlich zu machen, keiner näheren 
Beschreibung. Nur.etwas von ihrem Nutzen. Aus 
den Blumen läßt sich ein angenehmer Wein bereiten, 
wenn lo Pfund weißer Zucker in 6> Stof kochendem 
Wasser aufgelöst, abgeschäumt und mit dem Weißen 
von ein Paar Eiern abgeklärt werden. In die erkaltete 
M^sse rührt man 2 Stof frische und kleingehackte Schlüs­
selblumen, 2 in dünne Scheiben zerschnittene Zitronen 
ohne Kerne und HEßlöffU gute Bierhefen. Alles wird 
in einem Faßchen zur Gährung in den Keller gesetzt. 
Ist diese vorbei, so wird die Masse durchgeseihct z Stof 
guter Rheinwein hinzugefügt und wieder in einem Ge­
fäß bis zur Abklärung liegen gelassen. Dann wird die 
Masse aufBouteillen gefüllt und wohlverwahrt. Die, 
ser gesunde Wein hält sich dann mehrere Jahre. Die 
Blüchen werden auch als Brustthee getrunken, und die 

jun? 
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jungen Blatter als Kohl genossen. In England macht 
man sie mit Essig ein. Die Wurzel dem Biere zugesetzt 
macht es kraftiger. Als Zierde verdiente sie in die Gär, 
ten, noch mehr aber die bestäubte Schlüsselblume, Mehl, 
b l u m e ,  s F i s c h e r  i z l .  G r i n d e l  
67) welche so häufig auf sumpfigen Wiesen wächst, ver­
setzt zu werden. Die letztere zeichnet sich besonders 
durch die schönen rochen Blumen und durch die auf 
der untern Fläche wie mit Mehl bestreuten Blätter, vor 
allen Frühlings-Blumen aus. Manche Wiesen sind 
oft ganz damit bedeckt. 

Zottenblume, Ms, 

H Z .  Bittert'lee. lett. 
?up1»t5c!U) auch in einigen Gegen« 

den (^remojarns ehst. übda leükecl. russ. 
?awun. V. Kl. I St. Fischer lzz. Grindel 
68. Schkuhr lab. Z5. 

Diese wirklich sckön blühende Pflanze, zeichnet 
sich durch ihre feingefiederten rosen- oder blaßrothen 
Blumen aus, die auf einem geraden, nackten, etwa 
1 Fuß hohen Blumenschafte in einer 1 — 2 Zoll langen 
Traube stehen. Die eiförmigen, glatten, kaum merk­
lich gezähnten Blätter sitzen auf langen Stielen zu z 
beisammen und haben einen sehr bittern Geschmack. 
Sie blüht im Mai und Junius?, gewöhnlich auf sehr 
feuchten Wiesen, die lange unter Wasser stehen, auf 
Sümpfen und in morastigen Graben. Wegen der 
bittern Eigenschaft wird sie als ein auflösendes Mittel 
in vielen Krankheiten, wo Stockungen der Säfte die 

Oekon. techn. Flora. I 
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Ursache sind, gebraucht. Schaafen und Kühen, die 
einen Ansatz zur Lungensucht haben, oder stark husten, 
ist sie mit Mehl und Salz gekocht (auf eine Kuh von 
diesem Kraute eine Handvoll und auf ein Schaaf die 
Hälfte gerechnet) sehr heilsam. Auch die Würzt! kann 
zu eben diesem Endzweck angewandt werden. Seit eini­
ger Zeit hat man diese Pflanze als ein Hopfensurrogat 
sehr empfohlen, und in England soll man sie mit zum 
Porter nehmen, wovon dieser seinen eigenthümlichcn 
Geschmack erhalten soll. Um ihn zum Vierbrauen mit 
anzuwenden, so muß der Bitterklee im Frühlinge, ehe 
er die Blüthen treibt, gepflückt und auf einem luftigen 
Boden dünn ausgestreut, öfters umgewendet und ge­
trocknet werden. Sind die Blätter weik geworden, 
so kann man sie auch in einer heißen Ricgi.', oder im 
Backofen, trocknen. Noch anwendbarer wird dieser 
Bittecklee beim Vierbrauen, wenn man ihn mit dem 
braunen Dost s. N- 226) ver­
mischt. Beide Pflanzen zusammen, ersetzen, als Sur­
rogate, die wahren Bestandtheile des Hopfens. Da 
beide Pflanzen bei uns hausig wachsen, so könnten durch 
Versuche, wenn der Hopfen mißrathen ist, ihre Wir­
kungen erprüft werden. 

lyjtmachie, 

124. Gemeine L.)'simachie. <?/-,>. 
russ. Werb^nik. V. Kl. I St. Fischer 12). 
G r i n d e l  6 6 .  

Der 2 — z Fuß hoch wachsende, gerade, haarigte, 
in viele Aeste getheilteStengel hat einander gegenüber­
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stehende, eirund-lanzettförmige, zugespitzte, stiellose, 
2 Zoll lange Blatter, deren Adern und Mittelribben, 
so wie die Stengel mit feinen Härchen besetzt sind. Die 
großen gelben Blumenstrauße stehen am Ende des Sten­
gels und der Zweige. Jung wird die Pflanze vom 
Rindvieh und von Ziegen gefressen. Pferde, Schaafe 
und Schweine rühren sie aber nicht an. Das Mark der 
Stengel kann gegessen werden. Das Kraut färbt gelb, 
die Wurzel braun. Sie könnte als Gartenblume zur 
Zierde dienen. 

Kerze, Fackel, 

125. IVoll^raur, Rönigs^'erze. 7//«?^?. 
l e t t - L a k l e .  e h s t .  l - I d e k s a  r n s k I z e  w k i A -

ßi, im Dörptscben l'ülkaä. russ. Zär5kii Lki^etr. 
V. Kl. l St. Fischer IZ8. Grindel 70. 

S c h k u h r  l a d .  4 2 .  

Der Stengel ist rund, gerade, einfach, mit einem 
weißen Filz bedeckt und wird z — 6 Fuß hoch. Die 
Blätter sind lanzettförmig, runzlich und stumpfgekerbt, 
die untersten stehen auf kurzen Stielen und sind groß; 
die am Stengel sind ungestielt und werden nach der 
Spitze zu immer kleiner. Sie stehen wechselsweise und 
sind auf beiden Seiten filzig. Am Ende des Stengels 
wächst eine sehr lange Aehre mit gelben Blumen, wel­
che mehrere beisammenstehende Büschel bilden. Von 
den Staubfäden sind die 2 untersten glatt und gelb, 
die 5 obersten aber mehrentheils röthlich und wollig. 
Alle Theile dieser Pflanze haben eine erweichende, lin­
dernde und schmerzstillende Krafn Blätter und Blu-

I -



i Z 2  P f l a n z e n .  N e u m n a n n s k r a f t .  V .  K l .  

wen dienen wegen ihrer schleimigten Safte zu Umschla­
gen, wo Stockungendes Bluies und Quetschungen 
Statt finden. Ein solcher Umschlag auf den Huf eines 
vernagelten Pferdes ist bald heilend. In Wunden ver­
tilgt das gepulverte Kraut das wilde Fleisch. Die 
trocknen Blumen haben einen Veilchengeruch, frisch 
sind sie aber etwas betäubend. Sie liefern eine gelbe, 
doch nicht zu dauerhafte Farbe. Die Wurzel soll nach 
Linnens Zeugnis; in der Lungenschwindsucht des Rind­
viehes von großem Nutzen seyn. Die Wolle kann statt 
Z u n d e r  g e b r a u c h t  w e r d e n ,  u n d  d i e  g a n z e  P f l a n z e  a u f  
Böden gelegt, soll Ratten und Mäuse vertreiben. Die 
Blumen mitSpiritus digerirt, geben einen guten Wund, 
balsam. Diese Pflanze wächst in Gehegen, Büschen, 
in nicht zu nassen Wäldern, auf trocknen Stellen, an 
Wegen, auf alten Schutt- und gern zwischen Stein­
haufen. 

126. K7eunmannsd'raft, kleines ̂ vollkraut. 
lett. Lsulsz Fischer 

140. G r i n d e l  70. 

Der Stengel wird 2 — 4 Fuß hoch, ist ästiger 
als die vorige Art. Die Blätter sind eirund lanzett­
förmig, stumpf gekerbt, oben runzlicht, gewöhnlich 
glatt, unten weißbestaubt, filzig; Wurzelblätter ge­
stielt, die am Stengel stiellos und abwechselnd. Die 
Blumen sind weißgelblich, stehen am Ende der Zweige 
aehrenförmig und haben gelbe Staubfäden, die mit 
feinen gelben Haaren besetzt sind. Diese Pflanze hat 
ahnliche Kräfte wie die vorige und wächst auf offenen 



Pflanzen. Stechapfel. V. Kl. iz? 

trocknen Stellen, auch in Gebüschen häusig. Die Blü-
thezeit ist bei beiden vom Iunius bis zum August. 
Es sind zweijährige Pflanzen. 

Stechapfel, 

l - 7 .  G e m e i n e r  S t e c h a p f e l ,  S t a c h e l n u ß .  
o / / r u s s .  O u r n i s c l i n i k .  V .  K l .  i  S t .  

F i s c h e r  iz6. G r i n d e l  69. S c h k u h r  

Diese einjährige Pflanze ist wahrscheinlich zuerst 
als Gartenpflanze erzogen worden, wodurch sie sich nach 
und nach an Zäune und auf Schutthaufen verpflanzt 
hat, wo man sie zuweilen außer den Gärten auch wild 
findet. An dem zweitheiligen, runden und hellgrünen 
Stengel befinden sich große, glatte, breite, fein weiß-
geaderte Blätter, die auf langen Stielen stehen, halb­
mondförmige Aushöhlungen und am Rande scharfe 
Spitzen haben. Die weißen Blumen sind trichterförmig 
und ragen weit über den Kelch hervor, mit einer cylm-
drischen Röhre. Die Früchte sind von der Größe einer 
Roßkastanie und sind ganz mit kurzen scharfen Stacheln 
besetzt. Sie theilen sich in 4 Schaalenstücke und haben 
in den 4 Fächern einen schwarzen, runzlichen, nieren-
förmigen Saamen. Die letztern, so wie auch die Blu­
men und Blätter, haben starke giftige Eigenschaften, 
bewirken Krämpfe, Wahnsinn und den Tod. Diese 
gefährliche und giftige Pflanze sollte so viel als möglich 
aus den Gärten und von den Wohnungen verbannt 
werden. 



i Z4  Pflanzen. Bilsenkraut. V. Kl. 

Bilsenkraut, 

12 8- Schwarzes Bilsenkraut, ^ 
lett. Vr5AAeNSL. ehst. liöra rolilii. russ. 
Ii0^. V. Kl. I St. Fischer IZ7« Grindel 70. 
Schkuhr lsb. 44. 

Ein bekanntes, überall auf Gehöften bei den Woh­
n u n g e n ,  i n  G a r t e n ,  a n  Z ä u n e n  u n d  a u f  S c h u t t  s i c h  
häufig zeigendes Gewächs. Der Stengel ist aufrecht, 
2 — 5 Fuß hoch, mit wechselsweis stehenden Zweigen 
und Blättern. Die letztern sind ungestielt, umfassen 
den Stengel, sind unten größer, nach oben kleiner, dun­
kelgrün mit weißen Adern, ausgeschweift und haben spi­
tzige Zahne. Am Ende des Stengels und der Zweige 
stehen die ungestielten Blumen in Büscheln beisammen. 
Die Blumenkrone hat eine schmutzgelbe Farbe und ist 
mit purpurroten netzförmigen Adern durchwebt. Der 
Schlund der Blume ist dunkelroth. Die reifen Saa-
men, die in einer zweifächrigen, kelchartigen mit einem 
Deckel versehnen Kapsel eingeschlossen sind, haben eine 
aschgraue Farbe. Auch diese Pflanze besitzt in allen 
ihren Theilen ein starkes narkotisches Gift. Schweine 
werden contract, wenn sie von dem Saamen oder der 
Wurzel (die fast einer Pastinakwurzel gleicht) gefressen 
haben. Mit den letzter» kann man Mäuse vertreiben, 
wenn man sie hin und wieder hinlegt. Reibt man mit 
dem Kraute im Sommer Pferde und Rindvieh, so ver­
scheucht man von ihnen Fliegen und Bremsen. Hierzu 
kann noch besser ein Absud gewählt werden. 



Pflanzen. Nachtschatten. V. Al. 135 

Nachtschatten, 

Eine Art von diesem Geschlecht ist schon oben un­
ter den Gesträuchen angezeigt worden. 

129. Schwarzer oder gemeiner Nachtschatten. 
lett. ^a^tslxgttez. ehst. Xrie 

sisvva rolzlt i .  r u s s .  ? e z 1 o « .  V .  K l .  I  S t .  F i ­
scher 14z. Grindel/z. Schkuhr lab. 46. 

Der Stengel ist aufrecht, krautartig, ästig und 
wird gegen 2 Fuß hoch, hat wechselsweis stehende 
Zweige und Blätter.i Die Letztern sind etwa 2 Zoll lang, 
eirund, stumpf gezähnt, eckig, und stehen auf langen 
Stielen. Die weißen traubenförmigen Blumen wach­
sen an schwankenden Nebenstengeln und sind nieder-
hängend. Die Beeren sind schwarz, auch manchmal 
roth, von der Größe der Erbsen und haben viele nie-
renförmige Saamenkörner. Diese Pflanze hat eben­
falls narkotische giftige Eigenschaften. Schweine ster­
ben vom Genuß derselben und die Beeren sind Enten 
undHühnern tödtlich. Es wächst auf Schutt, an Häu­
sern, Zäunen, Wegen, und andern ungebauten Oet­
tern. Es ist ein Sommergewächs und blüht im Junius 
b i s  A u g u s t .  D e r  t o l l  m a c h e n d e  N a c h t s c h a t t e n  
fV. den Fischer S. 457. N. 144. als hier 
wild wachsend anführt, ist hier nicht, außer nur in 
Gärten durch Anpflanzung, zu finden. 



1)6 Pflanzen. Guter Heinrich. V. Kl. 

Gansefuß, 

izo. Outer -Heinrich. 
^55,/^. lett. 6!rAu skakb^nes. russ. Lc>» 
d»t5cdss^ ^iVloraII;i. V. Kl. 2 St. Fischer i6l. 
G r i n d e l  8 4 -  S c h k u h r  l ' « ! ? .  5 6 .  

Der Stengel ist aufrecht, mehrentheils einfach, 
, — 2 Fuß hoch und hat wechselsweis stehende, pfeil-
förmige, dreieckige Blatter, mit einem glatten Rande. 
Die untern Blatter sind 2 — z Zoll lang, werden aber 
nach oben zu immer kleiner. Sie stehen auf Stielen 
und sind unten mehlig. Aus ihren Winkeln entstehen 
zusammengesetzte blattlose Blumenähren, woran die 
Vlüthen grünlichgelb sind. Außer den untern Flachen 
der Blatter, sind auch die Stengel, Blumen und 
Blattstiele mit einem weißen, fetten Staube überzo, 
gen. Diese Pflanze kann jung als Spinat genossen 
werden; auch kann man sie in Suppen kochen. Die 
jungen Wurzeln sind, wie Spargel zubereitet, ein 
schmackhaftes Essen. Auch besitzt die Pflanze frisch, 
kühlende und erweichende Eigenschaften. Die grünen 
Blatter, mit Schmant oder Buttermilch zerstoßen, 
liefern eine gute Salbe bei der schmerzhaften güldenen 
Ader. Sie wachst an Hecken, Zäunen, auf Schutt, 
alten Mauren und an unbebauten Orten, blüht vom 
Mai bis August und ist einjährig. 



Pflanz. Tausendgüldenkr. Schierling. V. Kl. 137 

Genzian, 
l Z l .  Tausendgüldenkraut. 

lett. Orucjzcka L«Ii1e, Weli6era sskle. ehst. ?ölc1 
dummslkiä. russ. 8c>IotoU5 k>et5c1irul(. Fischer 172. 
Grindel 82. Schkuhr 59. 

Ein Sommer - oder einjähriges Gewächs, mit ei­
n e m  e i n f a c h e n  o d e r  ä s t i g e n  S t e n g e l ,  v o n  e t w a  1  —  i z  
Fuß Höhe, an welchem Blätter und Zweige gegen­
über stehen. Die Blätter sind länglich eirund, glatt, 
ungestielt, aufrecht, die Wurzelblätter aber keilförmig 
und haben kurze Stiele. Die Blumen find blaßroth 
und stehen in Büscheln am Ende der Zweige, und er­
scheinen im Julius und August. Alle Theile dieser 
Pflanze sind sehr bitter und sie gehört zu unfern besten 
Arzneikräutern. Sie besitzt stärkende Kräfte, die vor­
züglich bei Verstopfungen der Eingeweide und Schwä­
che des Magens heilsam sind. Selbst bei kalten Fie­
bern kann sie die Stelle der China vertreten, wenn 
man einen starken Absud von dem Kraute trinkt. Auch -
ist sie ein gutes Wundmittcl. Statt des Hopfens kann 
auch diese Pflanze dem Biere zugesetzt werden. Sie 
wächst bei uns mehrentheilS auf trocknen Plätzen, vor­
züglich gern auf altem unbebauten Ackerlande. Doch 
zeigt sie sich nicht in jedem Jahre gleich häufig. 

Schierling, 
? Z 2 .  G e f l e c k t e r  S c h i e r l i n g .  

lett. Lunni Ztokbr!, Lunnu pekterssiljsz. ehst. Ivär-
x u t k .  r u s s .  L o l i ß o l o ^ .  F i s c h e r  1 7 - 7 .  G r i n ­
del 92. Schkuhr l'sk. 62. 

Der Stengel ist aufrecht 2 — 4 Fuß hoch, oft 
Zoll dick, glatt, rund, hohl, mit braunrothen Fle-



i)8 Pflanzen. Schierling. V. Kl. 

cken auf einem bleichgrünen Grunde gezeichnet. Schon 
dadurch macht sich diese Pflanze kenntlich. Die a-llge-
meinc Dolde besteht aus z — 8 schmalen zurück gebo­
genen Blattchen, die beim Reifen des Saamens ab­
fallen. Die großen dreifach gefiederten Blätter, kom­
men ans einer rothgcsicckten Scheide, haben eine glat­
te glanzende Oberfläche, eine dunkelgrüne Farbe; die 
kleinen Vlättchen sitzen auf kleinen Stielen gegenüber, 
und sind wieder in kleinere, am Rande gezähnte, zer­
spalten. Die Letztern sind stiellos, gleichen den Peter­
silien-Blättern, nur daß sie feiner und spitziger einge­
schnitten sind und einen äußerst ekelhaften Geruch ho­
hen. Die Frucht ist fast kugelrund, fünfstreifig und 
enthält 2 punktirte halbgewölbte gestreifte Saamen, 
wovon die eine Fläche glatt, die andere in die Queere 
gerippt ist. Zur Blnthezeit zeichnet sie sich durch die 
aus 9 — iz Blumenstrahlen bestehende Dolde, wovon 
jede viele weiße Blümchen hat, aus. Jede einzelne 
Blumenkrone besteht aus 5 der Länge nach mit einem 
erhabenen Mittelstriche bezeichneten, herzförmigen und 
ungleich großen Blättchen. Uebrigens ist der Stengel 
fnotig und aus jedem Knoten entspringt ein Ast, der 
wieder knotig ist und Zweige und Dolden trägt. Alle 
Theile dieser Pflanze haben einen unangenehmen Ge­
ruch und besitzen für Menschen und mehrere Thiere ein 
narkotisches Gift. Besonders ist die Wurzel, die rü-
hsnförmig, fingerdick, gelblichweiß ist, und einen Ge­
ruch fast wie Pastinakwurzel hat, sehr giftig. Bei 
Menschen erzeugt der Genuß des einen, oder des an­
dern Theils der Pflanze, Schwindel, Aufschwellen, 
Erbrechen, Wahnsinn und einen schnellen Tod. Nur 
Merzte können sie anch als ein heilsames Mittel anwen-



Pflanzen. Wasserschierling. V. Kl. 139 

den. Sie wachst nahe bei Häusern, Riegen, auf 
Schutt, auch in Gärten, an Zäunen, auf einem fet­
ten Boden, wo man sie der Sicherheit wegen, um sie 
nickt unter ander Wurzelwerk unversehens mit zu mi­
schen, immer ausrotten sollte. Da die Pflanze zwei­
jährig ist, sich nur durch Saamen fortpflanzt, so kann 
dies am leichtesten geschehen, wenn die Blüthendolden 
stets abgeschlagen werden, 

Wütherich, 

I Z Z .  W a s s e r s c h i e r l i n g .  l e t t . ' W e l l s  
rulki. russ. Oinernik, V. Kl. 2 St. Fit 
scher 185. Grjndel 92. S c h k u h r  l a d .  7 1 .  

Diese äußerst giftige Pflanze wächst vorzüglich 
auf Sümpfen, Morästen und an Wassergraben. Sie 
treibt einen z — 6 Fuß hohen, aufrechten dicken hoh­
len, leicht gestreiften, glatten, meergrün und röthli-. 
chen, zweiteiligen und knotigen Stengel, mit weit 
aus einander stehenden Zweigen. Sie kommt erst im 
Junius und Julius zum Vorschein und ist dann leicht 
an den kugelförmigen Köpfen, in welchen Blatter und 
Dolden in einer Hülle eingeschlossen liegen, zu erken­
nen. Diese häutige Hülle, die auch an den Nebsn-
zweigen zum Vorschein kommt, trägt auf der Spitz? 
Blätter, wodurch sich diese Pflanze leicht kenntlich 
macht. Die allgemeine Dolde ist groß und steht den 
Blättern gerade gegenüber, hat keine eigene Hülle^ 
die kleinern Strahlen haben aber eine besondere, die 
aus mehrern schmalen, ungleich langen Blättchen be­
steht. Die Blümchen sind weiß und hinterlassen fast 
eirunde, gefurchte mit dem bleibenden Griffel besetzt? 



140 Pflanzen. Hundepetersilie. V. Kl. 

Saamen. Die Blätter sind zwei - auch dreifach gefie­
dert und bestehen aus lanzettförmigen, 1 — 2 Zoll 
langen, scharf gezähnten, theils einfachen, theils tief 
in 2 — z Lappen zerspaltenen Blättchen, die alle glatt 
sind, an dem Stiele herunter laufen und mit dem 
Hauptstiele auf, oder an der häutigen Einfassung oder 
Mattscheibe stehen. Die Wurzel ist knollig, fast wie 
eine Selleriewurzel, ist weiß und der-Länge nach durch­
schnitten in Fächer getheilt. Beim Durchschneiden 
fließt ein safrangelber Saft heraus, der unangenehm 
riecht und äußerst giftig ist. Genossen erregt sie die 
heftigsten Zufälle und den Tod. Auch dem Rindvieh 
und den Pferden ist die Pflanze schädlich. Sie schwel­
len von dem Genuß des jungen Krautes auf. Giebt 
man dem Vieh sogleich Milch und zerlassene Butter, 
oder auch Essig, so kann es noch gerettet werden. 
Den Schweinen, Ziegen und Schaafen, soll die Pflanze 
unschädlich seyn. 

Gleiß, 

iZ4> Gartengleiß, -Hnndepetersilie, Rleiner Schier­
ling. lett. 8unuu 8to!iIzri. 
russ. Lokkltscliajs ?etrusckka. V. Kl. 2 St. Fi» 
scher 186. Grindel 9z. Schkuhr Isk. 72. 

Diese in den Gärten oft unter der Petersilie wach­
sende, giftige, oder doch verdächtige Pflanze, indem 
ihr Genuß Erbrechen, Kolik und schmerzhafte Leibes-
cmpfindungen verursacht, und oft auch tödtlich war, 
gleicht sehr der Petersilie, ist aber von ihr durch fol­
gende Kennzeichen leicht zu unterscheiden. Sie ist ge­
ruchlos, wächst als ein Symmergewächs höher und 
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kommt zur Blüthe; die Stengel sind 2 — 4 Fuß hoch, 
glatt, gestreift, unten röthlich, sonst hellgrün und wie 
mit einem blauen Staube bedeckt; die Blätter sind 
zwei bis dreifach gefiedert und bestehen aus länglichen 
z und mehrmal eingeschnittenen glatten und auf der 
untern Seite stark glänzenden Blättchen. Diese Merk­
male sind hinreichend, um sie von der wahren Peter­
silie zu unterscheiden. Außer den Gärten wächst sie 
auch an Zäunen, auf Schutt, Aeckern und anderm 
fruchtbaren Boden. Den Thieren ist sie weniaer 
schädlich. Sie blüht im Julius und August. Die 
ganze Pflanze färbt mit Alaun dauerhaft gelb. 

Bärenklau, 

l ) 5 .  G e m e i n e  B ä r e n k l a u .  < ? / < ? ? , ? ? ?  
lett. , Xepps. russ. 

nik. v. Kl. 2 St. Fischer 180. Grindel 94. 
Schkuhr lad. 67. 

Der Stengel wird z — 6 Fuß hoch, ist gefurcht, 
oben gewöhnlich zwei-, auch drcitheilig. Die Blätter 
sind groß, gefiedert und bestehen gewöhnlich aus 5 
großen, wellenförmigen, am Rande sägeartig gezähn­
ten, mit stachelartigen Haaren besetzten Lappen. Die 
ganze Pflanzeist rauh und haarig und an den Gelen­
ken oft hartborstig. Die Blattstiele umgeben mit einer 
Blattscheide fast ganz den Stengel. Die Blumendolde 
ist flach, hat weißgrünliche, oder weißröthliche Blu­
men, wovon die am äußern Kreise sitzenden größer als 
die übrigen sind. Die Saamen sind häutig, zusam­
mengedrückt, mit 2 und 4 schwarzen Streifen gezeich­
net. Das Mark der jungen Stengel und Blattstiele 
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ist süß. Beide können daher auch als Gemüse allein, 
oder mit Spinat genossen werden; und dies geschieht 
auch, da dies eine der ersten Frühlinqspflanzen mit ist. 
Das in den Stengeln befindliche Mark wird von den 
Kamtschadalen und andern Einwohnern Sibiriens als 
ein Leckerbissen genossen und sie wissen aus den Stielen 
durch das Trocknen einen Zucker zu ziehen. Auch bereu 
tet man daraus in Rußland einen stark berauschenden 
Vranntewein. Hundert Pfund einjährige Stiele ge­
ben 25 Pfund sehr starken Vranntewein. In Littauen 
wird ein beliebtes Volksgetränk Bartsch genannt, 
daraus bereitet, welches im Sommer als ein erfrischen­
des Getränk sehr geliebt wird. Such geben die Blatter, 
dem Biere zugesetzt, demselben einen angenehmen Ge­
schmack. Bei alle dem sind aber doch die Wurzeln, 
Rinde, Stengel und der Saame scharf und wurden 
sonst als Arznei gebraucht. So lange die Pflanze jung 
ist, wird sie von allem Vieh gern gefressen. Alt ist sie 
ein Unkraut. 

Bibernell, 

i z 6 .  Ä l e i n e  p i m p i n e l l e .  
lett. Lirclz 8glile5i die Wurzel kslitnu sali­
nes. ehst. I^reäi. russ. Leärens?.. V. Kl. 2 St. 
Fischer i88- Grindel 91. Schkuhr lak. 78. 

Der Stengel ist aufreckt, ästig, gestreift/ glatt 
Mb hellgrün von 1 — z Fuß Höhe. Die Wnrzelblät-
ttr sind einfach gefiedert und haben runde gezähnte, 
netzförmig geäderte, glatt« Blättchen. Die Stenges-
blattec sind doppelt gefiedert und ihre Blättchen in 
schmale > gleich breite, am Ende in zwei bis dreispalti­



Pflanzen. Kümmel. V. Kl. 14z 

ge spitzige Abschnitte zertheilt. Die allgemeine Dolde 
jft flach und hat weiße Blümchen. Die ganze Pflanze 
hat einen aromatischen Geschmack und Geruch. Die 
perennirende, außen gelbe, inwendig weiße spindel­
förmige Wurzel, die im Alter voll eines blauen Saf­
tes ist, erregt beim Kauen ein heftiges Brennen und 
wird als ein auflösendes und stärkendes Mittel in 
Brust- und Magenkrankheiten mit Nutzen gebraucht. 
Unsere Bauern wenden sie als ein gutes Heilmittel wi­
der das kalte Fieber an, indem die Patienten solche 
unter abergläubischen Ceremonien selbst ausgraben, 
in Bier kochen und dann den scharfen bittern Absud 
mit Nutzen trinken. Wird die Wurzel abgezogen, so 
liefert sie das Blauwasser, oder die Stahlische Essenz. 
Auch färben die Wurzeln den Vranntewein blau. Die 
Pflanze selbst ist ein gesundes , die Milch vermehrendes 
Viehfuttcr. Sie wächst überall an trocknen Wegen, 
in Gebüschen und auf trocknen Wiesen außerordentlich 
hausig und blüht im Junius und August. 

Kümmel/ 

i z7- EemeiNev Hümmel. lett. 
inenes. ehst. Xöömlicj. russ. Im'nu. V. Kl. 2 St. 
Fischer 194. Grindel 94. Schkuhr 75. 

Diese allgemein bekannte Pflanze hat eincn auf­
rechten gestreiften, glatten 2 — z Fuß hohen Stengch 
mit gefiederten, langstieligen und in viele kleine gleich-
breite, schmale Blattchen getheilte Blatter, wovon dis 
obersten gegenüber stehen, und am Grunde der Schei­
de mit vielspaltigen Blattansätzen verschen sind. Dis 
Dolden mit ihren weißen Blüthen sind ungleich Si? 
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blühen im Junius und bringen im Julius reifen läng­
lich runden, eingebogenen gestreiften dunkelbraunen 
Saamen. Der Letztere ist ein allgemeines Gewürz in 
der Haushaltung, ist blähungtreibend, bei mehrern 
Speisen anwendbar, kann überzuckert und Vrannte­
wein über ihn abgezogen werden. Um den sogenann­
ten Danziger Doppelkümmel Aquavit zu bereiten, neh­
me man i Pfund Kümmel, 4 Loth Fenchel, 4 Loth 
trockene Zitronenschaalen, z Loth Violenwurzel. Al­
les wird zusammen geschnitten und zerstoßen, mit 
z Stof starken Spiritus Übergossen und eine Nacht 
stehen gelassen. Am folgenden Morgen gieße man 
noch 2 Stof reines Wasser hinzu und destillire die 
Masse so lange, bis es anfängt weiß wie Milch zu lau­
fen und nicht mehr stark schmeckt. Hierauf werden 
2 Pfund Zucker in einem Stof reinem Wasser gekocht. 
Ist dies erkaltet, so wird es zu dem übergezogenen Küm­
melspiritus gegossen und wohl unter einander gemischt. 
Die Masse wird zwar anfangs trübe aussehen, wenn 
sie aber einige Tage steht, so wird sie klar werden, oder 
man kann sie durch Löschpapier filtriren. Ist sie zu 
stark, so kann man noch 1 oder 2 Quartier Wasser hin­
zufügen. 

Der Saame hat sehr viel ätherisches Oel, so daß 
zo Unzen Saamen 1 Unze Oel durch Destillation geben. 
Bei der Destillation mit Wasser steigt das Gewürzhafte 
mit über und das Zurückgebliebene ist fast ganz ohne 
Geschmack. 

Das Kraut und die jungen Sprossen oder Pflan­
zen kann man im Frühlinge als einen wohlschmecken­
den und gesunden Kräuterkohl genießen. Durch die 
Kultur werden die Wurzeln äußerst schmackhaft, be­

sonders 
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sonders wenn man die jungen Kümmelpflanzen in gu­
tes Erdreich versetzt. Man kann sie auch mit Essig, 
Salz, Zucker oder Honig eingemacht, essen. Die 
Pflanze ist jung auch ein vortrefliches Viehfutter und 
man sollte auf den künstlichen Wiesen immer etwas 
Kümmel mit ausstreuen. Bei uns wächst sie auf trock, 
nen Wiesen, Rasenplätzen, auf Feldrainen und an 
Zäunen. Auch wird sie auf Gehöften, in Ehstland 
mehr als in Llefland angebaut und umzäunt. Ein san­
diger, etwas thonigter und fruchtbarer Boden ist hier­
zu am besten geschickt. Der Boden muß gut durchge­
arbeitet und von Quecken gereinigt werden. Wenn 
die Aussaat im Mai mit Haber oder Gerste geschieht, 
so erhält man im folgenden Sommer schon Saamen. 
Ohngeachtet der Kümmel nur eme zweijährige Pflanze 
ist, so treibt doch die Wurzel des Gesäeten wieder 
neue Wurzeln, welche in dem folgenden Jahre wieder 
Saamen tragen, doch muß man ihm alle Jahre eine 
Düngung von kurzem verfaulten Miste mittheilen, wo­
bei er 4 bis 5 Jahr trägt, dann muß er aufs neue 
wieder angesäet werden. Da man den Kümmel bei 
uns häufig gebraucht, ihn oft theuer bezahlen muß, so 
sollte man durch Kultur seine Vermehrung zu beför­
dern suchen. 

Dill/ 

i z 8 -  t V e m e m e r  D i l l .  l e t t .  
OMez. russ. Ilkroxp. V. Kl. 2 St. Schkuhr 

Eine in unfern Gärten verwilderte Pflanze, die 
fast wie Unkraut wachst, ob sie gleich nur im südlichen 

Oeken. techn. Flora. K 
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Europa einheimisch ist. Sie ist allgemein bekannt und 
wird wegen ihres gewürzhaften Geschmacks allgemein 
geschätzt. Kraut und Dolden dienen zum Einmachen 
der Gurken; der Saame zum Vöckelfleisch gelegt, 
giebt ihm, so wie auch den Würsten einen angenehmen 
Geschmack. Karauschen, Aale und andere Fische mit 
dem Kraute gekocht, erhalten dadurch einen gewürz-
haftcn und angenehmen Geschmack. Auch werden die 
Blätter zu mehrern Speisen, bei Sauerkehl u. dgl. 
grün angewandt. Der Saame soll die Milch der Am­
men vermehren. Es ist ein Sommergewächs, blüht 
im Junius und Julius und muß, wenn es noch nicht 
in den Gärten ist, im April gesäet werden. 

Eppich, 

i z y .  W i l d e r  S e l l e r i e .  l e t t .  
Selleries. russ. 8e!c1eria. V. Kl. 2 St. Schkuhc 
l a b .  7 8 -

Der wilde Sellerie, von dem der kultivirte in den 
Gärten abstammt, wächst bei uns in und an Wasser­
gräben, in Teichen und Sümpfen nicht selten, und 
unterscheidet sich in Ansehung der Blätter, Stengel 
und Wurzeln von dem Gebauten fast gar nicht, nur 
daß er einen sehr unangenehmen Geruch hat, und im 
wilden Zustande ungenießbar und verdächtig ist. Diese 
Eigenschaften hat der Kultivirte 5?,//<?<?) nicht 
und liefert mittelst seiner Wurzeln eine gesunde und 
angenehme Speise bei der Suppe oder als Salat. 
Lüftet man bei diesem Gartensellerie im Junius oder 
Julius behutsam die Erde und schneidet mit einer 
Scheere die obern feinen Wurzeln ab, bedeckt sie wie­
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der mit Erde, so erhält man dadurch starke Wurzel­
knollen. 

Pastinak, 

140. Gemeiner, rvilder Pastinak. 
Z'. lett. ^Vlolires. russ. 

l?c)8tsrna1i. V. Kl. 2 St. Fischer 19z. G r i n ­
del 95. Schkuhr'lab. 76. 

Der Stengel ist aufrecht, eckig, glatt, wird 2 — 
4 Fuß hoch, hat einfach gefiederte Blätter, wovon die 
gefiederten Vlättchen, eiförmig, eingeschnitten, lap­
pig und mit einem ungepaarten zlappigen jEndblätt-
chen versehen sind. Die Blumen der Dolden sind gelb. 
Die Wurzel des wildwachsenden Pastinak ist holzig und 
eines Fingers dick. Der Kultivirte unterscheidet sich 
nur durch größere und breitere Blatter. Bei uns fin­
det man!den wilden in Gebüschen und an Wassergra­
ben. Die Wurzel des Wilden so wie des Kultivirten, 
wenn sie über 1 Jahr alt ist, soll verdächtig und giftig 
seyn. Mit den Blättern des wilden Pastinaks kann 
man gelb und rothbraun färben. Sonst ist auch diese 
Pflanze officinell und blüht im Julius. 

5iebstock, 

141. Gemeiner Liebstock. 
lett. I^upztüAs. russ. Laras. V. Kl. 2 St. Schkuhr 
l ' sb .  6Z .  

In unsern Gärten ist dies Gewächs einheimisch 
geworden und pflanzt sich auch da durch seine perenni-

K 2 
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renden Wurzeln von selbst und häufig fort. Auch ist es 
allgemein bekannt. Die ganze Pflanze hat einen star­
ken gewürzhaften Geschmack und Geruch, dcr abcr 
nicht Jedermann angenehm ist. Das Vieh frißt dieses 
Kraut gern, die Milch erhält aber davon einen unan­
genehmen Geschmack. In Badstuben, oder auch in 
Wannenbädern, wird dasKraut von manchen als stär­
kend gebraucht. Um junge Bienenstöcke, oder Schwär­
me zu fesseln, so werden die Stöcke mit diesem Kraute 
ausgerieben. Wurzel und Saamen sollen auflösende 
Kräfte besitzen und zum Vlutreinigen bei Pferden und 
Rindvieh und bei nicht allzustarken Verstopfungen die­
ser Thiere mit Nutzen angewandt werden. 

Angelik, 

142. 5Vasscrangclib', edle Angelik. 
oder lett. äirclsenu Z3lilx6N«5. 

russ. Oineßilnik. V. Kl. 2 St. Fischer Zusätze 
S- 791. N. 7 8 9 - Grindel 9 5. 

Der Stengel wird 4 — 6 Fuß hoch, ist dick, ästig, 
hohl, röthlich, glatt, mir Linien bezeichnet, glänzend 
und knotig. Die Blätter sind groß, glatt und gefie­
dert, die kleinen Blätter sind eirund lanzettförmig, sä-
geartig gezähnt, von welchen das äußerste größer als 
die andern und in z Lappen zertheilt ist, wovon jedoch 
die Seitenlappen schmäler sind, als der mittlere. Die 
Blattscheiden sind groß, weit, bauchig, häutig und 
am Grunde zusammengewachsen. Die allgemeine 
Blumendolde ist groß, hat viele Strahlen, oft bis 60 
und sind eckig, die besondern aber kugelrund. Die 
Bmmcn sind eirund, spitzig, von weißgrüner, oder 
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weißgelber Farbe und fallen bald ab. Die Staubfä­
den sind weiß. Die ganze Pflanze hat einen angeneh­
men und gewürzhaften Geruch und Geschmack, die sich 
besonders in der großen fleischigten, äußerlich gelblich­
braunen, innen weißen Wurzel, so wie in den fast run­
den, mit harten Flügelrändern und auf dem Rücken 
mit z Linien versehnen Saamen, äußern. Die Wur­
zeln sind stark zertheilend und auflösend, daher in 
schleimigten Krankheiten dcr Brust und der Eingeweide 
heilsam. Zu diesem Gebrauche müssen sie aber im 
Frühjahre, oder spät im Herbste gegraben werden. 
Auch sind die Stengel als Gemüse anzuwenden. In 
Norwegen und Lappland ißt man die Stengel wie 
Spargel. Mit Zucker eingemacht geben sie ein ange­
nehmes Confect. Die Wurzel gekaut, soll gegen an­
steckende Krankheiten sichern. Aus dem Saamen läßt 
sich ein aromatisches Oel und ein wohlriechender Spi­
ritus bereiten. Auch geben die einjährigen Wurzeln 
einen gewürzhaften Branntewein. Bei uns wächst diese 
Pflanze auf einem feuchten Bodcn, in Gebüschen, Wäl­
dern an Graben und wird auch in Gärten gezogen. 
Sie ist zweijährig und blüht im Julius. 

Merk, 

14z. Breitblättrigcr Merk, TVasiereppich. 
lett. Willr-eskscki. ehst. Hlürk. russ. 

L s c k s r m k .  V .  K l .  l  S t .  F i s c h e r i 8 - .  G r i n ­
del 90. 

Der Stengel ist aufrecht, 2 — z Fuß hoch, dick, 
eckig, knotig, gefurcht, hohl und glatt. An demsel­
ben sind einfach gefiederte Blätter, die aus ungestielten, 
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eirunden, ioder lanzettförmigen, spitzigen, scharfge, 
zahnten, glatten, weichen und glänzend grünen Blätt­
chen bestehen. Auf den Stengeln, oder Zweigen, be­
findet sich eine convexe Dolde mit kleinen weißen Blu, 
men. Der Geruch der Pflanze ist harzartig, aber wi­
drig. Die ganze Pflanze ist narkotisch und die Wurzel 
ist gegen den Herbst giftig, vielleicht auch immer ver­
dächtig. Dennoch bedienen sich die Bauern derselben 
bei Koliken und als Heilmittel beim Vieh. Sie wächst 
überall an Wassergräben, Teichen und andern feuchten 
Oertern, wo sie im Julius blüht. 

144. Schmalblättriger Merk. 
G r i n d e l  9 0 .  

Diese ebenfalls verdächtige Pflanze, hat mit der 
vorigen gleiche Eigenschaften, und wächst nur allein 
im Wasser, sowohl im stillstehenden, als fließenden. 
Die Blätter sind gefiedert, die Blattchen an denselben 
sind eirund, stumpf, ungleich, tiefgezähnt, am Stiele 
miteinem Ansatz versehen und am Ende sind dreithei» 
lige Endblättchen. Die kurz gestielten Dolden stehen 
den Blättern entgegen, haben weiße Blumen, die im 
Julius blühen. Diese Pflanze ist dem Vieh schädlich. 

' Giersch, 

145. Gemeiner Hiersch, Bärenklau. 
lett. (^sdr568. russ. I'osck^ Lsit. 

v.K l .  ? S t .  F i s c h e r  1 8 9 .  G r  i n  d e  1 9 4 .  S c h k u h r  
l'ak. 79. . 

Diese Pflanze wächst bei uns häufig in den Gär­
ten, an Zäunen, unter Gesträuchen und andern unge­
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bauten Oettern, wo die jungen Triebe im Frühjahre 
gesammler uiw mit anderm jungen Grün unter dem 
Namen Schntttkohl als Gemüse gcnosscn werden. Diese 
Pflanze ist daher allgemein bekannt; auch wird sie von 
allem Vieh gern gefressen. Nur noch etwas von ihrem 
technischen Gebrauche. Mit dcr getrockneten Blüthen-
dolde kann Wolle schön zitrongelb gefärbt werden und 
zwar auf folgende Art. Die Wolle, oder das Garn, 
wird mit Alaunwasser gekocht, dann ohne es ausbrin­
gen getrocknet. Dann wird die Gierschblüthe auf dcn 
Boden des Kessels gestreut, eine Schicht Wolle oder 
Garn, dann wieder die Blüthe u. s. f. über einander 
gelegt, dann mitWasser übergössen undgekocht. Hier­
auf wird das Gekochte durch eine scharfe klare und war­
me Aschlauge einzeln durchgezogen und ohne ausbrin­
gen zum Trocknen aufgchangcn, so wird die Farbe 
schön und dauerhaft. 

Silge, 

745. Sumpf--Silgc. russ. 
V. Kl. 2 St. Grindel 95. 

Diese Pflanze wachst ziemlich häufig in stehenden 
Wassergraben, Teichen und andern sumpfigen Oers 
tern. Sie hat eine starke Wurzel, aus welcher ein auf­
rechter glatter, tiefgefurchter Stengel von 2 — z Fuß 
Höhe, der unten röthlich ist, entspringt. Die Blätter 
sind groß, glatt, 4fach gefiedert, die kleinern B!ätt-
chen halbgefiedert, gleichbreit und an der Spitze röth­
lich. Die Blumen sind weißröthlich. Alle Theile die­
ser Pflanze geben «nen milchweißen Saft beim Ein­
s c h n e i d e n  v o n  s i c h ,  d e r  b e s o n d e r s  i n  d e r  W u r z e l  s c h a r f  
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ist. In Rußland und Finnland macht man die letztern 
wieJngwermitZuckerein. DasVieh frißt diePflanze. 

Kalberkern ̂  //////?. 

147. IDilder Rälberkern, Kälberkropf. 
lett. Xskrw^eles. russ. I'usck-

O e Z i l <  v . K l . - S t .  F i s c h e r  1 9 0 .  G r i n d e l  
8 9 .  S c h k u h r  l'ad. 7 z .  

Der Stengel ist aufrecht, 2 — 4 Fuß hoch, gefurcht, 
an den Gelenken etwas haarig, rechlich, an dcr Basis 
etwas rauh, sonst glatt, hellgrün, an den Knoten oder 
Gelenken etwas aufgeschwollen und hohl. Die Blät­
tersind zfach gefiedert mit lanzettförmigen, scharf zuge­
spitzten, in Queerftücke getheilten, theils glatten, theils 
rauhen Blättchen mit rauhhaarigen Mittelrippen. Die 
Dolde ist flach, hat weiße Blumen mit ungetheiltcn 
Blättchen von gleicher Größe und blüht im Junius. 
Der Saame ist rund, glatt, ungestreift, und wenn er 
reif ist, schwarz. Frisch gerieben hat die Pflanze einen 
gewürzhaften, aber schwachen Geruch. Sie gehört 
mit unter die verdächtigen, und die Wurzel wird für 
giftig oder narkotisch gehalten. Dem ohngeachtet wer« 
den die Stengel in Zarizyn und in andern Gegenden 
Rußlands, bundweise als ein Naschwerk auf dem Markte 
verkauft; dies geschieht auch in England, wo man sie 
mit Oel als Salat speist, und solche auch dem Weine 
beimischt. Wichtiger ist sie als Färbematerial, i''dem 
die frischen Blumen mit Alaun gelb und mit den Blät­
tern grün färben. Auch ist sie eines der frühesten Fut­
terkräuter für das Vieh, welches diese Pflanze, wenn 
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sie jung ist, gern und ohne Schaden frißt. Sie wächst 
an Zäunen, an ungebauten Oettern und auf Feldern. 

Wassersenchel, 

148. Gemeiner N?asscrfenchcl. 
russ. w»ctiän«is Ill^row. V. Kl. 2 

S t .  F i s c h e r  1 8 4 .  G r i n d e l  9 Z .  S c h k u h r  
l'sb. 71. 

Der Stengel ist sehr dick, aufrecht, glatt, gefurcht, 
hellgrün, hohl, mit ästigen aus einander stehenden 
Zweigen und wird z — 4 Fuß hoch. Die Blatter sind 
2 — zmal gefiedert, deren Abtheilungen weit aus ein­
ander in stumpfen Winkeln gesperrt sind. Die Blätt­
chen sind eirund, vielfach eingeschnitten, ungestielt 
und glatt, wovon die äußersten zusammenstoßen. Die 
Nebenstrahlen der Dolden nehmen verschiedene Rich­
tungen und bilden bald einen stumpfen, bald einen 
rechten Winkel. Die Blumen sind weiß und klein. 
Der Saame ist etwas größer als Fenchelsaamen, läng­
lich, schmal, bräunlich, oder gelblich, grün, etwas 
gestreift und gewürzhaft. Dieser Saame wird wider 
den Rotz, den Husten und gegen mehrere innerliche und 
äußerliche Krankheiten der Pferde als heilsam ange­
wandt. Die frischen Blätter sollen ein sicheres Mittel 
wider die Wanzen seyn, wenn sie in das Bett gelegt 
werden. Sie wächst in Graben und andern nassen 
Oettern, wo sie mit den untersten Gelenken auch Wur­
zeln schlägt. 

( E n d e  d e r  D o l d e n g e w a c h s e . )  
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Holunder, 

149. Rrau«Holunder, Attich. 
lktt. Xrudl<.Ii. ehst. I.o6ia- aucb Kosra üjzjiu. russ. 
L u i n i k  u n d  ^ V i ä 5 0 v v ^ i k .  V .  K l .  z  S t .  F i s c h e r  
1 9 z .  G r i n d e l  9 7 .  S c h k u h r  l ' s l ) .  8 Z .  

Ein Strauch, oder Baum dieses Geschlechts, ist 
schon oben (N. 41) angezeigt worden. Dies ist zwar 
ein perennirendes Gewächs, dessen Stengel aber in je­
dem Herbste absterben und nur im Frühlinge wieder 
ausschlagen. Die Stengel selbst sind krautartig, stark, 
dick, z — 4 Fuß hoch und haben gegenüberstehende 
Zweige und Blätter. Die Letztern sind gefiedert und 
Heftehen aus 7 — 9 lanzettförmig gezähnten Lappen. 
Die unächten Blumendolden, mit rechlichen Blüthen 
pachsen an den Enden dcr Zweige. Die Beeren wer­
den schwarz und enthalten einen veilchenblauen Saft, 
vUt welchem man mittelst Alaun blau färben kann. 
MeTheile dieser Manze haben einen widrigen Geruch, 
aber auch sehr heilsame Kräfte, die selbst dem hiesigen 
Bauer nicht ganz unbekannt sind. Mit dem ausge­
preßten Safte heilt er z. B. Wunden'und vertreibt 
damit Geschwulst. Auf diese Art angewandt, ist er 
gewiß eins der bewährtesten und schmerzstillendsten Mit­
tel. Außerdem besitzt die innre weiße Rinde vom Sten, 
gel und dcr Wurzel, so wie das aus der Wurzel destil-
lirte Wasser, und der Saame abführende Kräfte, die 
besonders bei Wassersüchtigen wirksam sind. Auch die 
Blatter und die Rinde zertheilen die Geschwulst. Mit 
dem Kraute soll man auch'Mause und Wanzen vertrei­
ben. , Die ganze Pflanze ist bitter und wird von jedem 
Vieh verabscheuet. Sie wachst bei uns auf einem gu-
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ten Boden an den Rändern der Felder, an Zäunen, 
auch in nicht zu feuchten und schattigen Gebüschen, die 
ein gutes Erdreich haben, doch nicht gar zu häufig. 
In die Gärten verpflanzt, wuchert der Mich gewaltig 
und wird bald ein verhaßtes Unkraut. 

Vogelkraut, 

150. Vogclkraut, -Hühnerdarm. 
lett. ^SUI-INA. russ. ^uri?5cbc>!^ I'scberw. V.Kl. 
z  S t .  F i s c h e r  1 9 8 .  G r i n d e l  9 7 .  S c h k u h v  
lab. 85. 

Diese Pflanze, die sich oft in unfern Blumentö­
pfen mit seinen kleinen weißen Blumen und kriechenden 
Stengeln zeigt, wächst in eben dieser Gestalt häufig, 
aber auch größer und saftreicker auf einem guten Bo­
den, auf Aeckern und in Gärten, und ist ein sehr 
nahrhaftes Viehfutter für alle Thiere. Zur Nahrung 
für Krebse ist sie besser als Nesseln. Die Stengel krie­
chen mehr auf der Erde, als daß sie sich aufrichten. 
Wo sie wächst, ist dies doch immer ein Beweis von frucht­
barer Erde. Doch wird sie auch häufig in Gärten ein 
Unkraut. UebrigenS ist diese Pflanze sehr bekannt. Die 
Saamen, die sich im Sommer einigemal selbst säen 
und auch aufgehen, sind für kleine Vögel ein gutts 
Futter. Beim Ausjäten sollte man diese Pflanze immer 
dem Vieh geben, weil dadurch die Milch vermehrt 
wird. Wenn ihre Blumenblätter sich um 9 Uhr des 
Morgens entfalten, die Blumen sich aufrichten und bis 
Mittag offen bleiben, so hat man sicher denselben Tag 
keinen Regen zu erwarten. Im Gegentheil aber, wenn 
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es regnen will, so bleiben die Blumen niederhangend 
und geschlossen. 

Flachs, lein, 

151. ^urgierlein. russ. 
?rosnos n o i  I . 6N. V. Kl. 5 St. Fischer 200. 
Gr indel  Ivo.  Schkuhr l 'sk.  8 7 .  

Der Stengel ist dünn, fadenförmig, glatt, oben 
zweitheilig und z — 6 Zoll hoch. Die eirunden, lanzett­
förmigen, ungcstielten Blatter stehen gegenüber. Am 
Ende der Zweige entspringen die kleinen weißen Blumen 
einzeln aus den Blattwinkeln, und hangen während 
der Blüthe herab. Frisch hat diese Pflanze einen bit­
tern Geschmack und eine purgirende Eigenschaft; doch 
wird sie von dem Vieh gefressen. Sie wächst auf An­
höhen und trocknen Wiesen und blüht im Julius. 

Lauch, 

1 5 2 .  B ä r e n l a u c h ,  d a m i s c h .  n .  
lett. käs» ki^oki. russ. I^ctieremuclia. VI. Kl. 
1 St. Fischer 204. Grindel 105. 

Der Schaft ist zeckig, oder vielmehr halbwalzen­
förmig, nackt und 8 ^ 12 Zoll hoch. Die Blätter 
sind lanzettförmig, gestielt; die pyramidenförmige 
Dolde enthalt etwa 12 weißeBlumen. Wenn dieKühe 
diese Pflanze, die auf einem guten Boden in Laubge-
duschen und auf guten Wiesen wachst, fressen, so be­
kommt die Milch und nachher auch die Butter einen 
knoblauchartigen Geschmack, welcher nickt von allen 
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geliebt wird. Uebrigens ist die Pflanze dem Rindvieh 
gesund. 

Zauken, 

15z. Maiblume. lctt. 
Wet5cko1<.1i, Mekzckswsz ^ Wescti-sustini. ehst. 
Wina I.i6Li<I, iM Dörptsch. Xsrrj XeIIa6. 
russ. I^snäisck. VI. Kl. i St. Fischer 208. Grin­
de! 105. 

Diese bekannte und beliebte Pflanze hat mit ihren 
wohlriechenden Blumen nervenstärkende Eigenschaften, 
wenn solche abgezogen und deftillirt werden. Die ge­
trockneten Blumen geben ein leichtes Nießmittel. Die 
Wurzelb'.arter mit Kalk vermischt, geben eine dauer­
hafte grüne oder gelbe Farbe. Sie wachsen bei uns 
in allen Laubgebüschen und Wäldern, werden aber von 
dem Rindvieh nicht gefressen. 

154. lett. 
ZVIelt-uicuu UluAZura ksuli. ehst. 
X u  w w v v v  r o l i l i i .  r u s s .  X « x e Q v .  F i s c h e r  2 O 9 .  
Grindel 106. 

Der Stengel ist eckig, zweischneidig, 1 — 2 Fuß 
hoch, hat wechselöweissrehende, eirund-lanzettförmige, 
z — 4 Zoll lange, den Stengel umfassende Blätter. 
Aus den Vlattwinkeln entspringen einzelne Blumen, 
die unter sich hängen, auf einer Seite stehen, trichter­
förmig sind, von Farbe weiß und an der Mündung 
grün sind, aber gewöhnlich keinen Geruch haben. Die 
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Wurzel ist knollig, weiß, süß und schleimig, giebt 
ein gutes Starkemehl und kann gekocht, oder zu Brod 
gebacken werden. Sie hat verschiedene, einem Siegel 
ä h n l i c h e  E i n d r ü c k e ,  d a h e r  s i e  a u c h  S a l o m o n i s s i e -
gel genannt wird. Aus ihr kann ein Schminkwasser 
gepreßt werden. Der Bauer eignet dieser Pflanze 
Kräfte wider Gicht und Gliederschmerzen zu. Auch ge­
braucht er sie als Vieharznei, wiewohl ohne sonder­
lichen Nutzen. Die jungen Sprossen kann man wie 
Spargel essen. Sie wachst bei uns häufig in trocknen 
Laubwäldern und verdiente als Garteublume versetzt 
zu werden. Sie blüht etwas später als die Maiblume. 
Die reifen Beeren sind roth, auch schwarz, wovon 
»z 15 ein Erbrechen erregen. 

Vogelmilch, 

155. Oelde Vogelmilch. O/v/ 

russ. Uloloko?tiscke. VI. Kl. I St. Fischer 206. 

Grindel 107. 

Aus einer kleinen weißlichen, klebrichen und rund­
lichen Zwiebel entspringt ein eckiger, oben zweiblätteri­
ger Schaft. Die Blätter sind kürzer als die Blumen; 
die Blumenstiele sind einfach, stehen doldenförmig, sind 
dreieckig und glatt, die Blumen selbst sind von außen 
grünlich, silberweiß eingefaßt und inwendig grüngelb, 
iich. Sie liefern den Bienen viel Honig und Wachs 
und verdienten als eine Zierde der Garten mehr ange, 
pflanzt zu werden. Ein Absud von den Zwiebeln er­
regt Erbrechen. Bei uns wächst sie in fruchtbaren 
Laubgebüschen, an Gartenhecken, auch auf gutenWic-
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sen, wo sie im April blüht. Das Vieh frißt diese 
Pflanze. 

Kalmus, 

156. Gemeiner Ralmus. lett. 
I<k,^we8^ Malkes, Xslvvenes^ die Wurzel Xslvviu 
L.i^nes. ehst.^oiu^vve^ Kalmus. russ. ^.«r, 
II-. VI. Kl. I St. Fischer 2lz. Grindel ic?8. 
Schkuhr l'sd. 97. 

Diese bekannte, inTeichcn, Seen, Gräben, Sum­
pfen und auch auf morastigen Wiesen häufig wachsen­
de Pflanze, zeichnet sich soqleich durch ihren starken 
qewürzhaften Geruch und Geschmack, besonders der 
Wurzel aus. Getrocknet ist der Geruch der Wurzel 
noch starker als frisch. Sie ist magenstärkend und 
blähunqtreibend, besonders wenn sie mit Zucker ein­
gemacht wird. Dies geschieht auf folgende Act. Man 
schält von dcr gegliederten frischen Wurzel die obere 
dünne Rinde rein ab, kocht sie in Wasser weich, wo­
durch ihr die unangenehme Bitterkeit benommen wird, 
trocknet sie dann ab und zerschneidet sie in Scheiben. 
Diese werden hierauf in geläutertem Zucker, der so 
dicht scyn muß, daß er sich in lange Faden zieht, unter 
stetem Umrühren, so lange gekocht, bis der Zucker am 
Rande des Kessels ansetzt und trocknet. Dann wird er 
vom Feuer genommen und aufs neue so lange gerührt, 
bis-er sich abgekühlt hat, worauf er zur völligen Trock­
nung auf einen reinen Tisch gelegt wird. So erhalt 
man das angenehmste und gesundeste Confcct. Die 
Blätter werden auch von manchen Leuten zerhackt des 



i6o Pflanzen. Spargel. VI. Kl. 

Wohlgeruches wegen in >die Zimmer gestreut. So 
schmücken besonders die Bauern an Sonn - und Festta­
gen ihre Wohnungen aus. Mit der Wurzel kann man 
auch einen sehr angenehmen Branntewein abziehen. 
Wurzel und Kraut sind dem Nmdvieh sehr heilsam, 
auch werden sie von ihm gerne gefressen. 

Spargel, 

157. Gemeiner Spargel. 
lett. 8K,oli5tss, Lkokstini. Wilder Spargell.au. 

M3S slokrs. russ. VI. Kl. I St. Fi­
scher 212. 

Wild wachst diese allgemein bekannte Gartenpflanze 
auck bei uns hin und wieder, und zwar auf fruchtbaren 
Wiesen, Schutthaufen und Zäunen, wohin sie wahr­
scheinlich durch Saamen aus den Gärten gekommen ist. 
Häufiger aber zeigt sie sich in Kurland wild, wo sie bei 
Schlek und Suhrsan der Windau auf Wiesen und 
Ebenen so häufig wächst, daß der Spargel gestochen 
und auf die Tafel gebracht wird. In mehrern Gegen­
den Lieflands ziehen dieBauern in ihren Garten Spar, 
gel, wo er auch beinah wild wächst, nicht um ihn zu 
genießen, sondern um sich mit dem Kraute des Sonn­
tags den Hut auszuschmücken. Die leichteste Fortpflan­
zung geschieht mittelst des Saamens, und so kann man 
in z Jahren den schönsten Spargel erhalten. Daß er, 
wenn er gut gedeihen soll, ein fettes, lockeres und war­
mes Erdreich haben muß, ist bekannt. 

Bin-
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Binsen, 

158. Dochtbmsen. lett. 
vukni meläi. ehst. ^5«i ̂  (Xorjaä). russ. 

Lir. VI. Kl. i St. Fischer 220. G r i n d e l  109. 

AuS der kriechenden Wurzel kommen 1 — 2 Fuß 
hohe gerade, einfache, zähe und biegsame Stengel, 
oder Schäfte hervor, mit einem an der Seite befind, 
ticken Blüthenbüschel. Die Blüthen stehen so nah am 
Halme, daß man keine Stiele, sondern nur einen aus 
braunen Blüthen bestehenden Knopf erblickt. Das 
Mark derselben giebt gute Lichtdochte, besonders zu 
Nachtlichten und man muß sie deshalb im August oder 
September sammlen. Sie wachsen auf einem feuch­
ten und morastigen Boden, wo sie mit ihren Wurzeln 
Stoff zu Torf liefern. Diese und noch andere Binsen, 
die hier auf einem feuchten Boden, in Wassergräben 
u. dgl. wachsen, geben nur im äußersten Nothfall und 
zwar wenn sie jung sind, ein schlechtes Futter für das 
Vieh. Aus einigen derselben können mancherlei Ge­
rätschaften, Fischreusen u. dgl. geflochten werden. 

Ampfer, 

159. Spitziger Ampfer. russ. 
Xovskol 8ckt5c!igvvel. VI. Kl. z St. Fischer 
224. G r i n d e l  1 1 2 .  

Der Stengel wird z — 6 Fuß hoch, ist eckig und 
feinhaarig. Die Blätter sind alle lang zugespitzt, die 
untern länglich herzförmig, die obersten lanzettförmig, 
etwa 4 Zoll lang und i — Zoll breit, flach gerippt, 
und nicht kraus. Am Ende der Stengel wachsen die 

Oekon. tcchn. Flora. L 



162 Pflanzen. Sauerampfer. VI. Kl. 

kleinen grünlichen Blumen in Wirbeln, die entfernt 
von einander um den Stengel stehen. Aus dcr Wur­
zel erhalt man mit Alaun und Weinstein eine schöne 
dauerhafte gelbe Farbe. Mit Birkenrinde und init 
dieser Wurzel färben die Kirgisen ihr samisches Leder 
schön braun. Vom Rindvieh und von Pferden werden ^ 
die Blätter, besonders wenn sie jung sind, gefressen, 
aber nicht von den Schweinen. Die Wurzel ist offici-
nell, zusammenziehend und kann auch als ein gutes 
Gerbematerial angewandt werden. Tuest Pflanze 
wächst bei uns häufig an Wassergräben und andern 
feuchten Oettern. 

160. .Sauerampfer, lett. Lksli-
kenes. ehst. Okliku«!, oklikgz. russ. 
zckewellük. (mit getrenntem Geschlechts) Fischer 4 
227. Grindel uz. 

Dieseßbekannte, Pflanze wächst überall auf Wiesen/ 
an Feldern, auf Triften und in Gebüschen. Die un­
tersten Blätter stehen, wenn sie ausgewachsen sind, 
auf 4 ^ 6 Zoll langen Stielen, sind 2 — 4 Zoll lang 
und 1 — Zoll breit, länglich, pfeilförmig und 
stumpf. Der einfache, aufrechte und nur oben ästige 
Stengel, wird etwa 2 Fuß hoch. Die Blätter haben 
eine angenehme Säure, die kühlend und der Fäulniß 
widerstehend ist, und sind zugleich, als Gemüse und in 
Suppen, eine gesunde Speise. Hierzu nimt man beson­
ders im Frühlinge die zarten Blätter. Auch kann aus 
dieser Pflanze das Sauerkleesalz bereitet werden, wes­
halb sie in einigen Gegenden, besonders auf dem 
Schwarzwalde, kultivirt wird. Zweitausend Pfund 



Pflanzen. Schaafampfer. VI. Kl. i6z 

solcher frischen Blätter, sollen 16 Pfund Sauerklee­
salz liefern. Der Sauerampfer wird vom Rindvieh 
gern gefressen und dient ihm als Arznei, und selbst? die 
nicht zu harten trocknen Stengel dienen ihm zur Nah­
rung. Die Wurzel mit Alaun abgekocht, giebt für 
Msler eine schöne rothe Wasserfarbe. Wird diese 
Pflanze in die Gärten verpflanzt, so erhalt man im 
Frühjahre ein früheres Gemüse, als wenn sie wild 
aufgesucht werden muß. Auch werden die Blätter 
kultivirt, größer. Der englische Spinat, der 
in unsern Gärten gebaut wird, ist ebenfalls eine Am-
pferart ist bei uns sehr aus­
dauernd und liefert ein gesundes Gemüse. Die Wur­
zel davon hat wie die Rhabarber abführende und zu­
sammenziehende Eigenschaften, doch' in geringerem 
Grade. 

l6i. Schaafampfer. russ. 80-
rotsckei Lcktzckavvel. Fischer 228. G r i n d e l  
IIZ. (auch mit getrenntem Geschlechte). 

Die Stengel werden nicht viel über z 4 Zoll 
hoch und haben ahrenförmige Vlumentrauben. Die 
untersten Blätter stehen auf ^ Zoll langen Stielen, 
sind eben so lang, halb so breit und endigen sich in 
2 spitzige auswärts gekrümmte Ohren oder Anhänge. 
Sie hat die nemliche Eigenschaft wie der Saueram­
pfer, aber eine noch stärkere Säure und liefert auch 
das Sauerkleesalz. Die Schaafe lieben diesen Ampfer 
vorzüglich und er ist für sie ein vortreflichesFutter; den 
Kühen soll er aber nachtheilig seyn, indem sie davon 
«ine blutige Milch geben sollen. Wahrscheinlich kommt 

L 2 



164 Pflanzen. Sumpfdreizack. VI. Kl. 

dies aber von dem Genuß anderer scharfen Pflanzen, 
vielleicht vom Gift-Hahnenfuß u. dgl. Er wachst sehr 
häufig auf trocknen Plätzen, Anhöhen und Bergen. 

Fast alle Ampferarten enthalten Gerbestoff, und 
ihre jungen Blätter können als Gemüse genossen wer­
den. Die getrockneten Blätter des krausen Ampers 

Fischer 226. Grindel kön­
nen als Tabak geraucht und die Wurzeln des Wasser­
ampfers Grindel 112.^) pul­
verisier, zu einem guten Zahnpulver angewandt 
werden. 

Dreizack, 

162. Sumpfdreizack. <?//?'russ. 
?irei öolotnii, VI. Kl. z St. Fischer 
z z o .  G r i n d e l  1 1 4 .  S c h k u h r  l ' a b .  1 0 2 .  

Diese Pflanze wächst in Wassergräben und auf 
sumpfigen Oertern, hat schmale dem Schnittlauch ähn­
l i c h e ,  r u n d e ,  a u f  d e r  o b e r n  S e i t e  a b e r  e t w a s  f l a c h e  
Blätter, die aus einer Art von knolliger Zwiebel ent­
springen. Zwischen den Blättern wächst der Stengel 
empor, der nackt und ohne Blätter ganz glatt ist. 
Die Blüthen und nachher auch die Saamenbehältnisse 
liegen abwechselnd dicht am Stengel, daß sie wie an­
gewachsene Knoten erscheinen, stehen aber doch auf 
kurzen Stielen. Der Stengel wird etwa 1 Fuß hoch. 
Diese Pflanze enthält Kochsalz und wird von dem Vieh, 
besonders von den Schaafen, gern gefressen. Auf sum­
pfigen Wiesen verdiente sie einen vermehrten Anbau. 



Pflanzen. Meerdreizack. Froschkr. VI. Kl. 165 

? 6 z .  M c e r d r e i z a c ^ .  / / / / / » / / / , / .  F i ­
scher 251. Grindel 114. 

Diese Pflanze wächst vorzüglich am Strande der 
Ostsee und des rigischen Meerbusens häufig, gleicht 
zwar der vorigen Art, wird aber größer und treibt 
aus der Wurzel mehrere halb walzenförmige, oben 
schmale und gefurchte Schäfte hervor. Die Blätter 
sind fleischig und halb walzenförmig. Sie hat noch 
mehr als die vorige Sakzrheile in sich und wird auch 
von dem Vieh und vorzüglich von den Schaafen gern 
gefressen. Wenn man beide Pflanzen abkocht, das 
Wasser durchseihet, dann einkocht, dies in ein ander 
Gefäß gießt und in ein kaltes Zimmer setzt, so zeigt 
sich bald das Kochsalz in Kryslallen. Durch das Ver­
brennen liefern sie ein mineralisches Laugensalz (Kali). 

Froschkraut, 

164. I^afscrfroschkraur. russ. 
, auch ?npu5cknili. Wo6enaeja. VI. 

Kl. viele St. Fischer 252. Grindel 114. 
Schkuhr lad. io2. 

In Wassergräben, Stauungen, Seen und auf 
sumpfigen Oertern wächst diese Pflanze, wo sie im Ju­
lius mit z Blumenblättern weißröthlich blüht. AuS 
der knolligen Wurzel entspringt ein aufrechter nackter, 
stumpf-dreieckiger, oben ästiger Stengel, woran die 
Aeste wieder quirlförmig sind. Bei jedem Quirl stehen 
z eirunde, stiellose, kurze, fast häutige Afterblättchen. 
Sonst sind die übrigen Blätter eirund, spitzig, qlatt-
randig und nervig und gleichen dem großen Wegerich 



166 Pflanzen. Nachtkerze. VIII. Kl. 

Diese Pflanze geHort zu den 
scharfen Giften und ist vorzüglich dem Rindvieh und 
den Schaafen höchst gefährlich, wenn sie davon fressen. 
Ohnzeachtet der Schärfe, welche die knolligte Wurzel 
besitzt, wird sie doch von den Kalmüken roh, in Asche 
und in Fett gebraten genossen. Die Blumen liefern 
den Bienen Honig und Wachs. 

Nachtkerze, 

165, Zweijährige Nachtkerze. 06nol//6/-Q 
VlII. Al. i St. Grindel 117. 

Diese bei uns schon hin und wieder verwilderte 
Gartenpflanze (denn man findet sie auf unangcbauten 
Grasplätzen bei Riga jenseit der Düna, und auch 
außerhalb der Gartenzäune im Innern des Landes) 
verdiente mehr Aufmerksamkeit als man ihr bisher 
widmete. Man zog sie blos wegen der schönen gelben, 
aber nur kurze Zeit, blühenden Blumen, worauf aber 
gleich wieder andere folgen und vom Zunius bis Au­
gust blühen, ohne solche auch als ein äußerst nutzbares 
Gemüse anzuwenden. Die Wurzel ist nemlich sehr 
nahrhaft, wenn sie als Gemüse und in Suppen, oder 
mit Oel und Essig, als Salat im Winter, gekocht zu­
bereitet wird. In dünne Scheiben geschnitten und zu 
Salat angewandt, stellt sie aufs täuschende gekochten 
Schinken vor. Und an Geschmack und Nahrung über­
trifft sie beinah den Sellerie und verdiente daher über­
all als ein neues Gemüse angebaut zu werden, um da­
durch unsere Gemüsarten zu vermehren. Dies ge­
schieht am leichtesten, wenn man den Saamen säet, 
die jungen Pflänzchen wie Sellerie verpflanzt, und 



Pflanzen. Weidrich. VIll. Kt. 167 

solche von Unkraut rein halt, so erhält man schöne 
knolligte Wurzeln. Im 2ten Jahre blüht aber die 
Pflanze, die Wurzel wird holzig und stirbt ab. Nach 
warmen Gewitterregen kann man die Blumen gegen 
Abend sich aus ihrer Hülle befreien und aufblühen 
s e h e n .  U n t e r  d e m  N a m e n  d e r  I e r u s a l e m s b l u -
men sind sie noch bekannter und bedürfen auch keiner 
weitern botanischen Beschreibung. Sie stammen ei­
gentlich aus Virginien her. 

Weidr i ch ,  ^ i / o777 .  

166. Schmalblättriger TVeidrich. 
lett. Ixazu rodses? russ. Xix>rei, 

X u p r e l .  V I I I .  K l .  I  S t .  F i s c h e r  2 Z 6 .  G r i n d e l  
177. Schkuhr lsd. 106. 

Auf Wiesen und in Wäldern, auf einem feuchten 
Boden, so wie auch an alten Kupitz?n und auf Stellen, 
wo sonst Heukujen standen, findet man diese mit schö­
nen, aber ungleichen purpurroten Blumen gezierte 
Pflanze. Sic hat aufrechte, z — 4 Fuß hohe, run­
de, glatte und astige Stengel. Die Blätter sitzen an 
ihm zerstreut, sind gleichbreit, lanzettförmig, auf der 
untern Fläche fahlgrau und mit hervorragenden queer-
liegenden Nerven bezeichnet. Der Kelch ist roth und 
feinhaarig. Die jungen zarten Wurzelsprossen kann 
man im Frühjahr wie Spargel essen. In Kamtschatka 
genießt man das Mark der Stengel als einen Lecker­
bissen und mehrere Einwohner Sibiriens essen die 
Pflanze, so wie noch einige andere Weidericharten als 
ein Gemüse; aus den Blättern und Stielen bereitet 
man da einen Thee, der unter dem Namen kurilischer 



168 Pflanzen. Natterwurzel. VIII. Kl. 

Thee bekannt ist. Die Saamen sind mit einer feinen 
geldlichen Seide umhüllt, die bei dieser, so wie bei 
allen Arten dieses Geschlechts mit verschiedenen Zu­
sätzen gesponnen, auch zu Hüten angewandt werden 
kann. Als eine Zierde für die Gärten verdiente diese 
Blume angewandt zu werden. Das Rindvieh und 
Schaafe fressen sie gern jung, so wie auch die übrigen 
hier wachsenden Weidericharten. 

Knöterich, 

1 6 7 .  Natterwurzcl. lett. 
Wißreescki. russ. Ooräe?. VIII. Kl. 
z St. Fischer 2 4 9 .  G r i n d e l  I 2 l .  

Der aufrechte, einfache, glatte, i — 2 Fuß hohe, 
mehrentheils mit 5 röthlichen Gelenken versehene Sten­
gel, hat stiellose, eirund-lanzettförmige Blatter, die 

^ mit ihren Scheiden den Stengel umgeben. Die Wur­
zelblätter sind eirund, stumpf, am Rande etwas wel, 
lenförmig, auf der Oberfläche glatt, unten weißlich, 
etwas haarig und stehen auf glatten ^ Zoll langen 
Stielen. Auf dem Stengel bildet sich eine einfache 
Blumenähre, die rund und etwa 2 Zoll lang ist. Die 
Blumen selbst sind schön roth, wohlriechend und ihrer 
stehen immer 2 beisammen, wovon die eine gestielt, 
die andere ungestielt ist. Die Wurzel ist herbe zusam­
menziehend, in stärkenden Bädern zu gebrauchen, 
auch zur schwarzen Farbe, Tinte und zum Gerben an­
wendbar. Mehrere sibirische Nationen essen sie, in­
dem sie solche erst mit kochendem Wasser aufquellen, 
solches, welches herbe ist, weggießen, wodurch die 
Wurzeln milder und schmackhafter werden. Die 



Pflanzen. Wasserpfeffer. VIII. Kl. 169 

Pflanze wird von dem Rindvieh, den Schaafen und 
Ziegen, aber nicht von den Pferden gefressen. Die 
Bienen erhalten von den Blumen viel Wachs und 
Honig. Sie wächst in trocknen Gebüschen, auf An­
höhen, trockenen Wiesen und auf dem Rande ausge­
worfener Graben nicht selten. 

16z. N)asserpfcffer. russ. 
I>o65cds6noja 1rsvvs, 8c!>rsclnik. F i s c h e r  245. 
G r i n d e l  1 2 2 .  S c h k u h r  l a b .  1 0 8 -

Diese Pflanze wächst auf einem feuchten Boden, 
an Gräben und Stauungen, hat bis 2 Fuß lange, 
runde, glatte und mit Gelenken versehene Stengel, die 
mit der Basis auf dem Boden liegen, mit dem obern 
Theile aber sich aufrichten. Die Blätter sind z — 4 
Zoll lang, lanzettförmig, in den Blattstiel laufend, die 
Blattansätze abgestutzt und am Rande etwas gefranzt. 
Die dünnen Blumenahren sind etwas überhangend, 
haben grünlichweiße und röthliche Blumen mit 6 
Staubfäden, (daher sie eigentlich in die 6te Klasse ge­
hörte) die kürzer als die Kronen sind. Wenn man die 
Blätter kauet, so empfindet man wie beim Pfeffer ei­
nen brennenden Geschmack und ziehen bald im Munde 
Blasen. Diese Pflanze gehört unter die verdächtigen 
und giftigen; dennoch gebrauchen sie manche gemeine 
Leute als Pfeffer zur Speise und heilen damit alte Ge­
schwüre und Wunden bei Pferden. Sümpfe und 
Moräste sind auch ihr Standort, wo sie im Julius blüht 
und bald Saamen trägt. 



17O Pflanzen. Flöhkraut. Wasserflöhkr. VIll. Kl. 

169. Flöhkrant. ^,7^5//-
lett. Ll-u?i5ones, Lukrens. ehst. Xirdo 

roki^i. russ wie die vorige, auch ^cirtschsk. Fi­
s c h e r  2 4 z .  G r i n d e l  1 2 2 .  S c h k u h r  l a b .  i v z .  

Die untern Theile der Pflanze kriechen, die Sten­
gel sind rund, sehr glatt. Die Blatter sind 4 — 6 
Zoll lang, gegen 2 Zoll breit, lanzettförmig und ha­
ben gewöhnlich auf der Oberflache dunkelbraune Fle­
cken. Die weißröthlichen Blumen haben 6 Staubfä­
den; der Saame ist etwas zusammen gedrückt, etwas 
flach, glatt und schwarzglänzend. Diese Pflanze hat 
zusammenziehende, ja Blasen ziehende Eigenschaften. 
Ein Absud davon ist bei dem russischen Landvolk ein 
Mittel wider die VerHaltung des Urins und anderer 
Nierenzufalle, doch mehr beim Vieh als bei Menschen 
anzuwenden. Mit dem Kraute kann man schön licht-
gelb färben. Es wächst überall an Zäunen, Wegen 
und auf Feldern als Unkraut. 

,70. N?asserf!öl)?ra!!t. ^0/^0,57/,,? 
F i s c h e r  2 4 6  u .  2 5 1 .  G r i n d e l  1 2 2 .  

Diese Pflanze wächst sowohl im Wasser, in 
Stauungen, Seen und Graben, wo sie mit ihren 
Blättern schwimmt und mit der walzenförmigen Aehre 
mit schönen rochen Blumen aus dem Wasser hervor­
ragt, als auch auf trocknem Lande. Im erftern Falle 
ist die ganze Pflanze größer und saftiger, als im letz­
tern. Die Blumen haben nur 5 Staubfäden. Die 
Wurzeln können zum Gerben angewandt werden, auch 
soll sie Kräfte wie die Sassaparille besitzen. 



Pflanz.Vogelknötnch.Buchwaizen. VM.Kl. 171 

171. 'Vogclknötrich, gemeiner wegetritt. 
russ. ?oäoro5cdmk. Fischer 

247. Grindel 12z. 

Diese Pflanze bedeckt auf Gehöften und freien 
Platzen bei den Wohnungen und an Wegen ganze 
Flächen und ist allgemein bekannt. Ihre Stengel sind 
knotig, glatt, ästig, liegen auf dem Boden und wer­
den nach Beschaffenheit des Erdreichs i und mehr Fuß 
lang. Die Blätter sind schmal, lanzettförmig, die 
Blumen weißröthlich, stiellos und haben 8 Staubfa­
den und z Stempel. Der Saame ist dreieckig und 
dient besonders im Frnhlinge vielen Vögeln zur Nah­
rung. Schweine fressen diese Pflanze, so wie die 
Wurzeln gern, den Schaafen ist sie aber nachtheilig. 
Die Pflanze ist blutstillend und als ein gutes Munds 
kraut zu gebrauchen. Auf Acckern ist sie ein beschwere 
liches Unkraut. 

172. ^nch'.vaizen, Orikö'en. 
lelt. SriklU, vrikki. ehst. 'istrsä. russ. 

< ^ r e l Z c k u c d a .  G r i n d e l  ? 2 Z .  

Diese als Gttreideart bei uns angebaute und all­
gemein bekannte Pflanze, zeigt sich hin und wicdes 
auch wild, wo sie sich durch verlorne Körner selbst forts 
p?anzt. Ihr Nutzen und Anbau ist bekannt- Außer 
daß dcr Saame guten Branntewein liefert, so erhält 
man auch von ihm viele Stärke. Mit dem frischen 
und getrockneten Kraute kann man braun färben, und 
wenn man es nach der Reife bis auf einen gewissen 
Punkt faulen läßt, so werden die Stengel nicht nur 



172 Pflanzen. Einbeere. VIII. Kl. 

blau, sondern sie färben auch blau, welche Farbe sich 
weder im Essig noch Vitriolspiritus, wohl aber im 
Scheidewasser verändert. Da der Buchwaizen bei uns 
ofl durch den Frost leidet, so sollte man den tatarischen 
Buchwaizen russ. Oikuzclis, 
tat. wegen seiner größern Dauer und Frucht­
barkeit hi?r einzuführen suchen. Auch geben seine 
Stengel ein besseres Viehfutter. Die Saamen sind 
auch mehlreicher. Wenn ein Gefäß von dem gemeinen 
Buckwaizen 8^ Pfund wägt, so wagt der tatarische 
Buchwaizen 15H Pfund. Und so verhält es sich auch 
mit der Grütze. Kälte, die unfern Buchwaizen tödtet, 
schadet jenem nicht. 

Einbeere, 

z/z. 'vierblättrige Einbeere, TVolfsbeere. 
lett. ^Visbul!. ehst. Hora msrjaä. 

russ .  V V o r o n s i  ( ^ I g 5 .  V I I I .  K l .  4  S t .  F i s c h e r  
252. Grindel 125. Schkuhr lab. 109. a. 

Aus einer dicken knolligten Wurzel entspringt ein 
einfacher, runder, nackter, einblumigter und etwa 
1 Fuß hoher Stengel. Eine gelblichgrüne Blume hat 
unter sich 4 Blätter stehen, die einen Stern bilden. 
Sie sind unqeftielt, eiförmig, glatt gerändet und un­
ten glänzend. Die einzige Beere wird dunkelbraun, 
oder dunkelviolett, von der Größe einer mittelmäßigen 
Kirsche und hat weißliche Saamenkörner. Alle Theile 
dieser Pflanze, besonders die Beeren, sind betäubend 
und giftig, und erregen, so wie die Wurzeln, bei Men­
schen Magenkrampf und Erbrechen. Den Hühnern 
sind sie tödtlich. Die Blatter färben schön gelb, wenn 
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man sie, ehe die Pflanze blühet, sammlet, trocknet 
und dann das Garn oder Leinen, das vorher in Alaun­
wasser gebeitzt werden muß, damit kochet. Sie wächst 
bei uns häufig in schattigten moosigten Wäldern und 
blüht im Mai und Junius. 

Wasserviole, 

174. Doldenförmige TVasierviole, Blumenbinse. 
russ. 8u5«li. IX. Kl- 6 St. 

F i s c h e r 2 5 4 -  G r i n d e l  1 2 6 .  S c h k u h r l a l ? .  m .  

Dies ist die einzige Pflanze aus d?r yten Klasse, 
die wir hier wildwachsend finden. Sie wachst in ste­
henden Gewässern, sanft fließenden Flüssen und in 
Graben, häufig in dem rigischen Stadtgraben, in dct 
rochen Düna, und in andern Gewässern Lief - und 
Kurlands. Diese Pflanze mit ihren sehr schönen rosen? 
rothen oder violettrothen doldenartigen Blumen, die 
auf einem aufrechten, runden und nackten Schafte 
stehen, hat schwerdtförmige, dreieckige, aufreckte, bis 
4 Fuß lange und glatte Wurzelblätter. Die knolligte 
Wurzel selbst gleicht einem Fuße mit vielen Fasern. 
Sie hat viele mehlartige Zheile und kann zur Speise 
angewandt werden. In Holland werden aus den lan­
gen Blättern Körbe zum Einpacken und auch Matten 
geflochten. Dies geschieht auch in Rußland. Vor­
züglich verdiente diese außerordentlich schöne Pflanze 
in unsern Lustgarten, die Graben und Teiche haben, 
mehr angesiedelt zu werden. Selbst ohne Wassergra­
ben «kann dies mit dieser, so wie mit andern schönen 
Wasserpflanzen geschehen, wenn man die Pflanze in 
«inen mit Schlamm, Erde und Moos angefüllten Topf 
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verpflanzt, diesen wieder in einen größern Topf setzt, 
der mit Wasser angefüllt wird und auch solches halt, 
und ihn an einem schattigen Orte in die Erde setzt, doch 
so, daß er etwa z Finger hoch mit dem Rande über 
derselben hervorragen muß,, damit keine Würmer in 
denselben kriechen können. Auch muß der äußere Topf 
immer mit Wasser angefüllt feyn. Am besten lassen 
sich solche Pflanzen den Winter hindurch so aufbewah­
ren, wenn man sie kurz vor dem Froste mit dem Topfe 
in das Wasser senkt, damit die. Eisrinde ihnen Schutz 
gegen die Kalte gewähren kann. Im Frühlmge wer­
den sie wieder herausgehoben und auf die vorige Art 
behandelt. 

Wintergrün, 

AuNdblättrigös Wintergrün, 
lett. Lsernss ehst. I^arndg Xör-

russ. (^ruscks X. Kl. 
i St. Fischer 258. Grindel 129. Schkuhr 
l'sb. 

Die rundlichen t —itz Zoll langen, stumpfen und 
ziemlich glattrandigen Blätter, stehen auf langen röth-
Uchen Stielen, die unmittelbar aus der Wurzel kom­
men und den Winter über grün bleiben. Zwischen 
denselben erhebt sich ein einfacher nackter Stengel, 
L i? Zoll hoch, mit einer ährenförmigen einfachen 
Kraube, gelblich weißer Blumen. Die Blatter sind 
zusammenziehend und werden als Wundmittel em­
pfohlen; doch sind sie mehr zum Gerben brauchbar. 
Auch die übrigen hier wachsenden WintergtHnarten 
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haben dieselben Eigenschaften. Sie wachsen sammtlich 
in trocknen Wäldern, im Schatten. 

Knäuel, 

176. Immerwährender Rnauel. 
«?,////^. russ. X. Kl. 2 St. Fischer 266. 
G r i n d e l  i z 2 .  S c h k u h r  l ' a b .  1 ^ 0 .  

Diese kleine Pflanze, deren Stengel kaum 2 — 4 
Zoll lang werden, bedeckt ganze Flachen in trocknen 
Haidegegenden und in der Nahe bei Riga mehrere 
Sandhügel. Sie hat schmale Blatter und zeichnet sich 
besonders dadurch leicht aus, daß ihre Kelchzahne mit 
einem breiten häutigen weißen Rande umgeben sind. 
Das Merkwürdigste an dieser Pflanze ist, daß die eu­
ropäische Kochenille die in klein 
R u ß l a n d  u n d  L i t t a u e n  u n t e r  d e m  N a m e n  T s c h e r w e z  
gesammlet wird, an den Wurzeln dieser Pflanze zu 
finden ist. Man bedient sich derselben zum Farben. 

Seifenkraut, 

177. Gcmcmes Seifenkraut. 
/i>5. lett. Lükns. rujs. 
X. Kl. 2 St. Fischer 267. Grindel lzz-
S c h k u h r  l ' a d .  1 2 1 .  

Diese Pflanze, die wir einfach und gefüllt in un­
fern Gärten als Zierblume haben, wachst auch nichk 
selten in fruchtbaren Gebüschen z. V- am kleinen Ran­
ger und an erhabenen geschützten Flnßufern. Dee 
Stengel derselben ist aufrecht, 2 — z Auß hoch, hat 
gerade gegenüber stehende, glatte, ungezahnte, eirunde, 
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lanzettförmige und dreiripstige Blätter. In dolden­
förmigen Büscheln sitzen die rechlich weißen, auch ganz 
weißen Blumen, am Ende des Stengels und der 
Zweige. Der lange röhrenförmige Kelch hat 5 safran­
gelbe, oder röthliche Zähne. Die ganze Pflanze ist 
bitter und hat, besonders die Wurzel, stark auflösende 
und zercheilende Eigenschaften, weswegen sie noch 
über die Sassaparille erhoben wird. Blatter und 
Wurzel enthalten ein seifenartiges Wesen, welches mit 
Wasser ausgezogen, zum Waschen angewandt werden 
kann, auch kann man mit demselben Fettflecken aus 
den Kleidern, oder anderm Zeuge, waschen. Glaser 
und Bouteillen, in welchen Oel war, kann man mit 
den frischen und zerquetschten Blättern nebst Wasser 
am leichtesten reinigen. Auch ist sie zu Badern zu em­
pfehlen. 

Sedum, 

178- -Henne. russ. 8»!-
A«5cln1 Xsx>u5ta (Antilopen Kohl) ^lvloäilo. X. Kl. 
5 St. Fischer 28Z. Grindel 141. 

Aus einer knolligten, fleischigten und weißen Wur­
zel entspringt ein aufrechter, einfacher, runder, grün-
röthlicher und sehr glatter, 1 bis z Fuß hoher Stengel, 
der am Grunde eingebogen ist und auf der Spitze drei-
theilige dichte flache Sträuße mit gelblichen oder rech­
lichen Blumen trägt, welche erst im August zum Vor­
schein kommen. Die Blätter sind flach, fleischig, glatt, 
saftig, eirund, ansitzend und sägezahnartig. Die 
Obern sind gegenüberstehend, die Untern zerstreut. 
Die ganze Pflanze ist sehr saftig, aber doch auch von 

f e s t e t  
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fester Consistenz. Zerquetscht liefern die Blätter ein 
gutes Wundmittel und der Saft mit Gerstenmehl, soll 
die Schmerzen des Brandes mildern. Die ganze 
Pflanze enthält viel mineralisches Laugensalz. Sie 
wächst vorzüglich auf trocknen Anhöhen, trocknen Fel­
dern und Rainen. Die mit den rothen Vlüthen tan» 
als Zierblume in die Gärten verpflanzt werden. 

179. Mauerpfeffer, scharfes Gedum. 
lett. Xsulu Lskle, ehst. Xukke msrjsl!. russ. ?erer 
« Z l i n m i . .  F i s c h e r  2 8 5 .  G r i n d e l  1 4 2 .  S c h k u h r  
l'ak. i2Z. 

Diese Pflanze bedeckt um Riga ganze Sandflä­
chen und zeigt sich auch tiefer im Lande auf trocknem 
sandigen Boden überall häufig und macht sich im Mai 
und Iunius mit ihren gelben Vlüthen gleich kenntlich. 
Die Stengel werden 4 — 6 Zoll lang, sind gleich von 
unten in wechselsweis stehende Zweige getheilt, welche 
dicht mit rundlichen, stumpfen ungestielten dicken Blät­
tern besetzt .sind. Die ganze Pflanze hat leinen schar, 
fen ätzenden Saft, der äußerlich blasenziehend ist. 
Innerlich erregt er Erbrechen. Hängt man diese Pflan­
ze in die Stube, so grünt und blüht sie fort; ein Be­
weis, daß sie ihre Nahrung aus den Dünsten der Stube 
zieht. Dies thut auch die Vorige, welche sogar nach 
6 Wochen, abgeschnitten, in der Sonne Noch Blätter 
trieb. In Riga werden am Iohannisabend viele 
Kränze vom Mauerpfeffer zum Verkauf auf den Markt 
gebracht. 

O«k?n. ttchu. Zloret. M 
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Sauerklee, 

180. Sauer?»ee. lctt. 
s^atil>ene5^ Lki^Ii.i.1 ^ätl^osü. ehst. ^ÄQneI<5e 

russ. Orobine^. X. Kl. 5 St. Fi­
scher 286. Grindel 142. S c h k u h r  l a b .  12z. ,  

Eine in unfern schattigen Waldern überall häufig 
wachsende Pflanze, deren weiße Blume mit rochen 
Adern oft ganze Flächen wie mit Schnee bedecken. Die 
Blatt- und Blumenstiele sind etwa z Zoll lang Auf 
jedem Stengel stehen z verkehrt-herzförmige Blätter, 
die den Kleeblättern gleichen. Sie stehen bei feuchtem 
regnigten Wetter aufrecht, oder schließen sich. Bei 
trocknem und heitern Wetter sind sie niederhängend. 
Diese Pflanze hat eine angenehme Säure und kann wie 
Sauerampfer zur Speise gebraucht werden. Aus ei­
nem Theil Blätter und zwei Theilen Zucker nach dem 
Gewichte, laßt sich einevortreflicheKonserve fürKranke 
bereiten, wobei man der Zitronen entbehren kann. 
Kocht man die Blätter mit Milch, so erhält man dadurch 
eine sehr angenehme Molke. Mischt man die Blätter 
unter Salat, so erhalt derselbe einen angenehmen Ge­
s c h m a c k .  D a s  S a u e r k l e e s a l z  ^ « 5 ^ /  
welches man von ihr erhält, ist officinell, kann aber noch 
leichter, wie oben angezeigt wurde, aus dem Saueram­
pfer bereitet werden. Mit diesem Salze kann man be­
sonders leicht Tintenflecke aus der Leinewand vertilgen, ' 
ohne daß diese dadurch angegriffen wird. Wenn diese 
Pflanze häufig im Frühlinge blüht, so soll dies, nach 
der gemeinen Volkssage, einen nassen, im Gegentheil 
aber einen trocknen Sommer bedeuten. — 
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Raden, 

181. Kornraden. lett. 
Xolikali. ehst. Lislisä^ kodbci kvinaä. russ. I^u» 
Kol. X.Kl. 5Zt. Fischer 287. Grindel 14z. 
Schkuhr l'ab. 124. 

In Deutschland ist diese Pflanze unter dem Getrei, 
de ein beschwerliches Unkraut. Hier aber finden wir 
sie selten, besonders im Innern des Landes; nur in 
der Nahe von Riga zeigt sie sich etwas häufiger, wel­
ches wahrscheinlich durch die Aussaat eines fremden 
Getreides (aus Littauen) entstanden ist. Die ganze 
Pflanze ist rauhhaarig, hat spitze, ungestielte, gleich­
breite Blätter, wird 1 — 2 Fuß hoch und hat auf der 
Spitze des Stengels einzeln stehende lillafarbene Blu­
men. Den Nachtheil, den man dem Saamen zuschreibt, 
daß er das Brod schwarz und ungesund mache, kann 
man hier wegen des nicht so häufigen Wachsthums die, 
ser Pflanze nicht bemerken. Doch sollte man auch bei 
der Wahl der Saat aufmerksam seyn, damit sich dies 
Unkraut nicht endlich auch weiter ausbreite. Es scheint 
aber auch, daß das hiesige Klima ihm nicht zu gün­
stig sei. 

Spörgel, 

1 8 A c k e r s p ö r g e l .  r u j s .  
ri-a. x.Kl.5St. Fischer 2 9 7 .  G r i n d e l  1 4 6 .  

Schkuhr l'sb. 125. 

Als Unkraut wächst diese Pflanze bei uns außer­
ordentlich häufig, besonders auf Feldern unter dem 

M 2 
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Getreide, auch auf Brachackern und auf Wiesen, wo 
es dem Vieh eine vortrefliche Nahrung giebt. Man 
hat daher diese Pflanze auch schon lange als eins der 
geschätztesten Futterkrautcr zum Anbau empfohlen und 
auch angewandt. Auf einem sandigen Boden wächst 
der Spörgel vorzüglich gern. Da er sehr schnell wächst, ^ 
so kann man ihn im Sommer 2 — zmal säen, und 
liefert für die Kühe die beste Nahrung, wornach sie 
auch viel Milch geben. Die Pflanze erhält einen 1 — 
2 Fuß hohen Stengel mit z — 4 beisammenstehenden 
Zweigen, die 2theilig sind. Die Blätter sind schmal, 
gleichbreit, 1 Zoll lang, stehen in Wirbeln zu 6 — 12, 
auck mehr an den Gelenken des Stengels und der 
Zweige. Die gleichgroßen weißen Blumen kommen an 
den Nebenstengesn hervor und sind herabhängend. Der 
reife Saame ist schwarz und klein und giebt ein gutes 
Oel. Da er sehr vielen Saamen giebt, so sollte man -
ihn auch schon in dieser Hinsicht bauen, da außerdem 
das trockne Stroh noch immer eine vortrefliche Nah­
rung für das Rinvieh und für die Schaafe ist. Nach 
8 Wochen wird er von der Aussaat angerechnet reif; 
man kann ihn daher bei uns in einem Sommer 2>nal 
erndtcn. Auf eine hiesige Lofstelle sindohngefähr 16 — 
18 Pfund Saamen nöthig und diese geben zum wenig­
s t e n  2  L ö f  S a a m e n .  E b e n  s o  i s t  a u c h  d e r  k n o t i g e  S p ö r ­
gel der auf Wiesen, freien Plä­
tzen, sogar aufMorästen, die kein Moos haben, wächst, . 
ein vortrefliches und gesundes Viehfuttcr. 
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Haselwurz, 

18z. Gemeine Haselwurz, 
lett. Xuinnaelli ?ipperu Liid1e5. ehst. 
^lets pi^por. russ. ?oälL5niI< und 'VVoäolei. XI. 
K l .  i S t .  F i s c h e r  2 9 9 .  G r i u d e l i 4 7 .  S c h k u h r  
l'sd. 127. 

In schattigen Wäldern und feuchten Gebüschen, 
unter Haselsträuchen, findet man diese Pflanze häufig. 
Sie hat eine kriechende Wurzel, einen kurzen, zottigen 
Stengel, 2 nierenförmige, stumpfe, blaßgrüne, glän­
zende, lederartige Blätter. Die von außen haarige, 
grünlichrothe, von innen aber schwarz purpurroche 
Blume steht auf einem aus der Wurzel kommenden lan, 
gen Blumenstiel. Blume und Wurzel haben einen star­
ken betäubenden, dem Baldrian ähnlichen, Geruch. 
Blätter und Wurzeln sind offieinell; die letztcrn wer­
den von Viehärzten beim Rindvieh und den Schaafen 
gegen die Fäulniß, und bei den Pferden gegen die Wür­
mer gebraucht. Immer schädlich ist es aber, wenn sich 
die Bauern der Blätter und Wurzeln als ein Purgier-
mittel bedienen, denn mit dieser Wirkung kennen sie 
diese Pflanze. Die Blätter, getrocknet und zu Pulver 
gerieben, erregen Niesen. 

Weidrich, 

184. Rother Weidrich, Älutkraur. 5«-
lett. Xssu rokses? russ. Werboin'llv, ?Iz-

K u n .  X I . K l . i S t .  F i s c h e r z o o .  G r i n v e l i 4 8 .  

Der Stengel dieser Pflanze ist aufrecht, eckig, et­
was rechlich, z — 5 Fuß hoch, mit ungestielten herz-
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lanzettförmigen, gegenüberstehenden, am Rande fein-
gezahnten, 5 Zoll langen und ^ Zoll breiten Blattern, 
die den Weidenblattern ähneln, besetzt. Auf den Enden 
der Stengel und Zweigewachsen gerade dichte Achren, 
die verschiedeneWirbel von 12 — 18 hcllpurpurrochen 
Blumen bilden, welche 12 Staubfäden haben, woran " 
6 kleiner, die übrigen aber größer als der Kelch sind: 
Die ganze Pflanze ist schleimig, zusammenziehend und 
offieinell. Auch ist die Pflanze- zum Gerben nutzbar 
und wird von dem Vieh gern gefressen. Sie wächst an 
Wassergraben, Seen und auf feuchten Wiesen, wo sie 
vom Julius bis in den Herbst blüht. Wegen dieser 
langen Blüthezeit und ihrer schönen Blumen verdient 
sie, in die Gärten versetzt zu werden. 

» 

Odermennig, 

185. Gemeiner Odermennig. 
lett. Likki dsklsoki, L<sttsjum!. ehst.Xraz-

-!(!. russ. k-epewilc. XI. Kl. 2 St. Fischer 501. 
Grindel 148. Schtuhr 128. 

Der Stengel ist aufrecht, steif, hart, etwas rauh, 
hat gefiederte ungestielte Blätter, mit abwechselnd klei­
nern Blättchen untermischt, das äußerste Blatt ist ge­
stielt. Die gelben kurzgestielten Blumen bilden am En­
de des Stengels eine lockere Aehre. Wildwachsend 
hat die Pflanze gewöhnlich keinen Geruch, verpflanzt 
man sie aber in den Garten, so wird sie wohlriechend. 
Die noch ungeöffneten Blumen geben mit den Blättern 
und Stengeln gekocht eine dunkelgelbe Brühe, und die 
mit Wismuth vorbereitete Wolle erhält davon eine schö-
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ne goldgelbe dauerhafte Farbe. Auch liefert die blü? 
hende Pflanze ein gutes Gerbematerial. Pferde und 
Kühe fressen sie nicht, wohl aber Schaafe und Ziegen. 
Sie wächst häufig in Laubwäldern, an trocknen Oet­
tern, an Wegen und Zäunen und blüht vom Junius 
bis August. 

Reseda, 

iz 6. tvau, Färbcrrvau. lett. 
H?su?ik.Ii? russ. ^ervvI, Lcdets^v^js l^rs-

XI.Kl. z St. Fischer zo2. Grindel 149. 
S c h k u h r  ^ s b .  1 2 9 .  

Wer die wohlriechende überall bekannte Garten-
Reseda kennt, der wird auch den Wau zur Vlüthezeit 
leicht erkennen, indem er wie die Reseda ahnliche Neh­
ren, jedoch mit gelben Blumen und von einer größcrn 
Länge trägt. Außerdem zeichnet sich der Wau aus 
durch seine gleichbreiten, lanzettförmigen, ungezähnten, 
etwas wellenförmigen, glatten, z — 5 Zoll langen Wur­
zelblätter, die am Boden einen Busch bilden, aus welchem 
der aufrechte,eckige, glatte undästige, 2 —4Fuß hohe 
Stengel mit schmälern Blättern entspringt. Die Blätter 
sind alle ungesticlt und von Heller oder gelblich grüner 
Farbe. Die Aehre wird mit ihren gelblichen Blumen -
1 Fuß und mehr lang und blüht im Junius und Julius. 
Die ganze Pflanze hat einen ekelhaften Geruch und Ge­
schmack und wird von keinem Vieh gefressen. Desto 
schätzbarer ist sie aber in der Farberei. Seide, Wolle, 
Leinwand und Baumwolle erhalten von ihr eine schöne 
zitrongelbe, und durch Zusätze von Salzen, Potascke, 
Indigo, Krapp, Vrasilieicholz u. dergl. auch andere 
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dauerhafte Farben. Von dem Verhältnisse des Alaun 
und Weinsteins hängt es ab, der gelben Farbe ihre 
Schönheit und Beständigkeit zu geben. Zur Vorberei­
t u n g  a u f  i  P f u n d  W o l l e n g a r n  w e r d e n  ( n a c h  G a d d  i n  
den Abhandl. der schwed. Akademie B. XXIX.) 4 Loch 
Alaun, 1^ Loth Weinstein mit 2 Hände voll Waizenkleie 
in z Stof Wasser gekocht. In diesem Absude liegt das 
Garn 12 Stunden, dann wird es herausgenommen, ab-
gespühlt und halb getrocknet. Hierauf wird 1 Pf. Wau 
mit 4 Stof Wasser gekocht, dasKraut nach einer Weile 
herausgenommen, 1 Loth weiße Potasche hinzugefügt 
und dann das Garn in diesem Absude nur hin und her­
bewegt, so wird es gelb genug seyn. Bei Seide bleibt 
der Weinstein und die Waizenkleie weg, und die Farbe 
wird nur mit Alaun!und Potasche getrieben. 

Der Wau wächst bei uns überall an trocknen Oet­
tern und Wegen häufig wild, und noch häufiger habe ich 
ihn in Kurland gefunden. Für unsere ländliche Fär­
bereien wäre er reichlich vorhanden. Ob er aber auch 
durch Anbau hier Vortheil gewähren würde, dies müß­
ten Versuche lehren, 

Euphorbie, 

l87« TVolfsmilch. lett. ?een-
fl!n«8. russ, ivlolotzclig!. XI. Al. z St. Fischer 
Z04. Grindel 151. 

Von allen hiev wachsenden Euphorbienarten ist 
dies die bekannteste und wächstauf trocknen Plätzen und 
Aeckern, die jedoch nicht ganz unfruchtbar sind, häufi­
ger bei Riga, als im Innern des Landes, wo man 
überhaupt von den Euphorbien weniger findet. Diese 
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Pflanze unterscheidet sich von den übrigen Euphorbien 
durch eine getheilie oder gespaltene Dolde, wovon die all­
gemeine Doldenhülle aus schmalen, lanzettförmigen, zu-
rückgebogcnen Blättchcn, die besondere aber aus herzi 
förmigen Blättchen besteht. Der i — 2 Fusj hohe 
Stengel ist meergrün, hat viele ungestillte Blatter, die 
ebenfalls glatt, meergrün, ä Zoll lang und 2 Linien 
breit sind. Die Pflanze ist ohne Geruch, hat aber eis 
nen scharfen Milchsaft, der innerlich wie Gift wirken 
kann, Ueberhaupt gehört das ganze Euphorbienge-
schlecht zu den verdächtigen Pflanzen, und fast alle Ar­
ten enthalten einen mehr oder weniger scharfen Milch­
saft, welcher mit Milch vermischt solche roth färbt. 
Die Ziegen fressen die Wolfsmilch, ihn Milch wird 
aber davon abführend, , 

Hauswurz, 

i 8 8 -  G e m e i n e  - H a u s y ? u r z ,  ^ H a u s l a u b ,  
lett, Lmkulti, ehst. ssn^ 

russ. I'scke^ok, Oikoi, XI, 52 St, 
Fischer zo/. Grindel 152. 

Dies Gewächs hat dicke saftige Blätter, die alle 
unmittelbar aus der Wurzel kommen und sich rosenför-
mig in einen Kreis ausbreiten. Die innern Blättey 
werden immer kleiner; auch sind die Blätter gefranzt, 
Die zerquetschten Blätter haben auf Wunden und Ges — 
schwüren eine kühlende und gelinde zusammenziehende, 
heilende Kraft. Die jungen Blätter kann man auch 
wie Portulak in Suppen essen. Noch wichtiger ist die 
Pflanze zur Befestigung der Lehmwände, wenn sie auf 
solche gepflanzt wird. So wird sie auch in manchen 
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Gegenden Deutschlands angewandt. Auch könnte man 
damit die Eiskellerdächer, um ihnen von außen mehr 
Schutz gegen die Sonne zu geben, bepflanzen. Man 
findet sie auf einem steinigten und trocknen Boden, an 
hohen Flußufern, z.V. an der Raune und Aa, auch in 
trocknen offenen Vorwäldern, doch nicht gar zu häu­
fig, oder überall. 

Spierstaude/ 

189- »5/?5>s<?Q lett. ?Ic>d-
russ. I^sliazcdnilc. XII. Kl. 

5 St. Fischer 315. G r i n d e l  156. 

Eine bei uns überall in »schattigen, feuchten und 
sumpfigen Gebüschen, auch an Wassergräben und auf 
feuchten Wiesen häufig wachsende krautartige Pflanze. 
Ihre Wurzel ist dick, perennirend und treibt aufrechte, 
gestreifte, grüne, oder röthliche 2 — 6 Fuß hohe 
Stengel, mit wechselsweis stehenden Zweigen und Blät­
tern. Die letztern sind oft gegen 1 Fuß lang und beste, 
hen aus eirunden, scharf zugespitzten, eingeschnittenen, 
gezähnten, zum Theil über z Zoll langen, glatten, et­
was runzlichen, oben dunkel, unten hellgrünen, oder 
grau-filzigen Blättern, wovon das äußere größer und 
in z Lappen getheilt ist. Die weißen und gelblichwei­
ßen stark riechenden Blumen bilden am Ende der Sten­
gel und Zweige, schöne ästige ungleiche Rispen, die 
aus unächten Dolden bestehen. Die jungen Blätter 
und Stengel werden in Rußland und Sibirien gekocht 
und genossen und aus den Wurzeln eme Art Grütze berei­
tet, oder auch roh gekocht. DieBlätter dienen daselbst 
auch als Thee, wenn sie vorher getrocknet werden und 
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welcher sehr wohlschmeckend seyn soll. Die aanze 
Pflanze dient auch zum Gerben. DieZiegen fressen sie 
gern. Sie blüht im Junius und Julius. 

190. Rother Ste?'nbrec!i, Filipcndel. 
ehst. VVorm!6. russ. 

Oc»nn« j s  Xro^ilv. Fischer Z15. G r i ü -
d e l  156. 

Auch diese Pflanze wachst wie die vorige an glei­
chen Orten, doch liebt sie mehr als jene trocknere Stel­
len. Ihr Stengel wird i — 2 Fuß, auch mehr, hoch. 
Er ist aufrecht, nackt und schießt zwischen vielen Wur­
zelblattern hervor. Die Blatter sind etwa 1 Fuß lang, 
unterbrochen gefiedert und bestehen aus vielen lanzett­
förmigen und gezahnten, wechselsweisftehenden Blätt-
chen, von welchen gewöhnlich die ? letzten zusammenge­
wachsen sind. Die flachen Blumensträuße auf dem Sten­
gel und den Zweigen, mit weiß - und röthlichen Blu­
men, haben einen angenehmen Geruch. Aus diesen 
kann man durch Destillation ein sehr wohlriechendes 
Wasser bereiten. Auch die frischen Blätter riechen an­
genehm, wenn man sie zwischen den Fingern zerreibt. 
Die donischen Kosaken benutzen das Kraut als Thee, 
indem sie es mit Wasser und Milch kochen, dazu ein 
Stück Brod essen und so oft ihre ganze Mahlzeit halten. 
Die knollenartigen perennirenden Wurzeln haben, wenn 
sie im späten Herbste gegraben werden, einen angeneh­
men gewürzhaften Geruch und Geschmack mit einer 
süßlichen gelinden Bitterkeit verbunden. Sie sind meh­
lig, geben eine gute Stärke, können abgekocht als 
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Speise genossen werden und werden sehr von den Schwei, 
nen aufgesucht. Auch dient die Pflanze Zum Gerben. 
Aus ihren Blumen holen die Bienen weißes Wachs, und 
in die Garten verpflanzt dient sie als Zierblume. In 
verschiedenen Gegenden schmücken auch die hiesigen 
Bauern ihre Wohnungen mit dieser Pflanze aus. 

Tormentill, i 

191. Aufrechte Tormennlle. 
lett.I>eiüni, ?».eiteji. ehst. I'öclre ma66arscl, I^vd» 
bo maääara«!. russ. La^vissnoi koren. XII. Kl. 
v i e l e S t .  F i s c h e r  Z 2 9 .  G r i n d e l  1 6 0 .  S c h k u h r  
l'sb. iz6, 

Die Stengel sind größtenteils aufrecht, gegen 
, Fuß hoch und haben zweitheilige Zweige. Die unge-
stielten Blatter stehen wechselsweise und bestehen aus 
z 7 umgekehrt-lanzettförmigen, gezähnten und oben 
glatten und schönen grbnen Blättchen. Die Wurzel, 
blätter sind gestielt und haben z rundliche stumpfe Lap­
pen. Ihre gelben Blumen kommen aus den Theilungs-
winkeln hervor und blühen fast den ganzen Sommer. 
Die Wurzel wird fingerdick, ist lang, queer durchge­
schnitten zeigt sie einen röthlichen Stern und besitzt star­
ke zusammenziehende Eigenschaften, daher sie auch sonst 
häufig in der Ruhr gebraucht wurde; auch kann man 
mit ihr das Blutharnen des Viehes stillen. Die Wur­
zel in Verbindung der Hälfte von den Beeren des Schnee­
hallen (N. 40) färbt Zeug oder Leder, das vorher mit 
Alaun gebeitzt worden ist, dauerhaft und schön roth. 
Noch empfehlungswerther ist sie aber für die Gerberei, 
indem sie alle hiesige Gerbematerialien an Gerbestoff 
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übertrifft, wovon nicht nur das Leder bald gar, son­
dern auch dauerhafter wird. Da sie bei uns in allen 
trocknen Gebüschen und Waldern so häufig wächst, so 
sollte sie deshalb besonders zu diesem Behuf von den 
Gerbern angewandt werden. Die Wurzel muß man 
hierzu im Mai und Junius graben. Auch kann man 
mit ihnen Branntewein färben. 

Fingerkraut, 

192. Eänserich. lett. 
ehst. Lea ^oöcl^ XsIIiun! 

roktii. russ. (^U8nsjz lisvvs. XII. Kl. viele Sti, 
F i s c h e r z ^ .  G r i n d e l i ü i .  

Diese auf allen Plätzen, bei den Wohnungen, auf 
Höfen, magern Wiesen, Triften und an Wegen so häu­
fig wachsende Pflanze (so wie mit andern ihres Ge­
schlechts), die oft an dem Orte wo sie wächst, die ganze 
Oberfläche der Erde bedeckt, verdient keiner nähern An­
zeige, um sie kenntlich zu machen, da sie Jedermann 
kennt. Nur dies noch: nach Beschaffenheit des Erd­
reichs, sind die Blätter bald größer, bald kleiner. Sie 
liebt vorzüglich einen lehmigen Boden, wo alsdann 
ihre Blätter silberfarben sind; auf einem andern Bo­
den aber sind sie völlig grün, und nur auf der Unter­
fläche mit weißlichen seidenartigen Lappen versehen. Die 
Gänse fressen dies Kraut gern, besonders so lang es 
jung ist und noch keine andere zartere Grasarten erschie­
nen sind. Die ganze Pflanze hat zusammenziehende 
Kräfte und dient auch zum Gerben. Vorzüglich aber 
ist sie nützlich, den Flugsand zu hemmen. — Auf Wie­
sen aber erstickt sie bald die bessern Grasarten. An ih-
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ren Wurzeln findet man auch die polnische Koche-
nille. — Die übrigen Potentillarten, die hier wach­
sen, haben einen ähnlichen Nutzen oder Nachtheil. 

Erdbeere, 

19z. (Vemeine Erdbeere. c lett. 
Lemuienc'Z, Lemm > ehst. 
russ. öemlen!22. XII. Kl. viele St. Fischer Z 2 Z .  

Grindel 161. 

Diese allgemein bekannte Frucht und Pflanze, ist 
selbst in ihren Varietäten überall gleich kenntlich. Die 
gemeine, oder Feld-Erdbeere, wachst hier sehr häusig 
und liefert im Sommer eine kühlende und angenehme 
Speise. Von den Erdbeercn läßt sich auch ein vortref-
licher und erquickender Saft für Kranke in dem Win­
ter auf folgende Art zubereiten. Man zerquetscht die 
Erdbeeren m einer Terrine, preßt den Saft durch und 
kocht ihn in einem steinernen Topfe, indem man zu je­
dem Quartier 2 Pfund Zucker hinzufügt, bis zur 
Saftdicke ein. Der Topf muß während dem Kochen 
wohl zugedeckt seyn. Dieser Saft wird dann in einem 
Glase aufbewahrt. Bei faulartigen und hitzigen 
Krankheiten dient er nebst dem Himbeersaft dem Kran­
ken zur größten Erquickung. Mittelst der Gährung 
läßt sich auch aus dem ausgepreßten Safte ein ange­
nehmer Wein bereiten. — Wer erfrorne Glieder hat, 
der soll, wenn er solche im Sommer einige Abende mit 
zerquetschten Erdbeeren belegt, aus denftlben den Frost 
ausziehen können, und im nächsten Winter keine Be­
schwerde mehr davon Huben. — Aus den Blättern 
läßt sich ein Thee bereiten, welcher den chinesischen 
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grünen Thee völlig entbehrlich macht. Zu dem Ende 
werden die ersten zarten Blatter der Erdbeere im Früh­
ling bei trockner Witterung und von solchen, die auf 
einem trocknen offnen Platze und auf Anhöhen wach­
sen, gesammlet. Man schneidet von ihnen die Stiele 
ab und trocknet die Blätter im Schatten ohne Sonne, 
wobei man sie oft umwenden muß. Dann lege man 
sie auf eiserne Platten oder in wohl gereinigte eiserne 
Pfannen, erhitze solche auf Kohlen und lasse die Blät­
ter darinne rösten. Wenn die Letztern darinne weich 
werden, so rolle man sie mit der flachen Hand rund, 
und lasse sie so trocknen. Dann verschließe man sie, 
wenn sie erkaltet sind, sorgfältig in ein Glas, so hat 
man den angenehmsten Thee von dem besten Geschmack 
erhalten. 

Auch dient das Kraut zum Gerben. 
Bei uns findet sich noch eine eigene Abart von 

E r d b e e r e n ,  w e l c h e  m a n  M a u l -  o d e r  M u h l b e e r e n ,  
lett. Lxi-käsenss, oder Ltrattenes, ehst. 
nennet. Sie besitzt einen süßcrn und gewürzhaftern 
Geschmack, auch ist ihr Fleisch fester, fast knorpelar­
tig und die Beeren nebst den Saamenkörnern sind plat­
ter gedrückt als bei der vorigen gemeinen. Man fin­
det sie in Gegenden, die einen steinigten und trocknen 
Boden haben, z. B. um Ronneburg, Wenden, Kre-
mon, am häufigsten aber in Harrien in Ehstland. 

An den Wurzeln der Erdbeere findet man auch 
die polnische Kochenille häufig. 

Von den Gartenerdbeeren haben wir mehrere 
Arten. 
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Geunt/ 

4 9 4 .  Venediktcnkrattt. lett. 8ir-
nagg!, Nsäzcki. ehst. ^ta mölaä. russ. (-rel,-

L a 6 a n .  X I I .  K l .  v i e l e  S t .  F i s c h e r  Z Z I .  

G r i n d e l  1 6 2 .  S c h k u h r  i ' s d .  i z ? .  

Der Stengel ist aufrecht, viereckig, an der Basis 
töthlich, sonst grün, etwas rauh und haarig, 1 — 2 
Fuß hoch und am Ende in wechselsweis stehende Zwei­
ge gerheilt. Die unteru Blätter sind fünffach, die 
Mittlern am Stengel dreifach und die obersten einfach. 
Die gelben Blumen sitzen am Ende des Stengels und 
der Zweige, haben weit aus einander stehende gelbe 
Blumenblättchen, die aber nicht langer als die Kelch­
blättchen sind. Der Kelch ist zehntheilig, wovon 5 
Blättchen wechselsweis langer und breiter sind als die 
5 andern/ wodurch sich diese Pflanze von der 
Tormentill, mit der sie sonst viele Aehnlicbkeit hat, 
leicht unterscheiden läßt, denn die Letztere hat nur z 
Kelchblätter, wovon 4 abwechselnd größer als die übri, 
gen sind. Die perennirende Wurzel!des Benediktcn-
krautes hat einen den Gewürznelken ähnlichen Geruch, 
die, wenn sie im Anfang des Frühlings ausgegraben 
wird, am kräftigsten ist. Sie ist knotig, von außen 
dunkelbraun und wenn man sie durchschneidet, so zeigt 
sie in der Mitte ein röthliches Mark. Sie ist eins der 
besten Magen- und Nervenstärkenden Mittel, wider­
steht der Fäulniß, befestigt das Zahnfleisch und die 
Hahne, wenn man sie kauet, oder davon eine Infusion 
Macht und mit dieser Zähne und Zahnfleisch befeuch­
tet- Auch verhindert sie das Sauerwerden des Bieres, 
wenn man> während der Gahrung, einige Wurzeln in 

das 



Pflanzen. Siebenfingerblatt. XII. Kl. 19z 

das Faß legt. Mit ihr kann man auch d'e Weine 
würzen; sie dient ebenfalls zum Gerben. Die jungen 
Blatter kann man als Salat essen. Uebrigens ist die 
Wurzel offieinell. Man findet diese Pflanze häufig in 
trocknen Laubgebüschen, auf Hügeln, auch nahe bei 
den Wohnungen, an Zäunen, wo sie im Mai und 
Junius blüht. 

Siebenfingerkraut, 

195. Rothes Sumpf - Fünf, oder Siebenfi'nger-
blatt. russ. 8sl)slnik. XII. 
Kl. viele St. Fischer zzz. Grindel 16z. 
S c h k u h r  i s d .  z z z .  

Der Stengel ist röthlicb, kriecht mit dem untern 
Theile auf dem sumpfigen, feuchten und morastigen 
Boden, wo er fast holzartig ist und leicht Wurzeln 
schlägt; der obere Theil ist aufrecht und wird 1 — z 
Fuß hoch und ist am Ende in wechselsweis stehende 
Zweige getheilt. Die Blätter stehen an den Gelenken 
ebenfalls wechselsweis, die untern auf Stielen, die 
obern sind ungestielt. Sie sind gefiedert knd haben 
5 — 7 eirunde, oder lanzettförmige ziemlich stumpf­
spitzige, gezähnte, 2 —z Zoll lange Blätter, von wel­
chen das äußerste größer als die andern ist. Am Ende 
des Stengels und aus den Blattwinkeln entspringen 
die braunrothen Blumen. Die Frucht gleicht einer 
Erdbeere, ist aber schwammig und nicht eßbar. Die 
ganze Pflanze ist zusammenziehend und nach der Blü-
the vortreflich zum Gerben anwendbar. Mit der 
Wurzel kann man Wollenzeug roth färben. — Nach 
Fischers Anzeige soll diese Pflanze hier nur sparsam 

Oekvn. t,chn. Flora. N 
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und einzeln wachsen. Im Innern Licflands findet 
man aber fast alle Sümpfe, Moraste und feuchte Wie­
sen leider im Ueberfluß damit bedeckt. So auch m 
Kurland. Wo sie sich auf Wiesen zeigt, so ist es immer 
ein Anzeichen, daß sie Torf zur Unterlage hat und lie­
fert daher auch nur schlechtes Heu. Nur durch Ab­
zugsgräben läßt sich diese Pflanze von den Wiesen ver­
tilgen und indem diese trockner werden, so erzeugen sich 
auch auf denselben bald bessere Grasarten. Diese 
Pflanze wird von unserm Hausvieh nicht angerührt, 
hinaegen wird sie von den Rennthieren am Saume des 
nördlichen Eismeers gefressen. 

Schwarzkraut, 

196. Christophskraut, Schwarzwurz. 
'russ. Zorane? 1 8oro^.o » I>rii0iic1ik.s. 

XIII. Kl. I St. Grindel 165. 

Der Stengel ist aufrecht, glatt, astig, etwa 2 
Fuß hoch und hat wechselsweis gefiederte Blätter. Die 
aus der Wurzel kommenden sind die zahlreichsten, ste­
hen auf iangen Stielen, sind zweifach gefiedert und 
haben eirunde gezähnte, eingeschnittene und hellgrüne 
Blatter von 1 — 2 Zoll Länge. Das Vorderste ist das 
Größte und in z Lappen getheilt. Am Ende der Zweige 
wachsen die Blumentrauben oder Nehren von eirun­
der Gestalt auf einfachen Stielen. Die Blumen selbst 
sind klein und nebst dem Kelche weißlich. Sie hinter­
lassen eine Beere von der Größe einer Erbse, die glän­
zend schwarz, manchmal auch rvrh, glatt und an der 
Spitze mit einem Punkte versehen ist. Diese Beeren 
geben mit Alaunz gekocht eine schwarze Farbe und Tinte. 
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Sie sind aber auch giftig, so, daß eine einzige Beere 
ein Huhn tödten kann. Die ganze Pflanze hat über, 
Haupt etwas narkotisches, ätzendes und Blasen ziehen­
des. — In schattigen Wäldern z. B. an den Konzern 
und in andern schattigen Laubgebüschen wird sie ge­
funden, doch nicht gar zu häufig. 

Schöllkraut, 

157. Großes Schöllkraut. 
lett. Waräuli. ehst. Wvrre rolikuci. russ. IiSZto-
^vitzcbnsjs l'scdlstigk Lolsckoi. XIII. Kl. 
1 St. Fischer zz4. Grindel 165. Schkuhr 
l'slz. 140. 

Diese in der Gegend von Riga auf altem Schutt, 
an Zäunen, Wegen und auf Wällen so häufig wach­
sende Pflanze, wächst im Innern des Landes nur spar­
sam und wird oft ihres Nutzens wegen in den Gärten 
erzogen. Auf den Wällen von Narwa habe ich sie 
euch häufig bemerkt. In Kurland ist sie auch nicht 
selten. Ihr Stengel ist aufrecht, 1 — 2 Fuß hoch, 
haarig und theilt sich armförmig in Aeste. Die Blät­
ter sind gefiedert und bestehen aus runden in stumpfe 
Queerstücke zerspaltenen Blättchen, die dünne find, und 
eine gelblichgrüne Farbe haben. Am Ende der Zweige 
bilden die hellgelben Blumen, die auf einzelnen Blu­
menstielen stehen, eine Art Dolde von 6 — 9 Blumen. 
Sie hinterlassen eine einfache, zweischaalige Schote, 
mit einer doppelten Reihe schwarzglänzender Saamen. 
Alle Zheile dieser Pflanze haben einen Safran ähnlichen 
Saft, der widrig riecht, scharf und ätzend ist. Ein 
Decoct davon ist vorzüglich bei faulen Geschwüren der 

N 2 
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Pferde anzuwenden, indem nicht nur die darinn-e be­
findlichen Würmer getödtet werden, sondern auch das 
faule Fleisch weggeatzt wird. Auch kann man mit dem 
Safte Warzen wegbeitzen. Ein anderer Gebrauch, be­
sonders in heimlichen Krankheiten, dürfte wohl Nicht-
arzlen schwerlich anzurathen seyn. Mit der perenni-
renden Wurzel kann gelb gefärbt werden, die Farbe 
ist aber in der Sonne nicht beständig, ohnqeachtet sie 
in Säuren und Laugensalzen nichts verliert. Der 
Saame giebt ein balsamisches Oel. Die Vlüthen wer­
den von den Bienen häufig besucht, aber das Vieh 
kann diese Pflanze nicht ohne Gefahr fressen. 

Mohn, 

198. Alatschrose. lett. 
A0N5. ehst. russ. ^ ^I3t5cl>s)!c?o-
levvyi. XIII. Kl. I St. Fischer zz;. G r i n ­
del 166. 

Der Feldmohn, oder die Klapperrose, ist in mch-
rern Ländern eins der beschwerlichsten Unkräuter unter 
dem Getreide. Hier wird er nur einzeln und zwar 
auf den Aeckern bei Riga etwas mehr als im Innern 
des Landes bemerkt. Diese Pflanze macht sich als eine 
Mohnart gleich kenntlich. Ihre rothen Blätter färben 
mit Alaun vorbereitete Seide, Baumwolle und Lein­
wand schön roth. Die Blumenblätter sind offieinell. — 
In unfern Gärten werden mehrere Abarten vom ein­
fachen und gefüllten Mohn, mehr zur Zierde, als aus 
ihrem Saamen Oel zu gewinnen, gezogen. Auch ist 
der Gartenmohn nicht selten verwildert und pflanzt 
sich selbst fort. 
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Seerose, 

199. leiste Seeblnnle. lett. 
Lsltkis ledpas. ehst. Kki^o 

le^lied. russ. Wsclnownilc. XIII. Kl. i St. Fi­

scher zz7- Grindel 166. Schkuhr 142. 

Diese in tiefen Wassergraben, Teichen und Seen 
wachsende Pflanze, macht sich Jedermann durch ihre 
schönen großen weißen Blumen, die rosenartig gestal­
tet sind, kenntlich. Die herzförmigen glatträndigen, 
auf langen Stielen stehenden Blatter, schwimmen meh-
rentheils auf dem Wasser flach ausgebreitet. Aus den 
Blumen kann ein angenehmes und wohlschmeckendes 
Wasser bereiter werden. Die Wurzel ist mehlreich und 
eßbar. Auch dient sie, so wie die Blatter zum 
Gerben. 

200. Gelbe Seeblume. ///^<?^. lett. 
?Iaik5ne. ehst. Xolsecl Kup^o lekkeil. russ. Wo-
clolel. Fischer zzz. Grindel 166. 

Sie hat einen gleichen Standort wie die vorige, 
zeigt sich aber häufiger, ist ihr auch in der Form der 
Blätter ähnlich, nur sind sie etwas dicker. Ihre Blu­
men sind glänzend goldgelb. Mit den Wurzeln und 
Blättern kann man Schweine mästen, auch dienen sie 
zum Gerben. Wenn die Wurzeln mit Milch zerrieben 
werden, so kann man damit Schaben und Grillen 
tödten. — Beide Seeblumen, die weiße und gelbe, 
dienen zugleich in Lustgärten, in den Kanälen und 
Wassergräben zu einer prachtvollen Zierde. Man 
kann sie dahin verpflanzen, wenn man den Saamen 
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von solchen Kapseln, die sich eben öffnen wollen, 
sammlet, und solchen auf das Wasser wirft, so wer­
den sie sich leicht fortpflanzen. 

Rittersporn, 

2 v l .  F e l d r i t t e r s p o r n . e h s t .  
Xukku Xs»nukze6. russ. Xswslei^kii Z^ori. XIII. 
Kl. z St. Fischer Z41. Grindel 167. 

Auf Aeckern unter dem Getreide, vorzüglich un­
ter dem Waizen, findet man diese Pflanze doch nicht 
gar zu häufig. Da eine Abart von ihr von verschiede, 
nen Farben bei uns in den Garten als Zierblume ge­
zogen wird, so laßt sich die wildwachsende darnach 
auch leicht erkennen. Die Letztere hat violettblaue Blu­
men, deren ausgepreßter Saft für die Zuckerbäcker 
und Köche zu Konfitüren eine gute grüne Farbe und 
mit Alaun gekocht, eine blaue Farbe liefert, welche 
man auch als Tinte gebrauchen kann. Auch kann man 
die blauen in den Gärten wachsenden hierzu anwen­
den. 

Akelei, 

202. Gemeine Akelei. ehst. 
Xurro - Xellacl. russ. (^olukki. XIII. Kl. 5 St. 
G r i n d e l  1 6 8 .  

In unfern Garten finden wir diese Pflanze häufig 
angebaut und wuchernd, einfach und doppelt von ver­
schiedenen Farben. Allein die Blaue wächst auch bei 
uns wild und ist einheimisch. Ich habe sie häufig im 
Aathale unter Segewold, Kremon und Nurmis, fer­
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ner an dcr Raune bei Nonneburg, auch bei Nitau 
wildwachsend gefunden. Wenn man die blauen Blu­
men ohne die Staubfäden mit heißem Wasser infun-
dirt, so erhält man eine schöne blaue Tinktur, welche 
eben so wie der blaue Veilchen Saft, durch eine Säu­
re roth und durch Alkali grün wird, folglich zum 
Vlaufärben verschiedener Arzneien und auch zu chemi­
schen Untersuchungen angewandt werden kann. Diese 
Pflanze liefert außerdem den Bienen viel Honig. 

Anemone, 

20z. Lebert'raur, edle Lebcrblume. ^smo^s/Zs-
lett. ?ektsrs 8s!ile8. ehst. roll-

duä. russ. I'rilisrnik. XIII. Kl. viele St. Fischer 
Z4Z. Grindel 170. Schkuhr l'sd. 150. 

Die Blumenstiele kommen unmittelbar aus der 
perennirenden Wurzel, werden 2 Fuß hoch, und mit 
denselben entspringen zugleich aucb die in z gleiche, 
eirunde, glaitrandige Lappen getheilte Blätter. Die 
schöne blaue Blume hat z von der Krone etwas abste­
hende grüne Kelchblättchen. Sie ist eine der ersten ^ 
Frühlingsblumen, liefert den Bienen Nahrung und 
ist als solche mehr, als wegen der ihr ehedem beigeleg­
ten Kräfte für uns merkwürdig. Sie wächst in Ge­
büschen und Wäldern; auch hat man sie in die Gärten 
wegen ihrer frühen Blüthe verpflanzt, wo sie von ver­
schiedenen Farben, auch gefüllt angetroffen wird. 



2OO Pfl. Küchenschelle. Wiesenküchensch. XIII. Kl. 

204. Gemeine Rüchenschelle. 
ehst. Xarro Xsppkiä. russ. Wetrsiziks, Lon. Fl? 
scher Z44. Grindel 170. 

Zwischen den Wurzelblättern kommen unmittel­
bar die nackten einblumigen, mit aufrechten vierspal-
tigen haarigten Hüllen versehenen Blumenstiele hervor. 
Die zweifach gefiederten Blätter bestehen aus z, oder 
mehrmal in schmale ungezähnte Abschnitte zcrspalrenen 
Vlättchen. Die glockenförmigen blauen Blumen hän­
gen gewöhnlich unter sich. Die perennirende Wurzel, 
so wie die Blätter haben eine ätzende blasenziehende 
und giftige Eigenschaft. Bei alten Geschwüren der 
Pferde sollen die Blumen sehr heilsam seyn. Der aus­
gepreßte Saft der Blumen giebt eine grüne Farbe und 
Tinte; auch kann man mit demselben die Ostereier 
grün färben. Sie wächst häufig auf offenen trocknen 
und sonnigen Hügeln und dergleichen Plätzen. 

205. Wiesenküchenschelle. 
F i s c h e r  Z 4 5 .  G r i n d e l  1 7 1 .  S c h k u h r  l ' s l i . i z o .  

Der Blumenstiel ist mit einer Hülle umgeben und 
nicht nackt wie bei der vorigen. Die Blumen sind 
dunkelviolett und ihre Blumenblätter sind an der 
Spitze zurückgebogen. Die Blätter sind rauh, dop­
pelt gefiedert, so, daß manche Vlättchen wieder in 
2 — z Theile getheilt sind. Die ganze Pflanze erreicht 
eine Höhe von 6 — 8 Zoll. Alle Theile besitzen eine 
außerordentliche Schärfe, oder ein Gift, das in einer 
starken Dosis tödtlich werden kann. Mit den Blättern 
und Blumen kann man, verbunden mit der Färbe-
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distel und mit Alaun, vor< 
treflich grün färben. Vorzüglich liefert sie auf diese 
Art ein schönes Grün zur Saftmalerei. Die Pflanze 
ist officinell. Sie wächst auch auf trocknen Flachen, 
vorzüglich im Sande und blüht gewöhnlich im April. 

206. U?aldanemone. lett. 
xelitns^). russ» ^Vetrnlsa. Fischer 546. 

G r i n d e l  1 7 1 .  

Auf einem einfachen Stengel, der etwa in der 
Mitte mit z gestielten glatten Blättern besetzt ist, wo­
von das Mittlere z, die beiden Andern aber nur -
eingeschnittene und getheilte Lappen haben, befindet 
sich nur eine Blume von 6 eirunden weißen Blumen-
blättchen, die außen röthlich sind. Diese einfache 
Blume hat etwa 1 Zoll im Durchmesser. Diese Pflanze 
hat sehr scharfe und giftige Eigenschaften, sowohl in 
den Wurzeln, als in den Blättern. Das Rindvieh 
bekommt, wenn es diese Pflanze zufällig frißt, Ent, 
zündungen, Blutharnen u. dgl. 

Sie wächst in trocknen Wäldern, in Gärten, an 
Zäunen, unter Gebüschen und blüht im April und 
Mai, so wie alle übrigen hier noch wachsende Anemo-
nenarten, die als die ersten Frühlingspflanzen von 
den übrigen leicht zu unterscheiden sind. Auch sind 
sie alle verdächtig, scharf oder giftig. Zu den. letz­
tern gehört besonders noch: 

') Mit diesem Namen wird auch der kriechende Hahnenfuß 
bezeichnet. 
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2 0 7 .  Die Hahnfußähnliche Anemone. 
F i s c h e r  Z 4 7 .  G r i n d e l  1 7 2 .  

Sie hat aufrechtstehende, schön gelb blühende 
Blumen, wovon gewöhnlich 2, aber auch 1 und z 
Blumen auf einem Stengel stehen. Dieser hat in der 
Mitte zdreitheilige, stumpfgezahnte und kurzgestielte 
Blatter. Die Blumen aber haben 5 oder 6 eirunde, 
stumpfe Blumenblätter und unterscheiden sich gleich 
durch ihr schönes Gelb von weiten. Sie wächst mit der 
vorigen oft zusammen. Diese Anemone hat einen sol­
chen scharfen Saft, daß die Kamtschadalen ihre Pfeile 
damit vergiften und mit diesen die größten Wallfische 
erlegen. Wunden, die dadurch entstehen, werden bald 
blau, wenn nicht das Gift sogleich ausgesogen wird, 
schwellen auf und sind in 2 Tagen tödtlich. — Man 
sollte daher Kinder diese giftigen Frühlingsblumen 
kennen lehren und sie mit ihren Eigenschaften bekannt 
machen, damit sie nicht aus Unvorsichtigkeit sich Scha­
den zufügen. 

Wiesenraute, 

2O8- Gelbe Wiesenraute. russ. 
Loloiucka. XIII. Kl. viele St. Fischer Z48. 
G r i n d e l  1 7 z .  

Diese Pflanze hat 2 — 4  Fuß hohe gefurchte, 
glatte Stengel, mit wechselsweis stehenden, ungestiel­
ten, doppelt gefiederten Blättern, die aus keilförmi­
gen, am Ende in z spitzige Lappen zertheilten Blättchen 
bestehen. Auf dem Stengel befindet sich eine kurze, 
aber aufrechte Rispe, mit grüngelben Blumen ohne 
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Kelch und mit 4, bald abfallenden, Blumenblattchen. 
Die perennirende Wurzel hat ähnliche Eigenschaften 
wie die Rhabarber und läßt sich daher zum Gebrauch 
für Pferde und Rindvieh anwenden. Auch färben die 
Wurzeln und Blätter schön und dauerhaft gelb, be­
sonders, wenn das zu färbende Zeug vorher mit Alaun 
und etwas Weinstein gekocht worden ist. Diesen Fär­
bestoff hat auch: 

209. Die kleine Wiesenraute. 
F i s c h e r z 4 9 -  G r i n d e l  1 7 2 .  S c h k u h r  l ^ d .  1 5 1 .  

Beide wachsen auf Wiesen und Triften und wer­
den von dem Vieh gern gefressen. Auch liefern sie den 
Bienen Honig. 

Hahnenfuß, 

210. Rleiner SumpfhaHnenfuß. 
lett. (?ailu Xkijas, Osils ehst. 

I'nllikniä. russ. XIII. Kl. viele St. 
F i s c h e r  Z 5 Z .  G r i n d e l  1 7 z .  

Der niedergebogene Stengel dieses Hahnenfußes 
theilt sich in mehrere Aeste und wird gegen 1 Fuß und 
mehr lang. An demselben stehen wechselsweis unge­
stielte Blatter, die den Stengel umschließen; die Wur­
zelblätter sind aber gestielt, etwa 2 Zoll lang, glatt 
und haben gewöhnlich einen gezähnten Rand. Am 

*) Letten, Ehsten und Russen haben für die übrigen Hahnen­
fußarten wohl keine andere Benennung mehr, sondern be­
zeichnen sie gewöhnlich mit den obigen Namen-
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Ende des Stengels, auch an dessen Seiten, entsprin, 
gen auf einzelnen Stielen gelbglänzende Blumen mit 
5 Blumenblättchen (so auch die übrigen). Auf der 
Basis haben sie einen Honigring. Die ganze Pflanze 
hat viel Schärfe und ist Blasen ziehend. Dem Rind­
vieh ist sie sehr schädlich; Pferden wird davon die Le­
ber angefressen und die Schaafe bekommen von ihrem 
Genuß die Fäule. Durch das Trocknen verliert sie 
zum Theil ihre Schärfe. Sie ist perennirend und 
wächst auf feuchten Wiesen und in Gräben. 

2 l i .  G i f t h a h n e n f u ß .  F i ,  
scher z6o. Grindel 175. 

Der Stengel wird 1 — 2 Fuß hoch, ist glatt, eckig, 
hohl, an der Basis oft 5 Zoll dick und hat sehr glatte 
Blätter. Die Wurzelblätter stehen auf langen Stie­
len, sind über z Zoll lang und handförmig; in z keil­
förmige Lappen getheilt, wovon der Mittlere zmal, 
die beiden Andern aber 2mal gespalten sind. Die am 
Stengel sitzenden Blatter haben fingerförmige Ein, 
schnitte und werden immer kleiner, je höher sie kommen 
und haben auch kleinere Einschnitte. Auf den Zwei­
gen befinden sich glänzende blaßgelbe Blumen mit ei­
nem zurückgeschlagenen Kelche und mit 15 — 20 
Staubfäden. Die frische Pflanze hat eine außeror­
dentliche Schärfe, zieht in kurzer Zeit Blasen und die 
dadurch entstandenen Wunden heilen sehr langsam. 
Gekaut erregt sie einen Speichelfluß, Entzündungen 
des Halses und Mundes. Innerlich genommen erregt 
sie die heftigsten Entzündungen, die den Tod nach sich 
ziehen, wenn nicht bald wirksame Gegenmittel ge-
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braucht werden. Dies sind sogleich Oel, Essig und 
warmes Wasser genommen. In den Blumen und 
Blättern ist die Schärfe am heftigsten; getrocknet aber 
verlieren sie solche, wo sie alsdann vom Vieh ohne 
Nachtheil genossen werden kann, da sie hingegen frisch 
oft tödtlich wird. Sie wächst in Wassergräben und 
auf feuchten sumpfigen Wiesen, ist einjährig und blüht 
im Mai und Junius. 

212. Scharfer Hahnenfuß, gelber, gemeiner-Hah­
nenfuß. Fischer 555. Gr in? 
del 176. 

Der hohle Stengel wird.'i — 2 Fuß hoch, ist 
aufrecht und zweitheilig. Die untern Blätter sind 
etwas haarig, mit einem schwarzen Streifen, der von 
der Basis nach vorn zu breiter wird, gezeichnet, ste­
hen auf langen Stielen, sind in ? Abschnitte gespalten, 
wovon der Mittlere in z, die beiden Andern aber in 
2 spitze Lappen getheilt sind. Am Stengel sind die 
Blätter dreitheilig, mit gleichbreiten gezähnten Ab­
schnitten. Die runden Blumenstiele smd feinhaarig. 
Die gelben Blumen sind wie mit einem Firniß überzo­
gen, ausgebreitet und wachsen an den Enden und in 
den Zheilungswinkeln der Zweige. Diese Psianze hat 
beinah wie die vorige gleiche Schärfe. Wenn das 
Rindvieh sie frisch frißt, so schwillt es davon auf. Ge­
trocknet aber verliert sie auch ihre Kraft. Roßtäuscher 
legen die frische zerquetschte Psianze rotzigen Pferden 
24 Stunden hinter die Ohren; dadurch machen sie 
zwar den Rotz einige Zeit anhaltend, aber sie heilen 
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ihn nicht. Auch er wächst auf unfern Wiesen und 
Triften. 

21z. Rnslligter-Hahnenfuß. 
F i s c h e r  Z 6 2 .  G r i n d e l  1 7 5 .  

Der Stengel ist aufrecht, gegen 2 Fuß hoch, in­
wendig hohl, und treibt viele Aeste, die eckig, rauh 
und v^lblumig sind. Die Blatter sind aus 5 Vlätt­
chen zusammengesetzt, die wieder dreitheilig eingeschnit­
ten, gezähnt und haarig sind; die am Stengel sind lan­
ger als die Wurzelblätter. Die gelbe, wie mit cincm 
Firniß überzogene Blume, hat einen eckigen, gefurch-
tenBlumenstiel und einen Kelch, der von außen haarig, 
inwendig aber gelb ist. Die Wurzel bildet Arten von 
kleinen Zwiebeln, welches aber eigentlich der Fuß des 
Stengels und der Wurzelblätter ist, deren Saft die 
vorigen besonders zur Blüthezeit noch an Schärfe über­
trifft. Dem Vieh ist diese Pflanze eben so nachtheilig 
wie die vorigen. Sie wächst auf trocknen Wiesen, 
Plätzen, Anhöhen und in Gebüschen, wo sie vom Mai 
bis Julius blüht und perennirend ist. 

2 1 4 .  Ackerhahnenfuß. Fi­
scher 561. Grindel 176. 

Der Stengel liegt zum Theil auf der Erde, ist 
glatt, wird 1 Fuß lang, hat viele blaßgrüne, langge­
stielte dreilappige Blätter, deren Lappen wieder zwei 
bis dreimal scharf eingeschnitten sind. Die blaßgelben 
Blumen sind klein. Diese haben, so wie die Blätter, 
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einen scharfen ätzenden Saft, und die Pflanze ist frisch 
dem Vieh nachtheilig. Sie wächst auf trocknen Plätzen 
und auf Brachfeldern, ist einjährig und blüht im Mai 
und Iunius. 

215. Langblattriger Hahnenfuß. 
F i s c h e r  Z 5 8 -  G r i n d e l  1 7 4 .  

Dieser in Graben und in Morästen, auch auf sum­
pfigen Wiesen wachsende Hahnenfuß, hat einen ästigen, 
aufrechten und feinhaarigen Stengel, mit 6 — 8 Zoll 
langen wechselsweis gegenüberstehenden, stiellosen lan, 
zettförmigen, nervigen, an der Mittlern Rippe rinnen-
förmigen, unten feinhaarigen, gezähnelten, den Sten­
gel scheidenartig umfassenden Blättern, mit großen gel­
ben Blumen, die erst im Julius blühen. Diese geben 
den Bienen Honig, sonst ist aber die ganze Pflanze äu­
ßerst scharf und giftig. 

Dies sind unsere schärfsten Arten von Hahnenfuß; 
die übrigen hier wachsenden, sind es weniger, zum 
Theil gar nicht, und dienen zu einem guten Viehfutter. 
So wird sogar das Kraut vom 

2 1 6 .  Scharbokkuaut. lett. 
I'ukkumv 8a!ile5. ehst. 8üc!c!k>me roliliuci. russ. 
I ' sck izusk .  F ischer  Z 5 7 -  Gr inde l  1 7 4 .  

als Gemüse von den hiesigen Bauern im Frühlinge ge­
nossen. Diese Pflanze hat einen niederliegenden glatten 
Stengel, mit gestielten, herzförmigen, eckigen, glän­
zenden, glatten, in der Mitte mehrentheils mit eniem 
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schwärzlichen Flecken bezeichneten Blättern. Die Blu­
men sind gelb. Werden die Blumenknospen mit Essig 
gekocht, dann mit diesem und mit Gewürze eingemacht, 
so werden sie den Kapern ganz gleich. Da aber die 
Wurzel von dieser Pflanze auch scharf und giftig ist, 
so ist bei dem Genüsse der Blätter doch immer Vorsicht 
nöthig, um so viel mehr, damit man nicht eine andere 
Art Hahnenfuß statt diesem nähme. Bei dem 
Gebrauch der Knospen als Kapern hat man weniger 
zu befürchten, weil der Essig eine etwanige Schärfe un­
schädlich macht. 

Anmerk. Roth und Andere haben aus dem 
ein eigen'Geschlecht unter dem Na­

men gemacht. 

Trollblume, 

277. Europäische Trollblume. ?> 
russ. 8KeIt02w3t. XIII. Kl. viele St. Fischer 
z 6 z .  G r i n d e l  1 7 9 .  S c h k u h r  l ' s b .  1 5 z .  

Die schönen gelben, kugelrunden, geschlossenen 
Blumen, die wie gefüllt aussehen, machen sich sogleich 
in der Blüchezeit, die im Mai, Junius und Julius er­
folgt, kenntlich und ziehen das Auge auf sich. Si» 
wächst häufig auf Wiesen und in Laubwäldern und ver­
diente als eine Zierblume in den Gärten zu prangen. 
Die Bienen erhalten von ihr viel Honig. Die Blume 
hat einen angenehmen Geruch und die Pflanze wird 
vom Vieh gern gefressen. 

Schmalz-
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Schmalzblume, 

218. Snmpfschmalzblumc, Aichblume. 
lett. ?urrt.'Nt.'5^ ?!unt;cIwnc:L. ehst. 

'VVsrzs - ^sdjaä. russ. MLtüc!^ >VsIack. XIII. 
Kl. viele St. Fischer 564. Grindel 177. 
S c h k u h r  i ' s b .  1 5 4 . ,  

Eine der ersten und allgemein bekannten Frühlings­
blumen, die sich auf nassen Wiesen und auf Sümpfen, 
Morästen und auch in Wassergräben zeigt. Sie hat 
große gelbe Blumen ohne Kelch, und scheibenrunde, 
glänzende, glatte Wurzelblatter. Diese Psianze hat 
sowohl, als ihre Blume, eine Schärfe, und wird bei uns 
vom Rindvieh nicht gefressen, ohngeachtet das Gegen-
theil von mehrern Schriftstellern behauptet wird, wel­
che diese Pflanze sogar unter die guten Futtcrkräuter 
zahlen. Aber mehrern Beobachtungen zufolge habe ich 
bemerkt, daß selbst unsere, oft im Frühjahre halbver­
hungerten Kühe solche nicht anrührteil, sondern nur 
das zartere Gras um dieselbe fraßen; eben so fand 
ich nie eine von denselben angefressene Psianze. Ge­
wöhnlich schreibt man das Gelbe der Butter im Früh­
linge dieser Pflanze, aber ohne Wahrheit/ zu. Die 
gelbe Farbe der Butter entsteht von der fttten Nahrung 
der jungen Gräser, aber nicht von diesen gelben Blu­
men. Die noch unaufgebrochenen Blumenknospen kann 
man mit mehr Lortheil und Sicherheit, als die der 
vorvorigen Pflanze, mit Salzwasser oder Essig und Ge­
würze wie Kapern einmachen und genießen. Wenn 
man den Saft der Blumen mit Alaun abkocht, so er­
hält man davon eine schöne gelbe Farbe für Wolle und 
Leinwand, und auch eine gelbe Tinte. 

Orken, tcchl?. Flora. O 
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Eisenhart/ 

219. lLisenkraur. russ. Llie-
l a s n i l c .  X I V .  K l .  I  O r d .  F i s c h e r  2 5 .  G r i n d e l  
18O. Schkuhr l'ab. z. 

Von mehrern Botanikern wird diese Pflanze in die < 
2te Klasse gesetzt, weil die übrigen Arten nur 2 Staub­
faden haben. Diese aber hat 2 lange und 2 kurze, und 
gehört, daher nach dem Linneischen System in die i4te 
Klasse. 

Der einfache Stengel ist viereckig, braun und röth« 
lich, hat gegenüberstehende eingeschnittene Blätter, 
wovon die beiden untersten Einschnitte tiefer sind. Aus 
den Winkeln der Blätter kommen Seitenftengel, wel­
che auf ihren Spitzen ährenförmige, bleichpurpurfar­
bige oder pfirsichblüthrothe, einblättrige, fünffach ein­
geschnittene Blumen tragen. Sie wächst auf Scbutt- ' 
Haufen, an Zäunen, Wegen und unangebauten Stellen 
und blüht im Augusr. Legt man die Wurzeln zu den 
eingemachten Gurken, so theilen sie solchen einen ange­
nehmen Geschmack mit. Die Bienen besuchen sie flei­
ßig, auä) wird sie von den Schaafen, aber nicht von 
dem andern Vieh gefressen. 

Münze, 

220. Arausemünze. lett. Kruli-
su rneklers. ehst. russ. iVliätn. XIV. Kl. 
l  O r d .  F i s c h e r  Z 7 Z .  G r i n d e l  l 8 l .  

Diese Pflanze wird nicht nur in Gärten gezogen, 
sondern sie wuchert auch in und außer denselben, wo 
sie aber auf einem schlechter» Boden verwildert. Sie 
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ist bekannt genug, hat als Thee auflösende und stärken­
de Eigenschaften, zu Fußbädern ist sie aber noch besser 
zu gebrauchen. Auch vertreibt die zerquetschte Pflanze 
äußerlich auf die Brust gelegt die Milch bei den Stil­
lenden. 

2 2  l. Ickermünze. lett.ksekle-
r68^ Ulektrez. ehst. Xonns inünücl. russ. 
polewaja. XIV. Kl. I Ord. Fischer 571. Gr in, 
del 182. 

Die Blätter sind eiförmig, spitzig, gezahnt, haa­
rig, mit pfirsichsarbenen Blumen, die um den Sten­
gel in Wirbeln stehen. Die Blumen haben einen sü­
ßen widrigen Geruch und gleiche Eigenschaft wie die 
vorige. Sie liefert den Bienen Honig und mach! die 
Milch wie alle Münzenarten gerinnen. 

2 2 2 .  Pfcffermünze. Fischer 
S -  7 9 Z -  N .  8 o o  ( Z u s ä t z e ) .  G r i n d e l  i z z .  

Die Blätter sind eiförmig, gestielt und gezahnt; 
die Blumen sind kopfförmig zusammengesetzt. Eigent­
lich wird diese Pflanze in den Gärten gezogen. Da sie 
aber sehr wuchert und, wo sie einmal gepflanzt worden 
ist, fast nicht mehr auszurotten ist, so kann sie sich 
leicht durch ihre Abläufer aus dem Garten und so wei­
ter verpflanzen; und so hat man sie auch an einigen Or­
ten wildwachsend gefunden. Sie hat einen durchdrin­
genden, stechenden Geruch, und in Ansehung derKräfre 
übertrifft sie alle Münzenarten. Das destillirte Wasser 

O  2  
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und ätherische Oel hat vorzüglich nervenstärkende Ei­
genschaften. Uebriaens kann diese, so wie die Krause­
münze zu Fußbadern und Bähungen angewandt wer­
den. — Schaafe fressen die Münzenarten gern; Kühe 
aber verlieren nach ihrem Genuß, besonders der 
Krausemünze, die Milch. 

Gundermann, 6/seo???^. 

Z 2 ) .  G e m e i n e r  G u n d e r m a n n .  Z / s t t V / v ? .  
lett. Xustovvu Ilclrs. ehst. Xassinkie-
russ. Luärn. XIV. Kl. I  Ord. Fischer Z75. 

G r i n d e l i z z .  S c h k u h r l ' u b .  1 5 9 .  

Die Stengel liegen auf dem Boden, haben ge­
stielte nierenförmige Blätter, die gekerbt und etwas 
rauh sind. Aus den Winkeln derselben kommen die 
dunkelblauen Blumen, die auf kurzen Stielen stehen, 
hervor. Diese Pflanze hat, wenn man sie reibt, einen 
angenehmen Geruch und einen bittern Geschmack. Sie 
kann zu einem Brustthee angewandt werden. Legt man 
von diesem Kraute etwas in die Bierfässer, so kann 
man dadurch das Bier bald hell machen, oder auch 
dessen allzuschnelle Gährung hindern. Ein Decoct von 
ihr dient wider die Würmer der Pferde, und der ausge­
preßte Saft mit etwas Wein vermischt, ist ein zuver­
lässiges Mittel wider die weißen Flecke auf der Horn­
haut der Pferdeaugen, wenn sie des Morgens und 
Abends damit bestrichen werden. Sic wird vom Vieh 
gern gefressen. Man findet sie häufig an Zäunen, auf 
altem Schutt, alten Rasenbänken, an Wassergräben 
und auch an fruchtbaren Feldern, wo sie vom April 
bis August blüht. 
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Betonien, 

224. Gemeine Beronie. 
lett. I^upens, I^u^etiies, Lrun^etni5. ehst.l'ün-
nikszsscl, l'^nnlzecl. russ. tscliernZjz. 
XIV. Kl. I Ord. Fischer^zSy. Grindel 185. 
Sch kuhr ^d. 160. 

Ihr Stengel ist aufrecht, 1 — 2 Fuß hoch und 
mit wenig Blattern besetzt. Die untern sind herzför­
mig, gezahnt, 2 — 5 Zoll lang, halb so breit und ste­
hen auf langen behaarten Stielen; die obern haben 
kleinere, und die obersten fast gar keine,Stiele; auch 
werden die Blatter nach oben zu immer kleiner. Die 
purpurrochen Blumen bilden eine unterbrochene Aehre, 
stehen in Wirbeln, auf der Spitze aber gedrangt bei­
sammen. Sie haben einen angenehmen Geruch und 
werden von den Bienen gern besucht. Auch die Blat­
ter besitzen einen angenehmen, aber narkotischen Ge­
ruch, die getrocknet Niesen erregen. Wenn man die 
Pflanze in Milch kocht, so ist dies ein Gegenmittel wi­
der Entzündungen der Eingeweide des Rindviehes, 
wenn solches giftige oder scharfe Pflanzen gefressen hat. 
Die perennirende Wurzel erregt Erbrechen und Purgi-
ren. Die blühenden Zweige und Blatter färben die 
mit Wismuth vorbereitete Wolle dauerhaft oliven­
braun. Sie wachst in schattigen Gebüschen, auch auf 
nicht zu trocknen Wiesen und an schattigen hohen Fluß­
ufern, wo sie im Iunius und Julius blüht. 



214 Pflanzen. Waldnessel. Dosten. XIV. Kl. 

Bulkiskraut, 
2 2 5 .  ^aldncfsel. russ. Lulcvvi-

2 . 3  l e s n s j ^ .  X I V .  K l .  I  O r d .  F i s c h e r  Z 8  2 .  G r i n s  
d e l  1 8 5 .  

Diese uneigentliche Nesselart, die überall auf 
Schutt, an Zäunen, bei den Wohnungen und in Ge­
büschen wächst, hat einen aufrechten haarigen Stengel, 
gestielte herzförmige, gezähnte Blätter und sechsblu­
mige, braune oder dunkelpurpurrothe Blumenwirbel, 
wovon die Oberlippe der Vlumenkrone mit z noch 
dunklern Strichen verschen, die Unterlippe aber weiß­
gefleckt ist. Die junge Pflanze hat einen unangeneh­
men Geruch, wird aber vom Rindvieh gern gefressen. 
Die erwachsenen Stengel können bald nach der Vlüthe 
wie Flachs und Hanf zubereitet und benutzt werden, 
wodurch man ein sehr feines und weißes Garn erhalt. 
Auch färbt die Pflanze gelb. Unter ihr halten sich gern 
die Kröten auf. 

Dosten, 

2 2 6 .  Gemeine Dosten. lett. 
Lar^anes. ehst. russ. Ou5ctn?a, 
r inkg.  XIV. Kl. I  Ord. Fischer Z90.  G r i n d e l  
187. 

Die Stengel sind ästig und haarig, mit kurzgestiel-
ten, eirunden, etwas spitzigen, über 1 Zoll langen 
und fast eben so breiten haarigen Blättern besetzt und 
sind etwa 1 — 1^ Fuß hoch. Die Blumenahren sind 
länglich, rundlich, aufrecht, bilden am Ende des 
Stengels einen flachen Strauß von röthlichen Blumen. 
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Der Geruch und Geschmack dieser Pflanze ist angenehm, 
stark, qewürzhaft, hat nervenstärkende und schweiß­
treibende Kräfte, zu Fußbädern anwendbar, und die 
Blumen, so wie der obere zarte Theil der Pflanze kön­
nen statt des chinesichen Thee's gebraucht werden. Sie 
liefert mit dem Bltterklee 
N .  1 2 z )  v e r b u n d e n ,  d a s  b c s t e H o p f e n s u r r o g a t .  S i e  i s t  
zugleich eins der besten Färbemateriale zu Roth und 
Vraunroth. Zu dem Ende sammle man die Pflanze, 
wenn sie in der Blüthe steht, nebst den Blumen, wel­
che im Ofen getrocknet und pulverisirt werden müssen. 
Zugleich nimmt man ebenfalls im Frühlinge gesammletes 
zartes und getrocknetes Laub von wilden Apfelbäumen, 
ebenfalls pulverisirt, von jedem gleiche Theile. Hierzu 
setzt man halb so viel Mal?, rührt alles mit Wasser un­
ter einander, und bringt die Masse durch etwas Hefen 
oder Sauerteig zum Gähren. Die ausgepreßte saure 
Masse färbt nun das mit Alaun vorher gebeitzte Zeug 
roth. Auf diese Art kann man das Roch Heller oder 
dunkel machen, je nachdem man mehr oder weniger 
Dosten nimr. Je mehr Dosten genommen werden, um 
so dunkler wird die Farbe. — Die Pflanze in das 
Vier gelegt, verhindert das Sauerwerden desselben. 
Den Bienen liefert sie viel Honig. Sie hat eine peren-
nirende Wurzel, wächst bei uns häufig an Wegen, 
Fcldufern, auf büschigten Hügeln und an hohen schattig­
ten Flußufern, wo sie im Julius blüht. 
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Melisse, 

227. Vcrgmünze. XIV. Kl. 
1 Ord. Fischer 59z. G r i n d e l  1 8 8 .  

Der Stengel ist aufrecht, ästig, hat eiförmige, 
gezahnte, spitzige, gerippte, etwas weichhaarige Blat­
ter. Aus den Winkeln der Letztern entspringen zwei­
teilige Blumenstiele von der Lange der Blatter. Die 
Blumen sind braunröthlich und doppelt so lang als 
der Kelch. Bei uns zeigt sich diese Pflanze auf trock­
nen Platzen und Anhöhen. Sie hat mit der Krause-
münze, oder auch mit der Zitronmeltsse, gleiche Kräfte. 
Da aber die 

2 2 8 -  Z i t r o n m e l i s s c .  l e t t .  L i -
8cku Lskles. 

so leicht in unfern Gärten gedeiht, welche in jeder 
Rücksicht alle diese Kräfte, nemltch auflösende und 
nervenstärkende, mehr in sich vereint; so können wir 
diese hierzu noch leichter anwenden. Am kräftigsten 
sind die Blätter, wenn sie vor der Blüthe gesammlet 
werden. Als Thee getrunken haben sie Blähungen 
treibende und auflösende Eig nschaften. 

Thymian, x/?7?/,5. 

229. «Quendel, rvildcr Thymian. 
/?/?/?.. lett. I^nnku eßliles. ehst. kIW^vgnäu88S 
rokkl. russ. , LoAorydzkajÄ 1?rnvvs. 

XIV. Kl. I Ord. Fischer Z91. G r i n d e l  188-

Diese allgemein bekannte Pflanze bedeckt qanze 
Sandsiächen und bindet dadurch den Sand vorzüglich. 
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Seit mehrern Jahren hat man dicse nützliche Pflanze 
auf den um Riga befindlichen Sandbergen zum Ge­
brauch des sogenannten Kunftn Wundbalsams zu häw 
fig angewandt, wodurch die Sandflachen ihrer schützen­
den Decke beraubt wurden. Durch ihre blauen und 
weißröthlichen Blumen ergötzt sie zugleich das Auge. 
Sie gehört mitzu'unsern besten gcwürzhaften Pflan­
zen, ist nervenstärkend und zu Bädern vortreflich an­
zuwenden. Den Bienen liefern die Blumen viel Ho­
nig. Daß ihn jedoch die Schaafe vorzüglich gerne 
fressen sollten, habe ich nicht bemerkt, vielmehr zogen 
sie immer andere Berg-und Sandgräser diesem vor. 
— Die Biälter geben einen angenehmen Thee. Man 
findet auch zuweilen Quendel mit ganz weißen Blumen 
doch nicht häufig. Auf einem kleinen Berge bei der 
Smiltensche Kirche fand ich dergleichen. 

Kuhwaizen, 

2zo. Acd'crb'nhroaizett. russ. 
I'.VZN tili Marse. XIV. Kl. 2 Ord. Fischer 402. 
G r i n d e l  1 9 4 .  

Dicse Pflanze wächst bei uns häufiger in trocknen 
Laubwäldern und Gebüschen, als auf den Aeckern un­
ter dem Getreide, wo sie oft ein beschwerliches Unkraut 
wird. Der Stengel ist ausgebreitet, blattreich, et­
was haarig, und nach der Spitze zu röthlich. Die 
Blätter sind lanzettförmig, die Obern am Grunde ge­
zahnt, die Untern glatträndig. Die purpurröthlichen, 
mit gelben Streifen versehenen Blumen, bilden kegel­
förmige lockere Aehren. Die Frucht ist zwelfachrich, 
und enthält in jedem Fache 2 eiförmige, höckerige, 
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schwarze Saamen. Kommt dieser mit unter das Ge­
treide und wird mit gemalen, so erhalt das Vrod eine 
schwärzliche, oder bläuliche Farbe und einen bittern 
Geschmack. Jung liefert die Psianze ein gutes Vieh-
futttr. Die Blumenähren geben eine ziemlich dauer­
hafte blaue Farbe, wenn sie mit Wasser gekocht wer­
den; versetzt man sie mit einem feuerbeständigen Lau­
gensalze, so wird sie purpurroth. Auch die Stengel 
liefern, wenn man sie zerschneidet, mit Regenwasser 
übergießt, das Glas mit einer Nindsblase zubindet 
und solches mit der Masse der Sonne aussetzt, nach 
einigen Tagen eine schöne dunkelblaue Farbe. Preßt 
man dies aus, so erhält mau eine blaue Tinktur, die 
aber durch das Ausdünsten grün wird. Laugensalze 
färben auch diese blaue Tinktur roth, welches bei an­
dern blauen Farben aus dem Gewächsreiche nur die 
Säuren thun. 

Aus den andern Kuhwaizenarten, die auch bei uns 
wachsen, z. B. 

2)1. ^Valdkuhrvaizen. 
F i s c h e r  4 0 z .  G r i n d e l  1 9 4 .  u n d  

2Z2. ^Viesen^'tlhroaizcn. 
F i s c h e r  404. G r i n d e l  194. 

hat man durch Versuche nur schmutzige Olivenfarben 
erhalten. Uebrigens geben alle Kuhwaizenarten den 
Bienen viel Honig und der Waldkuhwaizen ziert mit 
seinen vlolettblauen Blattd>'cken und gelben Kronen 
unsere Laubwälder und Gebüsche. Wegen dieser schö­
nen Farbenmischung verdient cr als Zierblume eine 
Stelle in unsern Gärten. 
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Löwenmaul, 7 

2 z z .  F r a u e n f l a c h s ,  g e m e i n e s  L e i n k r a u t .  
lett.W1I>r?eI1e. russ. Lizljlin, 

D i ^.oi  len.  XIV. Kl. 2 Orb. Fischer 409.  

Grindel 196.  

Der einfache, aufrechte, gegen 2 Fußhohe, oben 
auch manchmal astige Stengel, hat schmale flachsar-
tige, glatte, gleichbreite, blaßgrüne Blätter, die ge«. 
drangt, beinah wirbclförmig und gewöhnlich zu sieben 
bei einander stehen, und über sich wieder solche Büschel 
haben. Die großen blaßgelben Blumen, stehen an 
der Spitze, bilden eine Aehre und liegen fast wie Dach­
ziegel über einander dicht am Stengel. Der nierenför-
mige Saame ist in einer rundlichen, stumpfen, zwei-
fächrigen Kapsel eingeschlossen. Diese Pflanze hat ei­
nen bittern Geschmack; zerrieben riecht sie fast wie 
Hollunder. Sie besitzt eine große Schärfe und man 
hält sie mit Recht für verdächtig und giftig. In 
Schweden tödtet man mit dem Kraute, wenn es in 
Milch eingeweicht wird, Fliegen. Die Bienen samm-
len aber von demselben viel Honig, der sich in dem 
großen Safrbehältnisse befindet, das wie ein Sporn an 
der Blume sitzt. Sie wächst bei uns häufig auf offe­
nen trockenen Stellen, an Wegen, Zäunen, auf 
Schutt u. dgl. und wird nach Beschaffenheit des Bo­
dens bald größer, bald kleiner gefunden. 
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Fingerhut/ 

2 Z 4 -  G e l b e r  F i n g e r h u t .  r u s s .  
I^k,x>er5tol(. XIV. Kl. 2 Ord. Fischer 412. 
G r i n d e l  1 9 6 .  S c h k u h r  ^ s d .  1 7 4 .  

Wer den purpurrothen Fingerhut, der in unfern 
Garten häufig als Zierblume gepflanzt wird, kennt, 
dsr wird auch gleich beim ersten Anblick den gelben 
Fingerhut, der nicht selten auf erhabenen trocknen, 
buschiqten, doch nicht zu magern Plätzen wächst, gleich 
erkennen. Die Blumen haben eben die fingcrhutför-
mige Gcftalt wie beim rochen, und sind inwendig mit 
braunen Flecken punktirt. Die ganze Pflanze besitzt 
einen sehr scharfen Saft, der, wenn er auch nicht 
ganz giftig ist, doch Behutsamkeit beim Gebrauch er­
fordert. Eben so verhält es sich auch mit dem rochen 
Fingerhut , der außer den 
Gärten sich auch hin und wieder wildwachsend zeigen 
soll. Dieser ist für Aerzte eine sehr wichtige officinelle 
Pflanze. 

Lausekraut, 

2Z5. Sumpfläuse^'raut. lett. 
IIt5 IlttukunAg. rusf. ^Vscliikik. XIV. Kl. 
2 Ord. Fischer Z98. Grindel 197. S c h k u h r  
l'a!). 171. 

Diese auf unfern morastigen, torfartigen und 
moosigtcn Wiesen so häufig wachsende Pflanze, ist nur 
leide? zu bekannt, indem ihr Daseyn einen schlechten 
Graswuchs anzeigt. Dicse Pflanze ist scharf und 
ätzend, dem Rindvieh schädlich und wird nur von Zie-
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gen gefressen. Ist das Rindvieh auf solche Weiden 
angewiesen, und giebt man «hm das davon gemachte 
Heu, so muß es natürlich mehr ab - als zunehmen, 
welches wahrscheinlich die Sage hervorbrachte, daß 
diese Pflanze bei dem Rindvieh Lause verursachen 
sollte. 

Leindotter, 

2 Z 6 .  G e m e i n e r  L e i n d o t t e r .  
lett. ^uilr-ÄS. russ. liesuclia. XV. Kl. 
l Ord.*). Fischer 41z. lIrindel 2OO. 

Diese Pflanze, die sich oft unter dem Flachse, doch 
nicht so häufig wie in Deutschland zeigt, auch sonst auf 
Aeckern wachst, hat lanzettpfeilförmige, spitzige, zuwei­
len fein gezahnte und den Stengel zur Hälfte umfas­
sende Blatter. Die blaßgelben Blumen stehen an den 
Spitzen der Stengel wechseiöweis auf kleinen Stielen 
in lockern Aehren beisammen. Die Schoten sind glatt, 
fast herzförmig und oben breiter, und enthalten viele 
eirunde und gefurchte Saamen. Dieser enthalt ein 
vertrefliches Ocl, das frisch genossen werden kann 
und nur bei der allerstrengsten Kalte gefriert. Auch 
dient der Saame als Nahrung für viel Geflügel. Aus 
dieser Ursache und besonders des Oels wegen, wird 
der Leindotter auch in, mehrern Ländern besonders an-

*) Diese und die folgenden kleinen und größern Ecüotenge? 
lvächse, sind, da ihre Ordnungen nach der Größe der Scho­
te bestimmt sind, um so leichter zu erkenn?n, da man ge­
wöhnlich Bl üthe und Schote zu gleicher Zeit an der Pflanze 
findet. 
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gebaut. Da wir so wenig öltragende Pflanzen haben, 
so sollten wir diese besonders kultiviren, indem sie für 
unser Klima den Rübsaamen ersetzen könnte. Auch 
gedeiht er auf einem leichten und sandigen Boden vor-
treflich. Von einem Lose Saamen würden wir zum 
wenigsten 40 Pfund Oel erhalten. 

Löffelkraut, 

2Z7- A?cerrettig. lett. 
Madras rutk.5^ Lw«t? rutk8. ehst. klscläa . 
russ. Ldrsn, XV. Kl. I Ord. Fi­
scher 424. Grindel 20z. Schkuhr l'sd. 181. 

Der in unsern Gärten gezogene Meerrettig weicht 
von dem auch bei uns in Wassergräben und andern 
feuchten Oertern wild wachsenden in Ansehung der 
Größe wenig ab. Nur ist die Wurzel des Letztern 
schärfer und auch holziger als die des Kultivirten. 
Die Anwendung der Wurzel zu verschiedenen Speisen 
ist bekannt. Daß sie aber mit Weinessig digerirt Som­
mersprossen vertreiben soll, hat sich noch nicht bestä­
tigt. Die Blätter sind ein sehr nahrhaftes Futter für 
das Rindvieh, wodurch die Milch vermehrt wird. 
Will man rechten guten und wohlschmeckenden Meer­
rettig haben, so muß man hierzu das lockerste, doch 
nicht allzufette Erdreich wählet?. In dieses lege man 
im Frühjahr abgeschnittene, doch nicht zu schwache 
Nebensprossen, oder auch die Wurzelenden einige Zoll 
tief in die Erde und zwar horizontal, doch so, daß 
das obere Ende, welches die Blätter treibt, etwas 
höher liegen muß. Die Entfernung der Wurzeln kann 
1 Fuß betragen und auf den Betten können sie gegen-
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überstehend liegen. Wenn die Wurzeln im Junius 
ansehnliche Blatter getrieben haben, so lüfte man be­
hutsam die Wurzel und schneide von derselben die obern 
Nebenwurzeln ab und lasse nur das untere Wurzel­
ende unberührt. Hierauf bedecke man die Wurzel 
wieder mit Erde, so wird diese gegen den Herbst fast 
armdick seyn und die wohlschmeckendste Wurzel zur 
Speise liefern, statt daß sie auf die gewöhnliche Art 
gepflanzt erst im zten Jahre die gehörige Starke er­
reicht hat. Ein so erzogener Meerrettig hat nickt die 
unangenehme und bittere Scharfe, sondern ist viel­
mehr süß und saftig. Um ihn für den Winter, oder 
auch auf ein ganzes Jahr gut zu erhalten, so müssen 
die im Herbst ausgegrabenen Wurzeln von ihren Ne­
benfasern gereinigt und mir einem wollenen Tuche ab­
gerieben und dann in trocknen Sand gelegt werden. 
Durch das Abschneiden der Fasern verlieren sie ihre 
Triebkraft im Frühjahre, wodurch sie sonst gleich un-
schmackhafr werden. 

Taschelkraut, 77//^/?-'. 

2 Z 8 -  V a n c r s c n f ,  A < i ' e r r ä s c h c l k r a u t .  7 7 / / / ? ^ ? /  < ? / - -
ehst. I^aäwKc!. russ. XV. 

Kl. 1 Ord. Fischer 420. Grindel 204. 

Der Stengel wird 1 Fuß hoch und hat oben eini­
ge Nebenäste. An denselben sitzen die länglich glat­
ten und gezahnten Blätter ohne Stiele und umfassen 
den Stengel zur Hälfte. Die kleinen weißen Blumen 
hinterlassen rundherzförmige mit einem häutigen Rand 
umgebene Schötchen. Der darin befindliche Saame 
hat einen knoblauchartigen Geschmack. Dieser theilt 
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s i c h  o f t  d e r  M i l c h  m i t ,  w e n n  d a s  R i n d v i e h  d i e s e  P f l a n ­
ze fr>ßt, welches von ihm gern geschieht. Der Saa-
me ist scharf und kann wie der Senfsaame .gebraucht 
werden. Auch soll das Kraut die Wanzen vertreiben, 
tvi'nn man es einigemal frisch an den Ort legt, wo sie 
sich befinden. Auf Feldern, wo diese Pflanze häufig 
wachst, ist sie ein Unkraut und einjährig. 

Nauke, Kresse, 

H z 9 .  A r u t t n e n ^ r e s f e .  
lett. Xress I Ilgens chst. Halli-
I<o I^ersici. russ. XV. Kl. 2 Ord. 
F i s c h e r  4 Z 0 .  G r i n d e l  2 0 7 .  

Diese Pflanze wachst häusig in Wassergraben, die 
ein stillfließendes Wasser haben, auch auf feuchten 
Wiesen. Die Blätter sind saftig, gefiedert und beste­
hen aus 2 — z Paar herzförmigen, am Rande etwas 
eckigen Blattern; vorn befindet sich ein größeres Ein­
zelnes. Die Stengel stehen aufrecht, sind i Fuß hoch 
und sehr ästig; die Blumen sind weiß und haben pur­
purfarbige Staubfäden. Die Schoten werden sehr 
lang. Die ganze Pflanze besitzt die heilsamsten Kräfte, 
um Verstopfungen zu heben, scharfe Safte zu mildern, 
die Harnwege zu öffnen und besonders die Eingeweide 
zu stärken. Auch ist ein Decoct von ihr ein bewahrtes 
Mittel wider die noch nickt zu weit gediehene Lungen-
seuche des Rindviehes. Als Gemüse und Salat ist sie 
für den Tisch anwendbar und liefert eine sehr gesunde 
Nahrung. In dieser Absicht sollte man sie in stillflie­
ßenden Wassergräben bei uns mehr anpflanzen, indem 
sie dadurch auch ihre zu große Bitterkeit, die nicht Je­

dermann 
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dermann angenehm ist, verliert. Wenn man in einen 
solchen Graben 1 — 2 Fuß hoch Mist legt, dann et­
was Erde darauf, die Kresse hinein pflanzt, und dann 
das Wasser darüber fließen laßt, so veredelt man sie 
leicht und man hat für das Frühjahr das gesundeste 
Gemüse. Auch kann man sie in einen feuchten vermo­
derten Moor - oder Torfboden verpflanzen, wo sie, 
wenn man sie vom Unkraut rein halt, vortreflich ge­
deiht und sich auch veredelt. Man kann sie im Früh­
jahr einigemal zum Gebrauch abschneiden. 

2 4 0 .  Sophicnkrant, Besenkraut. »?<?-
russ. (Fuliswnik) Lox>Inina Irsvvs. Fi-

scher 4Zi .  Gr indel  2 0 z .  

Es wächst auf trocknen erhabenen Plätzen, an 
Wegen, Zäunen und auf Steinschutt sehr häusig, hat 
gegen 2 Fuß hohe Stengel, die sehr ästig und voller 
schmal gefiederten Blättchen sind. Die gelben Vlu-
menblättchen sind kleiner als der Kelch. Sie blüht im 
Iunius und Julius. In den i Zoll langen, schmalen, 
aufrechtstehenden und fast? am Stengel anliegenden 
Schoten befindet sich ein Saame, der einen scharfen 
brennenden Geschmack hat und wider die Würger 
und den Durchlauf der Pferde und des Rindviehes 
als nützlich befunden worden ist. Dieser Saame besitzt 
sehr viele Salpetertheile. Wird er mit 9 Theilen 
Schießpulver vermischt, so soll sich die Kraft des-
Letztern um Vieles vermehren. Der Saame ist röth-
lich und die Pflanze einjährig. 

Ockcn. ltchll. ?lsr>,. P 
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Hederich, 

241. Gemeiner -Hederich. 
lett. ?eIirk.0n«Z8 (womit auch die folgende Art be­
zeichnet wird), russ. Xloxovvnik. XV. Kl. 2 
O r d .  F i s c h e r  4 3 6 .  G r i n d e l  2 0 z .  

Diese häufig auf trocknen Feldern, an Wegen, 
Zäunen und auf Schutt wachsende bekannte Pflanze, 
wird etwa 1 Fuß hoch, hat ästige, horizontale Sten­
gel, unten gefiederte, in der Mitte mi.t Auswuchelap-
pen versehene, oben aber ungetheilte Blätter, die nur 
am Rande eingeschnitten sind. Sie sind dunkelgrün 
und auf beiden Seiten rauh. Die Blumen sind gelb 
und die walzenförmigen haarigen Schoten liegen dicht 
am Stengel aufwärts gerichtet. Die obersten Blätter 
haben vorzüglich einen scharfen Geschmack, so auch der 
Saame und die Wurzel. Und dock wird sie von dem 
Rindvieh, noch'lieber aber von den Schaafen gefressen. 
Die Bienen besuchen die Blüthen häufig. Mit Honig 
diese Pflanze gekocht, erhält man einen Syrup der wi­
der den Husten eben so gut ist, als der aus mchrerern 
Species zusammengesetzte </<? /.c»-
ös///. — Von dem Saamen kann man auch Oel er­
halten. 

Senf, 
2 4 2 .  A c k e r s e n f .  l e t t .  ̂ e l n k o n e l  

(wie der vorige), ehft. l'öl^eä. russ. <Z0i^8c!n5«. 
XV. Kl. 2 Ord. Fischer 44z. Grindel 210. 
Schkuhr l'ad. 186. 

Dieses bekannte Unkraut, das oft ganze Som­
merfelder mit seinen gelben Blumen bedeckt, hat eiför-
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mige längliche, tief eingeschnittene Blätter, wovon 
die untersten gefiedert sind und aus kurzen eckigen, an 
der Mittelrippe zusammen laufend?» Blättchen beste­
hen. Die gelben Blumen kommen an den Spitzen 
der Aefte hervor, sind vierblättrig, aderig und beste­
hen aus 4 gleichen, weit aus einander und in das 
Kreuz stehenden, rundlichen unzertheilten Blattchen. 
Die Schote ist länglich, haarig, vieleckig, knotig und 
enthalt viele kugelrunde braune scharfe Saamen. 
Jung dienen die Blätter zu einem guten Gemüse und 
die Pflanze wird vom Rindvieh und den Schaafen 
gern gefressen. Der Saame gisbt ein gutes Brennöl 
und zwar erhält man aus iOo Pfund zo Pfund Oel. 
Die Blumen liefern den Bienen viele Nahrung. Glei­
che Eigenschaften hat auch 

2 4 z .  d e r  s c h w a r z e  S e n f .  F i s c h e r  
444. G r i n d e l  211. 

der außer zu Oel auch als Senf zur Speise angewandt 
werden kann. 

Rettig, 

244. Ackerrettig, roilder Rcttig. 
russ. kec!k,s. XV. Kl. 2 Ord. 

F is c her 447. Grindel 211. Schku hr l'ab. 188. 

Der Stengel ist aufrecht, ästig, kurzhaarig; an 
demselben befinden sich auf kurzen Stielen tief einge, 
schnittene leierförmige, zu beiden Seiten etwas steif­
haarige Blätter, die fast wie die gewöhnlichen Rüben­
blatter aussehen. Die Blumen sind bei uns gewöhn? 

P -
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lich gelb, mit purpurfarbigen Adern durchzogen, doch 
manchmal auch weißbiaulich. Die Blume unterschei­
det sich von dem gewöhnlichen Ackcrsenf (Nr. -42.) 
dadurch, daß die Kelchblatter bei diesem geschlossen 
sind, bei dem Ackersenf aber offen stehen. Die Scho­
t e n  s i n d  l ä n g l i c h  r u n d ,  g l a t t ,  g e g l i e d e r t  u n d  d a ,  w o  
die Saamen liegen, aufgetrieben, mit einem langen 
Horn und vielen Saamen. Die Wurzel schmeckt wie 
Rüben und kann auch genossen werden. Den Saa­
men kann man vorzüglich zu Oel anwenden. In Klein-
rußland wird auch aus ihm eben so viel Oel als aus 
dem Rübsaamen erhalten, das zwar etwas bitter 
schmeckt, aber doch vielen Vortheil gewährt. Auch 
kann der Saame wie Senf dienen. Die Blumen ge­
ben den Bienen viel Honig und Wachs. Für das 
Rindvieh ist diese Pflanze ein vortrefliches Futter. 

Der Ackerrettig und der Ackersenf, noch mehr 
aber der letztere, sind für unsere Sommerfelder ein 
sehr beschwerliches Unkraut. Zum Nachtheil der Ger­
ste nehmen sie oft so überhand, daß sie dies Getreide 
beinah von dem Felde verdrängen. Da beides jährige 
Pflanzen sind, so müßte man sie in der Blüthczeit je­
desmal vom Acker zu vertilgen suchen, so würden sie 
sich nach und nach verlieren. Außerdem aber pflanzen 
sie sich durch ihren früher reifenden Saamen, der auf 
dem Felde ausfällt, immer weiter fort. Die ausge­
rauften Pflanzen geben ein vortrefliches Viehfuttsr. 
Außerdem aber verdienen beide Gewächse in Rücksicht 
des Oels, das sie liefern, besonders angebaut zu 
werden. 
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Storchschnabel, ?///???. 

Wir haben mehrere Arten von Storchschnabel; 
die Beiden folgenden sind aber vielleicht die Einzigen die 
in der Oekonomie einigen Nutzen haben. Die übrigen 
dienen theils dem Vieh zum Futter, theils werden sie 
auch von den Bienen fleißig besucht. 

245. Ruprcchks^rans. 
lett. Ulsttu Lakles. ehst. XuUi I<u55i1iu6. 

russ. Lkurawlinnik li^olzertOW. XVI. Kl. ic> Stf. 
Fischer 449. Grindel 21z. 

Die Stengel werden 1 Fuß hoch, sind astig und 
haben viele Knoten. Die auf langen Stielen sitzende 
Blatter sind in z oder 5 federartig eingeschnittene 
Vlattchcn getheilt. Die mehr oder weniger rosenro-
then Blumen sitzen auf einem langen Schafte paarweise 
und haben wieder ihre eigenen Stiele. Der Kelch zeich­
net sich durch Ecken oder Rippen aus. Diese 

' Pflanze hat einen unangenehmen bockartigen Geruch, 
der auch der stinkenden Taubnessel ähnlich ist. Sie 
soll zusammenziehende, kühlende Kräfte besitzen und eine 

- Infusion davon soll wider das Blutharnen des Rind­
viehes dienlich seyn. Sie wächst in offenen trocknen 
Wäldern, auch auf trocknen Wiesen^ wird aber vom 
Rindvieh nicht gefressen. 

246. Dlnrrothcr Storchschnabel. 
F i s c h e r  4 5 0 .  G r i n d e l  2 1 z .  

Dieser Storchschnabel macht sich du?ch seine blut-
rothen Blumenblätter gleich kenntlich und wächst hau-



2ZO Pflanzen. Malve. XVI. Kl. 

fig in trocknen Gebüschen, auch auf trocknen Wiesen 
und an Wegen. Er hat dicke fleischige braune Wur, 
zeln, welche Gerbestoff enthalten und das Kraut soll 
eine gelbe Farbe liefern. 

Malve, 

247. Rundblättrige Malve. 
lett. Xakku seers, ?s^^»e1e5. russ. l?r05wirki. XVI. 
Kl. viele Stf. Fischer 457. Grindel 214. 
Schkuhr 192.  u.  

Diese Pflanze wächst sehr häufig um Riga auf 
ungebautem, doch nicht ganz unfruchtbarem Boden, 
an Zäunen, Wegen und auf Schutthaufen. Selte­
ner findet man sie im Innern des Landes, nur hin und 
wieder bei Wohnungen; in Kurland aber auch wieder 
häufiger. Sie hat einen niederliegenden, kriechenden 
Stengel, mit fast ganz runden Blättern, an welchen 
man kaum 5 Lappen bemerkt und blaßröthlichen Blu­
men. Sie wird von dem Vieh gern gefressen. Die 
ganze Pflanze hat viel Schleimartiges, ist erweichend 
Und besonders zu Klistiren beim Vieh zu gebrauchen. 
Diese Eigenschaften besitzen auch die übrigen hier wild 
wachsenden und in den Gärten kultivirten Malvenar­
ten. Außerdem kann man auch aus ihren Stengeln, 
wenn solche im Wasser so lange geröstet werden, bis 
sich das Schleimartige absondert, und dann wie Flachs 
behandelt, ein nützliches Spinnmaterial erhalten, in­
dem ihre Faden sehr weiß und zart sind. Die Blätter 
der Malvenarten können auch als Gemüse genossen 
werden. 
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Erdrauch, 

2 4 8 -  G e m e i n e r  E r d r a u c h ,  T a u b e n k r o p f .  
lett. ^Islnez ZS^Iö. ehst. Irmina 

tuz, im Dörptschen ?unanä. russ. I'sckizliiik. 
XVII. Kl. 6 Stf. Fischer 460. Grindel 216. 

Die Stengel sind zart, saftig, kriechend, 6 — 12 
Zoll lang, mit doppelt gefiederten Blättchen besetzt, 
wovon die Blättchen dreilappig und sehr zart sind, ge­
genüber und auch wechselsweis stehen. Die kleinen 
purpurfarbenen Blumen sitzen ftraußförmig auf den 
Spitzen des Stengels und der Zweige. Sie haben in 
der Mitte einen grünen Höcker. Jedes kugelrunde 
Schötchen enthalt nur ein Saamenkorn. Diese Pflanze 
hat einen unangenehmen bittern Geschmack, ist aber 
ohne Geruch. Getrocknet wird sie noch bitterer. Sie 
enthält zugleich ein Salpeter ähnliches Salz, das man 
gewinnt, wenn man den ausgepreßten Saft hinstellt, 
so krysralllsirt sich das Salz in demselben. Wegen die­
ses Salzes ist die Pflanze officinell. Außerdem enthält 
sie einen wichtigen gelben Färbestoff, der noch dem 
vom Wau Nr. 186.^) vorzuziehen 
ist und in Verbindung mit Indigo, eine schöne grüne 
und dauerhafte Farbe liefert. In dieser Hinsicht sollte 
man sie als Farbematerial anbauen, um so vielmehr, 
da sie selbst bei uns zweimal geerndtet werden kann. 
Im Frühlinge fressen die Schaafe diese Pflanze und 
auch später gern. Den Bienen liefert sie viel Honia. 
Sie wächst sehr häufig auf Getreidefeldern, in Gar^ 
ten, an Wegen und an Zäunen, ist einjährig und 
blüht vom Mai bis in den August. 
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Kreuzblume, 

Z49. Bittre Rreuzblume. russ. 
Xrsstovvik. XVII. Kl. 8 Stf. Grindel 216. 

Ihr Stengel ist ziemlich aufrecht und etwas astig. 
Die Wurzelblatter liegen in einem Kreise, sind eiför­
mig und größer als die lanzettförmigen Stengelblatter, 
die an demselben zerstreut sitzen. An der Spitze des 
Stengels stehen die weißvioletten Blumen in kammför-
migen Trauben. Die ganze Pflanze ist sehr bitter, die 
als Thee getrunken, stillenden Müttern, welchen ent­
weder die Milch verloren gegangen, oder welche wenig 
Nahrung haben, Milch befördernd ist. Auch wird 
dieser Thee in Brustkrankheiten empfohlen. Sie 
wächst in trocknen Gebüschen und auf trocknen Wiesen 
nicht selten, wo sie im Iunius und Julius blüht. 

250. Gemeine Kreuzblume. 
F i s c h e r  4 6 1 .  G r i n d e l  2 1 7 .  

Diese wachst häufiger als die vorige auf trocknen 
Wiesen, Anhöhen und in trocknen Gebüschen, wo sie 
im Mai und Iunius mit den violetten kammförmigen 
Vlumentrauben erscheint und sich leicht kenntlich 
macht. Die Wurzelblätter sind eilanzettförmig, die 
am Stengel aber lanzettförmig, gleichbreit und beide 
stiellos. Die Stengel sind meist niederliegend und ge­
streift. Auch diese Pflanze liefert ein gutes tViehfut-
ter, und dse Blätter können wie der chinesische Thee 
angewandt werden. Beide Blumen geben den Bienen 
reichlich Honig. 
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Hauhechel, 

251. Ackerhauhcchcl. russ. 

XVII. Kl. 10 Slf. Fischer 4^7. Grindel 220. 

Diese Pflanze zeigt sich bei uns mehr auftrocknen 
Wiesen und Weiden, als auf den Feldern und ist für 
die Erstern ebenfalls ein beschwerliches Unkraut, denn 
sie kann nur, so lange sie jung ist, vom Vieh gefressen 
werden. Ihr Stengel wird 1 — 2 Fuß hoch, ist haa­
rig, röthlich, ästig und wird alt holzartig. Die am 
Rande gekerbten Blatter stehen zu 2 oder z, auch ein­
zeln auf kurzen Stielen und kommen aus einer entzwei 
gespaltenen nervigten Scheide hervor. Die blaß - oder 
rosenrothen Blumen entspringen einzeln in den Win­
keln der Blatter und stehen gewöhnlich paarweise. 
Sie haben einen widrigen Geruch. Diese Pflanze 
färbt mit Alaun vorbereitete Wolle, schwefelgelb, mit 
einer Wismuthaufiösung nußbraun. Auch enthält sie 
viel Laugensalz und verdiente daher für Glashütten 
gesammlet zu werden. Da auch diese im Alter Dor­
nen enthält, so wird sie vielleicht auch für die dornige 
Hauhechel angesehen, die ich 
aber nie hier gefunden habe, oder doch selten seyn muß. 

Kichern, 

2 5 2 .  A c k e r n u s i ,  F e l d b ' i c h e r n ,  i L r d m ä u s e .  
/v/5 lett- Kemmes reeksti. eh st. 
^sliklncl. russ. Leinlenoi ovscki. XVII. Kl. 10 
Stf. Fischer 47z. Grindel 221. 

Viele Gartenfreunde haben sich dies Gewächs un­
ter dem Namen der Erdmäuse oft aus Holland ver-
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schrieben, da es doch so häufig auf unfern eigenen Fel­
dern wächst, und das, wenn man es in die Gärten 
verpflanzt, eben den Nutzen gewährt als die auslän­
dische Frucht. Aus der braunen knolligten Wurzel 
entspringen viele viereckige, etwa i Fuß. hohe schwache 
Stengel , deren Gelenkknoten ohne Häute sind. Jeder 
Blattstiel hat 2 kurze eiförmige Blätter. Zwischen den­
selben wächst eine zweifache Gabel hervor, mit welcher 
sich die Pflanze an andern Gewächsen anhalten kann. 
Die Blumen sind schön roth, haben einen angenehmen 
Geruch und sitzen zu 5 beisammen. Auf den Feldern 
und Aeckern wird sie ein schädliches Unkraut; auf trock­
nen fruchtbaren Wiesen aber, wo man sie zuweilen 
auch findet, ist sie eins der nützlichsten Futterkräuter. 
Die nußartigen Wurzeln dienen zu einem wohlschme­
ckenden Gemüse. Sie wachsen vorzüglich gern in ei, 
nem fruchtbaren sockern Erdreiche. 

Die übrigen Arten dieses Geschlechts, die bei 
F i s c h e r  N r .  4 7 1  —  4 7 4 .  u n d  b e i  G r i n d e l  S .  2 2 2 .  
noch angezeigt sind und sowohl auf Feldern, an Zau, 
nen, auf Wiesen und in Gebüschen wachsen, verdie­
nen sämmtlich als gute Futterkräuter eine vorzügliche 
Aufmerksamkeit und einen vermehrten Anbau. 

W i c k e ,  

25z. 'Vogclwicke. lett. 
ehst Hir6 kernecl. russ. Loki. XVII. Kl. 10 Stf. 
F i s c h e r  4 7 6 .  G r i n d e l  2 2 z .  

Der Stengel ist schlank, schwach, gefurcht, astig, 
achteckig und wird 2 — z Fuß lang. Die Blätter an 
demselben sind mit 8 — 12 Paar kleinen lanzettförmi-
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gen Blättcken gefiedert. Die langen Blumenstiele 
kommen aus den Anwachswinkeln der Blätter hervor. 
Sie tragen 20 — 50 kleine purpurblaue oder violett­
blaue Blumen, die wie Dachziegel über einander liegen 
und sich nach einer Seite zu wenden. Die Schoten 
sind kurz und breit und enthalten kugelrunde schwarze 
Saamenkörner, die von Tauben und anderm Geflü­
gel gern gefressen werden. Die ganze Pflanze giebt 
ein vortrefliches Viehfuttet. Sie wächst auf Feldern, 
an Zäunen und in Gärten, auch zuweilen auf Wiesen, 
wo sie nicht nur ein gutes Heu liefert, sondern auch 
das Moos vertilgt. Für die Bienen gebet» die Blüthen 
reichlich Honig. 

254. Zcumroicke. Fischer 477. 
G r i n d e l  2 2 4 .  

Der Stengel ist viereckig und wird gegen 4 Fuß 
hoch. Die Blätter an demselben sind aus 6 — 7 ei­
förmigen Blättchen zusammengesetzt. An der Mitdel» 
rippe haben diese eine sehr kleine Spitze. Die ober­
sten Blättchen werden immer kleiner. Auf kurzen 
Stielen sitzen die violetten, oder purpurblauen Blumen 
in den Blattwinkeln gewöhnlich zu z — 5 beisammen. 
Auch diese Wicke liefert eins der besten Futtergewächse 
und verdient auf trocknen Wiesen mehr angepflanzt zu 
werden. Da sie häufig an Zäunen, in den Gärten 
und in Gebüschen wächst, so kann der Saame leicht 
eingesammlet werden. Diesen kann man zu Ende des 
Aprils oder Anfangs Mc>i in die auf den Wiesen sich 
befindenden Manlwurfshaufen stecken, wo sie schon im 
Iunius über 2 Fuß hoch getrieben haben. Sie sind 
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perennirend und pflanzen sich in der Folge von selbst 
fort. 

Auch die übrigen hier wachsenden Wickenarten, 
als die Fu tte rw i cke die auch schon 
häufig angebaut wird und die man auch unter dem 
Sommergetreide wild wachsend findet; die Hecken­
w i c k e  d i e  W a l d  w i c k e  
e / v ?  u n d  k i c h e r n a r t i g e  W i c k e  

sind sämmtlich nutzbare und nahrhafte 
Futtergewächse. Und dies sind auch die hier wachsen­
den Tragantarten Fischer 481 
u n d  G r i n d e l  2 2 4 .  2 2 5 .  

Klee, ?/ 

Alle Kleearten, die Liefland besitzt, machen sich 
durch ihre kopfförmige Blüthe und durch ihre immer 
zu z zusammen stehende Blätter sogleich Jedermann 
kenntlich. Sie wachsen theils auf Wiesen, an dem 
Rande der Felder und Wege, theils auch auf Feldern, 
in Gebüschen, auftrocknen Plätzen u. dgl. und liefern 
alle das beste Futter für das Vieh. Da aber der größ­
te Theil der hiesigen Wiesen mehr feucht und morastig 
als trocken ist, so kann auch der Klee auf ihnen nicht 
so gedeihen, als es sonst geschehen würde, wenn die 
Oberfläche derselben sowohl vom Moos als auch von 
der überflüssigen Nässe befreit wäre. So lange dies 
nicht geschieht, so lange wird auch das Heu schlecht 
bleiben und der so nutzbare Klee bleibt auch von den 
feuchten Wiesen verbannt. Ein vermehrter Kleebau, 
es sei auf Wiesen oder auf Feldern, kann allein die 



Pfl. Wiesenklee. Weißer Klee. XVII. Kt. 257 

Verbesserung der Viehzucht mit bewirken. Hier nur 
die vorzüglichsten Arten: 

« 5 5 .  R o t h c r  ^ i e s e n r l e e .  l e t t .  
^.kbolinn!, ^dlzolu Zslilks. thst. 

ja pea 1elzl^e6^ I-Iürza russ. Oiätliris Xisz-
nsjg. XVll. Kl. 10 Stf. F i s c h e r  4 8 z .  G r i n ­
d e l  2 2 6 .  

Dieser allgemein bekannte Klee mit seinen braun? 
rothen Köpfen wächst häufiger an den Ufern der Fel­
der, als auf Wiesen. Die Größe, die er an den er-
stcrn Orten erreicht, ist ein Beweis, daß er besonders 
bei uns vorzugsweise, vor dem mit ihm sehr genau 
verwandten holländischen Klee zum Anbau geschickt sei, 
und daß er noch besser gedeihen würde als der Letztere. 
Außer dem bekannten Nutzen, den dieser Klee als ein 
so nutzbares Viehfutter gewährt, ist er auch noch in 
der Färberei anzuwenden; denn die Blumen, mit 
Wasser abgekocht, färben mit Alaun vorbereitete Wolle 
schön grün. Den Bienen liefert er vielen Honigstoff. 

256. kriechender R>!ee. 
F i s c h e r  4 8 2 .  G r i n d e l  2 2 5 .  

Dieser wächst auf trocknen Plätzen und Wiesen, 
auch an Wegen und auf wüstliegenden Aeckern und 
verdient vorzüqlich mehr kultivirt zu werden, um ihn 
in solchen Gegenden anzubauen, die keine reichliche 
Weide haben. Für Rindvieh und Schaafe liefert er 
cm schr nahrhaftes Futter, das dem rothen Klee noch 
vorzuziehen ist. Wir sollten ihn mehr auf unsern nicht 
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zu nassen Wlesen zu vermehren suchen. Auch liefert er 
den Bienen vielHonigsteff. Kulnvirt, gedeiht der wei­
ße Klee noch besser als der rothe. 

2 5 7 .  M e l i l o t e n k l e e ,  S t e i n k l e e .  / » s / e ' / o -
lett. ^ellu slilzolinni, ZVl»d«i «k-

liolinni. russ. (^retsclis Luili.in^ Ooniiik. 

F i s c h e r  4 8 4 .  G r i n v e l 2 2 z .  

Die Stengel sind aufrecht, astig, 2 — z Fuß hoch, 
und haben dreifache kleeartige, eirunde, gezähnte 
Blätter. Die Blumen stehen traubensörmig beisam­
men und zwar auf langen Stielen in den Auswachs-
winkeln der Blatter. Siie sind theils weiß, theils gelb. 
Die erstere ist bei uns die gewöhnlichste, und wachst 
besonders häufig um Riga in den Gärten, an Zäunen, 
und an ungebautenOertern. Auch in der Gegend von < 
Wenden habe ich ihn, so wie auch in Kurland, häufig ge, 
funden. Der balsamisch bittere Geruch geht beim 
Trocknen nicht verloren. Von ihm, besonders aber 
vom gelben, wird das Meliloten-Pflaster gemacht, 
das erweichende und zertheilende Eigenschaften hat. 
Jung wird er vorzüglich vom Vieh gern gefressen. Für 
die Bienen ist er wichtig. 

2 5 8 -  O e l b e r  - ^ o p f e n k l e e .  7 / ? / o / / , / , ? ? ,  
russ. ("Nel, Fischer 485. Grindel 227. ^ 
S c h k u h r  l  a d .  2 1 0 .  

Der Stengel ist aufrecht, die gelben Blumenähren 
sind oval, an welchen die Blumen wie Dachziegel 
über einander liegen. Er wächst vorzüglich auf Anhö-
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hen, trocknen Stellen, trocknen Wiesen und an Wegen. 
Grift allem Vieh, besonders den Schaafen ein ange­
nehmes Futter. Zwar ist er nur einjährig; auf einem 
guten Felde liefert er aber ein reichliches Winterfutter, 
wenn man ihn allein, oder auch unter Gerste, oder 
unter Frühhaber baut, wo er alsdann noch eine reich­
liche Erndte geben kann. Mit seinen Blüthen kann 
man auch schön gelb färben. 

Schneckenklee, 

259.  -Hopfcnluzern, Schneckcnd'lee. 
XVII.Kl. 10Stf. Fischerei. Grin­

del 229. Schkuhr 1'sK. 112. 

Die Stengel sind ausgebreitet und liegen auf der 
Erde. Die dreifachen Blätter sind herzförmig und 
nach oben zu gezahnt. Die kleinen blaßgelben Blumen 
bilden eine ovaleAehre, worauf nierenförmige, einsaa-
mige Hülsen folgen. Diese Kleeart wächst auf trocknen 
Wiesen, Plätzen, Triften und an den Ufern dcr Felder, 
wo er fast den ganzen Sommer blühet, und ist für das 
Vieh ein angenehmes Futter. In England wird er 
besonders zu diesem Behuf angebaut. Er gedeiht auch 
auf einem morastigen Boden. 

260. Schwedische Luzern, gelber Sichelklec. 
F i s c h e r  4 9 2 .  G r i n d e l  2 2 9 .  

S c h k u h r  l ' a l z .  1 1 2 .  s .  

Die Stengel liegen ebenfalls auf der Erde und ha­
ben längliche, oben breitere und an der Basis schmä­

lere, auf kurzen Stielen stehende dreifache, weichhaa-
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rige Blatter. Die gelben Blumen wachsen trauben-
förmig. Die Hülsen sind mond - oder sichelförmig, 
weichhaarig und enthalten z — 6 schwarzliche Saamen. 
Diese Pflanze wächst auf Feldern, trocknen Plätzen und 
Wiesen, auch selbst im Sande. Unfruchtbare, für 
eine andere Getreideart untaugliche Felder, können 
am besten mit dieser perennirenden Kleeart urbar ge­
macht werden. Auch widersteht sie den heftigsten Win­
tern und liefert getrocknet ein zwar etwas hartes, aber 
doch für das Rindvich gutes Futter. 

Hahnenkopf/ 

261. Esparcette. XVII. 
Kl. 10 Stf. Grindel 228. 

Wildwachsend, oder vielmehr verwildert, habe 
ich dieses so schätzbare Futtergewächs auf dem Gute 
Turkaln im Uexkülscken Kirchspiele auf einem steinig­
ten Hügel im Felde gefunden. Auch soll diese Pflanze 
auf dem großen Kanger einheimisch seyn. Da sie in 
Permien und Sibirien wächst, so läßt sich an ihrem Da-
seyn auch hier nicht zweifeln. Sie hataufrechte, gegen 
2 Fuß hohe Stengel, gefiederte Blätter, die aus 8 — 

Paar gleichbreiten, lanzettförmigen Blattchen beste­
hen. Die Flügel der ährenförmig stehenden purpur­
farbigen Blumenkronen, sind mit dem Kelche gleich 
lang. Die Fruchthüllen haben einfache Stacheln und 
enthalten einen Saamen. Wegen der langen Dauer 
ist die Esparcette nicht nur schätzbar, sondern auch, 
weil sie von allem Vieh außerordentlich gern gefressen 
wird. Zum Anbau verlangt sie eine hohe sonnige Lage 
in einein lehmigen und isteinigten Boden. Auf einem 

sol-
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solchen Boden würde sie auch bei uns gedeihen, undver-
diente daher angebaut zu werden, um so vielmehr, da 
sie 15 — 20Jahr dauert und jährlich zwei bis dreimal 
gemäht werden kann. Auch als Zierblume verdient 
sie einen Platz in den Gärten. Die Blätter sollen, 
wenn sie vor dem Blühen gesammlet werden, getrock­
net tue Stelle des grünen Thee s vertreten. 

Lotus, Schotenklee, ^0^/5. 

262. (Velber Schotenklee. 
XVII. Kl. lo Stf. Fischer 490. Grindel 250. 

Diese Kleeart hat kriechende Stengel mit dreifa­
chen eirunden Blättern und rundlichen glatträndtgen 
Blattansätzen, wovon die letztern bei den eigentlichen 
Kleearten gewöhnlich spitzig sind. Die gelben Blumen, 
welche beim Verwelken grün werden, sitzen in nieder, 
gedrückten Köpfchen. Die Hülsen sind walzenförmig 
und abstehend. Er wächst häufig auf trocknen Wiesen, 
Grasplätzen und an Wegen und giebt getrocknet ein 
vortrefliches Futter. Frisch wird er aber weniger vom 
Vieh gefressen. 

Hartheu, ////?<?, 

s 6 z .  J o h a n n i s k r a u t .  
lett. Isknu Lnkle8, ksuli. ehst. 

Oüsnksä. russ. Lvvsroboi. XVIII. Kl. 
v i e l e  S t f .  F i s c h e r  4 9 z .  G r i n d e l  2 z i .  

Der Stengel ist holzig, glatt, beinah zweischnei­
dig, gerade, 1 — 1^ Fuß hoch und theilt sich in einige 
kreuzweis gegenüber stehende Aefte. Die ungestielten, 

Oekon.  techn.  F lora .  A  
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paarweis gegenüber sitzenden, eiförmigen, und stum­
pfen, glatten Blätter sind mit vielen kleinen durchsich­
tigen Punkten gezeichnet. Dies sind eigentlich Bläs­
chen, die einen harzigen, öligten und purpurrochen 
Saft enthalten. Auf den Spitzen der Aeste sitzen die 
gelben Blumen häufig auf kleinen Stielen. Die Blu- > 
menblättchen sind ebenfalls mit schwarzen punktförmi­
gen Drüsen bezeichnet und sind an dem einen Rande 
etwas gekerbt. Diese Pflanze, die um oder kurz nach 
Johannis an Wegen, in Laubgcbüschen, auf trocknen 
Plätzen und an Zäunen blüht, verdient wegen ihres 
mannigfaltigen Nutzens eine vorzügliche Aufmerksam­
keit. Die Blätter und die noch nicht ganz aufgeblüh­
ten Blumen haben als Thee getrunken balsamische und 
stärkende Eigenschaften für Lungensüchtige. Bei allen 
frischen Wunden, Quetschungen, Brandschäden u. 
dergl. kann nichts Heilsameres gefunden werden, wenn < 
in Umschlägen mit Wein oder Essig, sein Saft, das 
daraus dcftillirte Wasser, oder das aus den Saamen 
ausgepreßte Oel hierzu angewendet wird. Auch erhalt 
man ein sehr heilsames Oel, wenn man ^ Pfund frische 
Blumen in H Pfund grünem Baumöl so lange kocht, 
bis ein Tropfen davon auf einer glühenden Kohle nicht 
mehr zischt, welches ein Beweis ist, daß alle Feuchtig­
keit verkocht ist. Zu diesem fügt man noch 1 Quent­
chen Safran und etwas Terpenthinöl, so hat man die 
heilsamste Wundsalbe, besonders für Brandschäden. ^ 
Selbst bei innern Verletzungen kann ein Löffel voll von 
diesem Oele in einer leichten Suppe eingenommen wer­
den, worauf es seine heilende und lindernde Kraft be­
weisen wird. 



Pflanzen. Johanniskraut. XVIII. Kl. 24z 

Daß diese Pflanze übrigens Farbestoffe enthalte, 
kann man schon beim Zerquetschen der Biürhen wahr­
nehmen, indem diese braunröchlich färben. Seide und 
Wolle mit den Blüthen gekocht, erhalten, wenn sie 
nachher noch 8—10 Minuten in Seifenwasser gekocht 

- werden, die erstere eine schöne zitrongelbe, die letztere 
aber eine dunkclgelbe Farbe. Für Stoffe aus dem 
Pflanzenreich ist die Farbe nickt haltbar. Auch färben 
die Blumen den Branntewem purpurroch, andere spi-
rituöse Substanzen aber und das O.l carmoisinroth. 
Auch die Blätter und Stiele enthalten Färbestoff, der 
besonders in den kleinen Bläschen befindlich ist. Die 
mit Weingeist ausgezogene Farbe, wird schöner und 
röther als die von Gummilak und Drachendiut Auch 
vom Vieh wird diese Pflanze gern gefressen, und den 
Bienen liefert sie viel Honig. 

264. Viereckiges Johanniskraut. 
Gr inde l  2  z  1 .  

Es gleicht fast ganz dem vorigen, doch sind die 
Stengel viereckig mit häutigen Ecken, werden 1 — 2 
Fuß hoch, und sind weniger ästig. Die Blätter sind 
wie bei dem vorigen, haben auch durchsichtige Punkte, 
am Rande aber noch schwarze punktförmige Drüsen. 
Diese Pflanze hat wie die vorige gleiche Heilkräfte und 
Färbestoffe und wird auch an gleichen Orten nicht sel, 
ten gefunden. Auch wächst sie auf Wiesen und andern 
feuchten Plätzen. Beide Pflanzen sind perennirend. 
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Bocksbart/ 

265. ^Diesenbocksbarr. 
lett. pioliscabstirs^iz. russ. Xosloba doro^ls. XIX. 

Kl. 1 Ord. Fischer4?4. Grindels. 

Der glatte Stengel wird bis z Fuß hoch, hat 
gleichbreit-lanzettförmige, keilartige, fast senkrecht 
stehende, hellgrüne, zerstreut sitzende und den Stengel 
umgebende Blätter, die mit der Spitze etwas überhan, 
gen. Die Stengel haben einige Nebenäste mit großen 
einzelnen gelben Blumen, deren Blumenstiele aber di­
ckersink. Sie blühen nur des Vormittags einige Stun­
den ganz offen. Die 8 Kelchblätter sind mit den Blu­
menblättern gleich lang. Die Wurzeln, Schößlinge 
und Stengel können im Frühlinge genossen werden, auch 
wird die Pflanze vom Vieh gefressen. Man findet sie 
auf guten Wiesen, in Grasgärten und. in Laubgebü­
schen, wo sie in der Milte des Sommers blüht. Die 
Wurzel ist spindelförmig und giebt, wenn man sie zer­
schneidet, eine weiße Milch. 

Scorzonere, Leo/20, 

266. Niedrige Scorzonere. 
lett. Wibßreescln? russ. Xosele?. XIX. Kl. 1 

Ord. Fischer495. Grindel 2Z5. 

Der Stengel wird etwa 1 — 2 Fuß hoch, ist nur 
mit einem einzigen, höchstens 2 kurzen Blättern besetzt, 
und trägt nur eine einzige große gelbe Blume. Die 
Wurzelblätter sind breit, lanzettförmig, in die Länge 
gerippt, und liegen im Kreise. Die junge Pflanze 
dient den jungen Kalkunen zum gesunden Futter und 
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kann auch als Gemüse genossen werden. Die perenni-
rende, von außen schwarze, inwendig aber weiße, mar­
kige und mit einem milchigten Saft versehene Wurzel, 
soll dem Kaffee zugesetzt, solchen nicht nur im Gcschma-
cke verbessern, sondern auch unter allen vorgeschlage­
nen Kaffeesurrogaten dem Kaffee am nähesten kommen. 
Die Wurzeln müssen aber hierzu besonders und nicht 
zu stark gebrannt werden. In dieser Rücksicht verdiente 
sie einen Anbau in unsern Garten. Doch kann auch 
die schon kultivirte Gartenscorzonere hierzu angewandt 
werden. Bei uns wächst sie in Gebüschen, auf Wie­
sen, an hohen Flußufern und auch an Zäunen, wo sie 
im Zunius und Julius blüht. 

Gansedistel, 

267. -^>asenl'ol)l. lett. ?eern. 

russ. XIX. Kl. I Ord. Fischer 49z. 
Gr inde l  2z6 .  

Ein in unsern Gemüsegärten beschwerliches Un­
kraut, wo diese Pflanze so oft unter den Erbsen und 
andern Gemüsearten, wo sie nicht ausgejätet wird, 
leicht und häufig empor wächst. Auch auf guten Fel­
dern ist sie ein nachtheiliges Unkraut, weil sie sich durch 
ihren häufigen gefiederten Saamen so sehr verbreitet. 
Die Stengel werden bis z Fuß hoch, haben Blätter 
von verschiedener Gestalt, sind buchtig, federartig und 
mit siachelartigen Zähnen besetzt. Aus den abgebroche­
ne Blattern und Stengeln quillt ein weißer, seifenar­
tiger Saft heraus, welcher ausgepreßt eröffnende Ei­
genschaften haben soll. Jung kann die Pflanze als cm 
gutes Gemüse genossen werden, auch wird sie von dem 
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Vieh gern gefressen. Um sie nicht in den Garten als 
ein Unkraut zu fthr wuchern zu lassen, so muß man sie 
nie zu Saamen kommen lassen, denn sie ist einjährig.! 
Die Blume ist gelb und erscheint vom Julius bis Sep­
tember. Der wolligte und geflügelte Saame wird 
bald reif. 

Salat, 

26z .  5V i l de r  Sa la r .  X IX .  K l .  
1 Ord. Grindel 2Z7. 

Der aufrechte, sonst glatte, nur hin und wieder 
mit kleinen Stacheln besetzte Stengel, wird gegen z Fuß 
hoch, hat pfeilförmige, senkrecht stehende Blatter, die 
an der Mittelrippe und am Rande ftachlich sind, und 
den Stengel umgeben. Die untern Blätter sind in 
O.ueerstücke qetheilt, ausgeschweift, und am Rande ge­
zähnt. Die blaßgelben Blumen sind klein und blühen 
im Julius und August. Sie ist einjährig. Diese 
Pflanze ist sowohl innerlich als äußerlich, für den Ma­
gen und in Wunden ein heftiges Gift, und wirkt eben 
so wie der Giftsalat Sie wächst 
bei uns auf Schutt, ungebauren fruchtbaren Stellen 
und an Zäunen. 

Löwenzahn, 

269 .  Löwenzahn .  l e t t .  
s?eene. russ. Wolotsclioi Oclu-

wsnszcl'.ilv. XIX. Kl. i Ord. Fischer 500. Grin­
del 2Z7. Schkuhr 219. 

Diese allgemein bekannte Pflanze braucht keiner 
nähern Beschreibung, umsienoch kenntlicher zu machen, 
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da sie überall auf allen Grasplätzen, in Gärten, in 
Gehöften und an Wegen wächst. Sie besitzt einen 
bittern Milchsaft, welcher seifcnartig, öffnend und auf­
lösend ist. In dieser Rücksicht ist sie daher auch eine 
sehr wichtige officinclle Pflanze. Die jungen Blätter 
geben im Frühlinge einen gesunden Salat und können 
wie Endivien benutzt werden. Auch dem Vieh ist sie 
eine gesunde und nährende Pflanze. Die Wurzeln ge­
röstet, geben ein Kaffeesurrogat. Den Bienen liefern 
die Blumen viel Honig. 

Wegwarte, 6^0/50,-^7,5. 

270. Zichorie, rvilde wegwart. 
^«5. lett. ^ellines. ruff. 
XIX. Kl. I Ord. Grindel 242. Schkuhr 
Isk. 226. 

Der Stengel wird 2 — 4 Fuß hoch, ist eckig, 
rauh und ästig. Die untern Blätter sind groß, lang, 
rauh und durch vlele tiefe Einschnitte getheilt; die 
obersten sind kleiner, aber nicht so tief eingeschnitten. 
Die großen, flach ausqebreiteten blauen Blumen, sitzen 
auf den Aesten paarweise beisammen. Wild wächst sie 
in mehrern Gegenden auf einem guten Boden an We­
gen, auf Schutt und auf ungebauten Orten. Blatter 
und Stengel der jungen Pflanze sind ein angenehmes 
Futter für das Vieh, auch dienen sie zu Salat und 
Gemüse. Die Wurzel hat ein süßes Fleisch, aber bit­
teres Mark. Schneidet man sie der Länge nach durch 
und nimt das Mark heraus, so kann man das Fleisch 
als Gemüse und in Suppen genießen. Ihr Gebrauch, 
sowohl der wilden als der in den Gärten gezogenen 
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Cickorie, zum Kaffee, ist bekannt. Außerdem ist diese 
Pflanze auch ofsicinell. 

Klette, 

271. Gemeine Rlerte. lett. D»6-
SI8.  ehst. Xodro Iskkvä. rufs. kexeinilc, 1^.»-
xusc l i n i k .  X IX .  K l .  I  Ord .  F i sche r  514 .  G r in ­
del 242. 

Eine allgemein bekannte und sich überall bei Woh­
nungen  und  au f  ungebau ten  Ocr te rn  und  Schu t t  
zeigende Pflanze, deren ästige Stengel nach Beschaffen­
heit des Bodens 2, z und mehr Fuß hoch werden. 
Die Wurzel ist vorzüglich ofsicinell und selbst als Haus­
mittel bei der Krätze sehr wirksam, um das Blut zu rei­
nigen, wenn sie als Decoct vorher getrunken wird, 
um andere Heilmittel darauf folgen zu lassen. Wenn 
man die Stengel, ehe sie zu blühen anfangen, abschnei­
det, dann gleich abschälet, in Wasser aufkochen läßt, 
dies gleich abgießt, so erhalten sie einen Geschmack wie 
Spargel oder Vicebohnen; auch kann man sie mitOel, 
Salz und Essig zu einem wohlschmeckenden Salat zube­
reiten. Die Blätter und Stengel geben fthr vlel Pot-
asche, wenn man solche in einer Grube so verbrennt, 
daß sie nicht zur Flamme kommen. Drei Pfund Asche 
geben 1 Pfund Potasche. Manches Klcttenfeld, wie 
z. B. das Glacis vor der Karlspforte in Riga, bei den 
russischen Buden, könnte auf diese Art, oder auch nur 
m Rücksicht der Wurzeln, nützlich werden! 
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Eberwurz, 

27z .  Geme ine  Eberwurz .  russ .  
kolisks. XIX.Kl. lOrd. Grindel 246. Schkuhr 
l's^. 2Z2. 

Ein Fuß hoher Stengel, der sich in mehrere Aefte 
zertheilt, hat auf jedem derselben eine rechlich gelbe 
Vlume, mit einem weißen Strahle, die sammchch ei­
nen bei einander stehenden flachen Blumenstrauß bil­
den. Am kleinen Kanger, auch um Riga, und auf 
dem Tempelberge bei Marienburg wird sie, doch nicht 
häufig, gefunden. Nach der Vlüthe bleibt sie noch ver­
trocknet bis ins folgende Jahr stehen. Der Kelch hat 
dann die Eigenschaft sich bei feuchter und trüber Witte­
rung zusammen zu ziehen, bei trockner aber sick zu 
öffnen und horizontal auszubreiten. Er dient daher 
zu einem Hygrometer. 

Krebsdistel, 

27z .  Große  ^Vegd is te l .  
lett. Lalü Oslzcki. ruff. I'slarnik. XIX. Kl. i 
Ord .  F i sche r  522 .  G r inde l  245 .  Schkuhr  
lab. 2ZO. 

Eine der gemeinsten und größten Distelarten, die 
sich überall an Wegen und auf ungebauten Oettern, 
an Zäunen und bei Wohnungen häufig zeigt. Der 
aufrechte, 4 — 5 Fuß hohe, ästige Stengel hat zu bei­
den Seiten breite, große, lanzettförmige, gezähnte und 
dornigte Blätter, die mit einem weißen Filze überzo­
gen sind. Auf den Spitzen befinden sich Blumentöpfe 
mit purpurfarbenen Blumen. Diese haben die Eigen­
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scha f t ,  d ie  M i l ch  ge r innen  zu  machen .  D ie  F ruch tbo ­
den können wie Artischokcn genossen werden. Auch ist 
die Wurzel eßbar. Der Saame giebt, so wie der von 
den übrigen Distelarten ein gutes Oel und die Blumen 
den Bienen reichlichen Honig. 

Rainfarrn, 

274. Gemeiner Rainfarrn. 
lett- Liscdu Xredslis, V^eclers «skles. ehst. ^.ein-
^varrsä. russ. XIX. Kl. 2 Ord. Fi-
scher  525 .  G r inde l  249 .  

Auch diese Pflanze ist allgemein bekannt, indem 
sie in den Garten als Zierblume, oder zum hauslichen 
Gebrauch, gepflanzt wird. Auch wachst sie bei uns 
in mehrern Gegenden an Wegen, Feldufern, auf Feld­
rainen und an Zäunen wild, wo sie sich mit ihren gold­
gelben flachen Blumensträußen gleich kenntlich macht. 
Die ganze Pflanze hat einen starken gewürzhaften bit­
tern und nicht für Jedermann angenehmen Geruch 
und Geschmack, besitzt auflösende, schweiß-und Harn, 
treibende Kräfte und wird auch zu stärkenden Bädern 
angewandt. Blumen und Saamen in Milch gekocht, 
liefern ein gutes Wurmmittel für Kinder. Wider die 
Druse und die Würmer der Pferde, ist der Rainfarrn 
grün, oder trocken, ein sehr bewährtes Mittel. Wie 
schnell die feinsten Theile dieser Pflanze sich dem thieri­
schen Körper mittheilen könyen, beweist der starke Ge­
ruch des Urins, des Mistes und besonders des Schwei­
ßes und zwar bald nachher, wenn das Pferd solche 
gefressen hat. Die Blätter färben grün, auch hat 
man sie im Bier statt des Hopfens nützlich befunden. 
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Den Bienen liefern die Blumen Honig, auch wird die 
Pflanze fast bon allem Vieh gern gefressen. 

Beifuß/ 

275 .  Mermuth .  l e t t .  
VVedrmeloZ^ ?ellenes. ehst. Koi rokki, russ. 
lin, Olistni^. XIX. Kl. 2 Ord. Fischer 527. 
Gr inde l  250 .  

Diese sehr bekannte Pflanze, deren Stengel eckig, 
aufrecht, astig, hart und blatterreich sind, werden 
nach Beschaffenheit des Bodens 1 — z Fuß hoch. Die 
zusammengesetzten, oder gefiederten Blatter, sind 
graugrün, wollig und gleichbreit vielspaltig; die ober­
sten aber, die am Blumenstiel sitzen, sind ungespalten. 
Die kleinen gelbgrünen Blumen bilden Arten von 
Trauben und kommen?aus den obersten Blattwinkeltt 
hervor. Die ganze Pflanze hat einen sehr bittern Ge­
schmack, enthält viele flüchtige salzige Theile und wird 
als ofsicinell häufig angewandt. Die Bauern gebrau­
chen solche gegen Wechselfieber und Würmer mit gu­
tem Erfolg. Mit einem Absude kann man mehrere 
Insekten tvdten und mit getrockneten und angebrann­
ten Wermuchsbündeln betäubt man die Bienen, um 
den Honig einzusammlen. Den Pferden ist er schäd­
lich; hingegen ist er bei den Schaafen wider den 
Durchlauf und selbst wider die Ruhr als Heilmittel zu 
gebrauchen. Auch ist er im Nothfalle statt des Hopfens 
anzuwenden, doch macht er das Bier zu bitter und zu 
berauschend, welche Eigenschaften sich jedoch verlieren, 
wenn das Bier ein Paar Monate gelegen hat. Die 
Wurzel ist aber süß oder doch unschmackhaft. Mit 
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Alaun vorbereitete Wolle wird mit dem Kraute zitro, 
nengclb gefärbt. Er wächst bei uns auf ungebauten 
Oerrern, bei den Wohnungen, auf altem Schutt, 
Kirchhöfen u. dgl. häufig. 

276/ Gemeiner Beifuß, lett. 
Llwolues, Wlkwotns, WitikAitts. ehst. 

roddi. russ. l'sckerQodel. Fischer 529. 
Gr inde l  250 .  

Auch diese hei den Wohnungen, in Gärten, auf 
Schutt, an Zäunen und in verwilderten Hopfengär­
ten so häufig als Unkraut wachsende und daher^ auch 
allgemein bekannte Pflanze, erreicht eine Höhe von 
z — 6 Fuß. Die untern Blätter sind gestielt und mit 
scharfgezähnten Blättchen gefiedert; die obern aber 
sind unqestielt, einfach, schmal und linienförmig. 
Alle Blätter sind unten weißfilzig. Auch diese Pflanze 
ist etwas bitter, doch nicht so wie die vorige. Die 
jungen Blätter geben ein gutes Gemüse, und, wer­
den mit den getrockneten Blumentoauben Gänse ge­
füllt, die gebraten werden sollen, so benimt man ih­
nen dadurch das unangenehme Fett. Auch dies kann 
man bei andern fetten Braten anwenden. Aus den 
getrockneten Blättern kann ein Zunder bereitet werden 
und die Chineser bereiten aus den Blättern und obern 
Theilen die Moxa, welcher sie sich zum Brennen auf 
gichtischeo Gliedern bedienen. Stengel und Blätter 
färben die mit Wismuth gebeitzte Wolle dauerhaft 
olivenbraun. 
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277. Stabwurz, Ebrisch. 
?///„!. russ. Loscliii Oerewo. 

Diese Pflanze, die im südlichen Rußland und in 
der Ukraine wild wächst, gedeiht auch bei uns in den 
Gärten und wird in denselben wegen ihres Wohlge­
ruchs häufig erzogen. Sie ist eigentlich ein Strauch, 
der sich durch die Zweige sehr leicht fortpflanzen läßt. 
In der Ukraine werden die jungen Triebe außerordent­
lich gern von den Pferden gefressen und diese Pflanze 
soll die Eigenschaft haben, solche gegen ansteckende 
Krankheiten zu sichern und besonders heilsam in der 
Drüse seyn, oder auch solche abhalten, wenn man im 
Frühjahre und Herbste 4 Wochen dem Pferde mit dem 
ersten Futter eine Hand voll unter dem angefeuchteten 
Haber giebt. Die Kirgisen bereiten aus den frisch zer­
quetschten Blättern mit Schaaftalg eine heilsame 
Wundsalbe. 

Ruhrkraut, 

27z. Aaycnpfötchen. lett. 
Xskkn f>elnki8. ehst. Xezzs. russ. 
Oriscknaja 1>avvs, Lmejownik. XIX. Kl. 2 Ord. 
Fischer 5Z1. Grindel 251. 

Diese, selbst unter diesem Namen überall wach­
sende und bekannte Pflanze, die sich an trocknen We­
gen und auf dürren Plätzen so häufig zeigt, wurde 
ehedem als ^cinel! ^ehr gebraucht als jetzt. Sie 
hat zusammen "«de Eigenschaften und ist daher zum 
Gerben anwe Das Ruhrkraut mit schönen 
schwefelgelben ^.uryen, oder die Rain blume 5^«-
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sz-snQ/v',/?,! Fischer 5zo. Grindel 251.^) 
. wächst auf einem sandigen Boden, hat aber, außer 

daß die Blumen immer ihre schöne gelbe Farbe auch 
getrocknet behalten und daher zu Kinderspielwerk an­
gewandt werden können, keinen bekannten Nutzen. 
Sie verdiente als Zierblume in die Gärten verpflanzt 
zu werden. 

Huflattig, 

279. Gemeiner -HuflgrtiH. lett. 
Wskrls^az, Xumtzlu ehst. I^ai> 

sc» Isli^eä. russ. Lelo^opitnilc. XIX. Kl. 2  Ord. 
F ischer  535 .  G r inde l  25z .  

Alle Theile dieser völlig bekannten Pflanze, die 
überall auf einem thonigten, lehmigtcn feuchten Bo­
den wächst, haben einen schleimigten Saft und einen 
etwas bittern Geschmack. Man bedient sich vorzüglich 
der Blätter und Wurzeln als THee Wider den Husten 
und Bruftkrankheiten, indem sie den zähen Schleim 
auflösen. Vorzüglich ist diese Pflanze ein sicheres Prä­
servativmittel wider die Faule der Schaafe, wenn die 
Blätter in Milch mit etwas Ofenruß gekocht werden. 
Jedem Schaaf giebt man von dem durchgeseihten Ex­
trakte z Quartier lauwarm einigemal zu trinken. 

Wenn sich diese Pflanze häufig auf einem Boden 
zeigt, so ist dies immer ein Zeichen von einem daselbst 
vorhandenen Thonmergel. Da sie sehr früh lm Früh­
linge blüht, so finden die Bienen auf ihr eine reichliche 
Nahrung. 
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Goldruthe, 

280. Gemeine Goldrurhe. 
russ. LoIvta5cdnIIi. XIX. Kl. 2 Ord. Fischer 
545 .  G r inde l  255 .  

Der Stengel ist aufrecht, steif, etwas eckig und 
gebogen, wird 2 — z Fuß hoch und ist oben äftig. 
Die untersten eiförmigen zugespitzten, am Rande ge­
zähnten Blätter, stehen auf Stielen; die übrigen am 
Stengel sitzenden find kleiner, lanzettförmig und stehen 
wechselweise am Stiel herab. Die gelben Blumen 
bilden einen gedrängt stehenden rispenförmigen Blu­
menstrauß. Die ganze Pflanze hat einen biltern zu­
sammenziehenden Geschmack und ist als Decoct bei 
Durchfällen und Verstopfungen der Thiers sehr heil­
sam. Sie wirkt auf die Urinwege und wird auch als 
Wundmittel angewandt. Mit der Lauge von dieser 
Pflanze vertreiben die Sirjänen in Rußland den Ge­
schwulst. Blätter und Blumen geben eine schöne gelbe 
Farbe. Man findet sie überall auf trocknen Wiesen, 
in Laubgebüschen und an den Ufern der Felder, wo sie 
im Julius blüht. 

Alant/ 

281. tvahrer Alant. lett. und 
ehst. eben so wie deutsch, russ. 0m«n. XIX. Kl. 

.  2 Ord .  F i sche r  547 .  G r inde l  256 .  

Diese mehr in Gärten, an Zäunen, als auf 
freiem Felde wachsende Pflanze, hat einen 4 — 6 Fus; 
hohen Stamm, der gefurcht und haarig ist und sich 
oben in einige Nebenäste theilt. Die Blätter an dem­
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selben sind ungestielt, groß, eiförmig, runzlich und 
a ähnt; die Wurzelblätter sind noch größer und stehen 

biätterförmigen Stielen. Die Blumen sind groß 
und gelb und haben grüne eiförmige Kelchschuppen. 
Die Wurzel ist dick, spindelförmig, ästig, schwarz­
braun, hat getrocknet einen scharfen bittern und ge-
würzhafren Geschmack und Geruch. Sie wird gewöhn­
lich mit unter das Räucherpulvcr genommen, wo sie 
aber nicht von Jedermann geliebt wird. Außerdem 
aber besitzt sie zertheilcnde, schweißtreibende und hei­
lende Kräfte. Ein Decoct von dieser Wurzel ist ein 
heilsames Mittel wider die Krätze der Pferde. Wenn 
die Wurzel zerstoßen, in Urin gebeitzr, mit Potasche 
und Heidelbeeren vermischt wird, so erhält man eine 
schöne blaue Farbe. Sie verdiente an den Garten­
zäunen einen vermehrten Anbau. Wo sie einmal ge­
pflanzt ist, da ist sie so wuchernd wie Meerrettig. 

282 .  Ruhra lan t ,  g roße  Dür rwurz .  
lett. Luniscki. Fischer 548. Grin­

de l  256 .  

Der Stengel wird 1 — 2 Fuß hoch, ist zartwol­
lig und rispenförmig zertheilt. Die untern Blätter 
sind weich, rauh, lanzettförmig, ohne Stiele und um­
fassen den Stengel. Eine jede von den gelben Blumen 
stchr auf einem filzigen Stiele und alle zusammen bil, 
den einen Strauß. Die ganze Pflanze hat einen schar­
fen, etwas gewürzhafcen Geschmack und einen seifen, 
artigen Geruch. Sie ist officinell. Blüthen und 
Blätter färben mit Alaun vorbereitete Wolle paille, 
gelb, und mit WiSmuth gebeitzte Wolle, schön oliven­

braun, 
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braun, dabei dauerhaft. Sie wachst an Wassergra­
ben, an Lüchten der Flüsse, in Gebüschen, doch nicht 
häufig und blüht im August. 

Wolverlei, 

28z .  Zöergwo lve r le i .  l e t t .  1>uk»  
kums sskles. russ. Lsrsnis 1r«vvs. XIX. Kl. ? 
Ord. Fischer 546. Grindel 257. I'sb. 4. 
Schkuhr l'sk. 248. 

Der aufrechte Stengel wird 1 — iz Fuß hoch, 
ist etwas eckig, klebrig, auch mit Haaren besetzt. Die 
Wurzelblatter sind eiförmig, glatträndig, gerippt, 
auf beiden Flächen haarig, doch mehr auf der obern. 
An dem Stengel sitzen gewöhnlich nur ein Paar gegen­
über stehende lanzettförmige Blätter. Auf der Spitze 
des Stcngels erscheint nur eine einzige gelbe, ziemlich 
große Blume, welche eine Menge Haibblümchen in sich 
faßt, die alle von einem gemeinschaftlichen vielfältigen 
Kelch umschlossen werden. Tiefer unten am Stengel 
erscheinen später 2 gegen einander überstehende Blu­
men. Die ganze Pflanze hat einen scharfen, bittern 
durchdringenden Geschmack und einen starken nicht un­
angenehmen Geruch, der aber durch einen Aufguß 
ekelhaft wird. Sie ist officinell und eine wichtige Arz­
neipflanze. Gegen das Blutharnen des Viehes sind 
die Wurzeln außerordentlich wirksam. Man sammlet 
sie deshalb vor Johanni und trocknet sie im Schatten. 
Zum Gebrauch werden auf ein Stück Vieh von 2 Zäh­
ren an, 8 — 9 kleine Wurzelknollcn genommen, solche 
pulverisirt, mit warm Bier, in welchem etwas Butter 
zerlassen ist, eingegeben, worauf in kurzer Zeit das 

Oclon. tcchn. Flvca. R 
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Uebel gehoben wird. Man findet sie in Kurland häu­
figer als in Liefland. Sie wächst in Gebüschen auf 
einem haidigen Boden und blüht im Julius. Die 
Schaafe fressen sie gern. 

Wucherblume, 

284. Saarroncherblume. 
russ. Liliea, Nivvrnk. XIX. Kl. 2 Ord. Fi­

scher  55z .  G r inde l  258 .  

Diese in mehrern Ländern auf den Aeckern unter 
den Saaten als ein beschwerliches Unkraut wachsende 
Pflanze, zeigt sich hier zum Glück sparsamer und zwar 
nur auf den Feldern derjenigen Güter, die näher bei 
Riga liegen, als im Innern des Landes, wo man sie 
sehr sparsam bemerkt. Demohngeachtet ist Vorsicht 
nölhiq, damit sich dies schädliche Unkraut nicht wei­
ter verbreitet. Der Stengel ist aufrecht, glatt und 
astig, Die lanzettförmigen zerschlissenen, nach unten 
aber gezähnten Blätter umfassen den Stengel, sie sind 
dick und safriq und haben eine helle oder blaugrüne 
Farbe. Die Blumen sind goldgelb und glänzend ge­
strahlt. Der Kclch hat die Gestalt einer halben Ku­
gel und besteht aus eirunden dicht auf einander liegen­
den Sckuppen. D'.e Blumen färben mit Alaun vor­
bereitere Wolle dunkelaelb. D^k diese Pflanze hier 
sich nicht so häufig ausbreitet,.ist vielleicht dem Dör­
ren des Getreides, oder der Vernichtung des Saa-
mens im Miste, der den Winter über in den Ställen 
liegen bleibt, zuzuschreiben. S-e ist einjährig und 

zeigt sich auch und noch öfterer auf ungebauten 
Plätzen. 
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Mutterkraut, 

285 .  Geme ine  Mami l l e .  
lett. I^suscliu Xummele5^ Xume1e8cdi. ehst. Lsksa 
I^anns. russ. Ii.oms8cklcg. XIX. Kl. 2 Ord. Fi­
scher 554. Grindel 258- Schkuhr.lab. 25z. d. 

Diese bekannte Pflanze wachst hin und wieder auf 
fruchtbaren Feldern, ungebauten Plätzen, bei den 
Wohnungen und in den Gärten entweder von selbst 
oder auch'durch Anpflanzung. Sie hat mit der römi­
schen Kamille eine große Achn-
lichkett, doch liegen bei der leytern die Stengel völlig 
nieder, schlagen Wurzeln und gedeihen nur durch Kul­
tur in unsern Gärten. Uebrigens ist unsere gemeine 
Kamille von ähnlichen Kräften, wie die Römische, 
welche nur etwas öligter ist. Die Blumen werden ge­
wöhnlich als Thee gebraucht und sind ein heilsames 
krampf- und schmerzstillendes Mittel bei Windkoliken 
u. dgl. Sie verdient in jeder Haushaltung immer 
vorräthig gehalten zu werden, weil durch ihre Anwen­
dung als Thee, zu Kräutersäckchen, Klistiren u. dgl. 
manche Zufälle leicht zu heben sind. 

Anthelms, 

286 .  S t i nkende  Rami l l e .  00^ / ^ .  l e t t .  
Lnnniscln, Zir^u Xummeles. ehst. Xsnns per5e6. 
X IX .  K l .  2  Ord .  F i sche r  556 .  G r inde l  259 .  
Schkuhr l'al». 254. 

Sie gleicht der gemeinen Kamille, ist aber weit 
größer und hat einen widrigen Geruch. Der kcgelför, 
mige Fruchtboden ist mit schmalen fast borstenartigen 

R 2 
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Spreublättchen besetzt. Die ganze Pflanze ist bitter 
und scharf. Eine Handvoll als Decoct gekocht, und 
mit etwas Salz, ist ein heilsames Mittel wider das 
Reichen des Rindviehes, das von schlechter Verdauung 
herkommt, einigemal des Morgens und Abends gege­
ben. Den Bienen ist diese Pflanze so zuwider, daß 
man sie beim Honigschneiden leicht abhalten kann, 
wenn man die Hände mit der Pflanze reibt. Die Krö­
ten hingegen lieben sie und halten sich gern unter den­
selben auf. Sie wächst häufig auf trocknen Brach-
und andern Feldern. 

287. Färberkamille. sett. 
xene8. russ. ?upawks. Fischer S. 792. Nr. 797. 
Grindel 259 .  

Der Stengel ist aufrecht, astig, eckig, weichhaa, 
riq und grau, etwas über i Fuß hoch, mit vielen 
Blättern besetzt, die doppelt gefiedert, gezähnt und 
auf der untern Fläche filzig sind. Sie gleichen den 
Blättern d«s gemeinen Rainfarrn, nur sind sie kleiner 
und feiner. Die kleinen gelben Blumen, die einzeln 
an den Enden der Aeste stehen, bilden einen flachen 
Strauß. Mit diesen Blumen kann man schön zitron­
gelb färben, wenn besonders vorher das Zeug mit 
Alaun und Brennnesselwurzel ist vorbereitet worden. 
Sie wächst auf trocknen Plätzen und hohen Bergfel-
dern an den Ufern und Rainen derselben, auch hin 
und wieder auf trocknen Wiesen, wo sie im Julius 
blüht. Sie ist perennirend. 
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Garbe, 
288-  Schaa fga rbe .  l e t t .  

?ell«8te, 1^eI1azc^1<i ^ Oxelse sakle. ehst. I^aucl 
rei» rotzkucl. russ. I^äbinil^^ Osrebei. XIX. Kl. 

2 Ord. Fischer 557. Grindel 259. 
Dies allgemein bekannte Gewächs, das sich an 

allen Wegen, an den Ufern der Felder, an Zäunen, in 
Garten und selbst bei den Wohnungen häufig zeigt, 
hat einen aufrecht stehenden, etwa i Fuß hohen Sten­
gel mit vielen doppelt gefiederten nackten Blättern, de­
ren Lappen gleichbrcit und gezähnt sind. Die weißen, 
oder blaßröthlichen Blumen, bilden einen flachen 
Strauß. Auch findet man zuweilen hellrothe Blumen, 
besonders wenn die Pflanze auf einem leimigten Bo­
den wachst. Sogar bemerkte ich einmal einige völlig 
purpurrothe. Diese Pflanze gehört mit unter unsere 
gemeinnützigsten Arzneipflanzen. Sie ist bitter, ge­
würzhaft, etwas zusammenziehend, stärkend, auflö­
send, als Thee getrunken krampfftillend und blähung-
treibend, und zerquetscht, oder ein Extrakt davon mit 
Wachs oder Talg vermischt, giebt sie ein heilsames 
Wundpflaster. Mit Branntewein oder Spiritus dige-
rirt, liefert sie einen guten Wundbalsam. Sie kann 
auch zum Gerben angewandt werden. 

Flockenblume, 
289 .  Ko rnb lume.  le t t .  

pukkes. ehst. I^ukki lilleä. rufl. Wa-

Zilkowoe Zwei. XIX. Kl. z Ord. Fischer 560. 
Grindel 260. 

Diese als Unkraut überall im Getreide, vorzüg­
lich unter dem Roggen wachsende Pflanze, ist Jeder­
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mann, selbst Kindern, wegen ihrer schönen himmel­
blauen Blume, bekannt. Jede Blume hat in der 
Mitte kleine Zwitterblumen und um dieselben befinden 
sich rund herum die Geschlechtslosen oder Unfruchtba­
ren. Wenn man die Erstern mit Ausschluß der L tz-
tern frisch sammlet, solche auspreßt und den Saft mit 
Alaun versetzt, so erhält man ein schönes beständiges 
Blau, das durchsichtig ist, dem Ultramarin wenig 
weicht und besonders als Malerfarbe angewandt wer­
den kann. In den Gärten entstehen durch Kultur von 
der wilden Kornblume Spielarten von rocher, brau­
ner, dunkelblauer und weißer Farbe. 

290. Gemeine Flockblume. lett. 
Lezäeligas Attings, russ. I.ok.uInsjA Fi­
scher  562 .  G r inde l  261 .  

Der eckige Stengel wird 1 — 2 Fuß hoch, ist 
astig und vielblumig. Die untersten gestielten Blätter 
sind mit 1 oder 2 Paar Lappen federartig ausgeschnit­
ten und gezähnt, wovon der mittlere Lappen der größte 
ist. Die obern Blatttr sind ungeftielr, lanzettförmig, 
gleichbreir und glatträndig. Die Blumen sind röthlich, 
oder blaßpurpurfarbia und sitzen einzeln am Ende der 
Zweige. D-'e Kelche sind braun und wie vertrocknet. 
Mit den Blättern kann Wolle und Seide hockgclb 
gefärbt w rden und durch Zusatz von Alaun wird diese 
Fa rbe  so  dauerha f t  w ie  von  de r  Fä rbe rschar t x  

In Sibirien bedient man 
sich dieser Pflanze statt des Hopfens. Auch will man 
ihr aeaen G'chrschmerzen wichtige Kräfte beilegen, 
wenn die Glieder in einem starken und abgekühlten 
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Absude einigemal gebadet werden. Sie wachst auf 
erhabenen Oertern, auf trocknen Wiesen, auf Feldern 
und an Wegen, und ist oft auf Feldern ein Unkraut. 
Sie ist perennirend, und blüht im Julius und August. 

Veilchen, 

291. wohlriechendes Veilchen. 
lett. Wijoles. ehst. ^lskla Iisninke85eä. russ. 

slkg. XIX. Kl. 6 Ord. *). Fischer 566. Grin­
d e l  2 6 z .  

Diese wegen ihres Wohlgeruchs in den Garten hin 
und wieder doch nicht häufig kultivirte Pflanze, findet 
man auch hier wildwachsend, obgleich sparsam. Ich 
habe sie am Aa-Ufer bei Adsel und auf dem kleinen 
Kanger, am letztern Orte ziemlich häufig auf einer 
Stelle gefunden. Da sie übrigens nicht so allgemein ist, 
so kann sie nur hier wegen ihres Daseyns, aber nicht 
weiter wegen ihres chemischen Nutzens, den der Veil­
chensaft hat, angezeigt werden. In den Gärten hält-
sie nicht überall unsere harten Winter aus. 

Springsaamen, 

292. Gemeiner Springsaame, Rührmichnichtan. 
no/e XIX. Kl. 6 Ord. F i^ 

scher 571. Grindel 264. Schkuhr i'nk. 270. 

Wer die sogenannten Balsaminen, die als Zier­
blume so häufig in den Zimmern gehalten werden, kenni, 

*) Diese, so wie die folgende Pflanze, sind richtiger nach 
jn die 5te Älafie zu fe^ 

Hen, wo sie auch schon von mehrem aufgenommen find. 
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der wird auch diese Pflanze (denn beide gehören zu ei­
ner Galtung) leicht auffinden können. Sie wachst vor­
züglich häufig an feuchten schattigen Qertern, an Was­
sergraben, unter Schatten, hat saftige grünlichrothe 
Stengel mit vielen Aesten; die Gelenke derselben sind 
dicker und bleicher als der übrige Theil des Stengels 
und gleichsam wie aufgeschwollen. Die Blätter sind 
gestielt, eiförmig und gekerbt. Die gelben Blumen 
kommen aus den Blattwinkeln hervor und hängen un­
terwärts. Ihrer stehen gewöhnlich vier beisammen. 
Die Saamengehäuse sind kleine cylinder - und halb­
mondförmige Schötchen, die, wenn sie ihre Reife er­
langt haben, bei der geringsten Berührung aufsprin­
gen. Mit den Blättern und Blumen kann man Wolle 
schön gelb färben. Auch können die Blätter zur Reini­
gung alter Wunden und Geschwüre bei Pferden ange­
wandt werden. Innerlich genommen soll sie Erbre­
chen erregen. Für die Haselhüner ist diese Pflanze eine 
sehr beliebte Lockspeise. Sie ist perennirend und blüht 
im Julius und August. 

Knabenkraut, 

2 9 z .  Z w e i b l ä t t r i g e s  A n a b e n b ' r a n t .  
lett. Lsllozcku ehst. ?oi roll-
ki. russ. Lisßsrsckkk,. XX. Kl. 2 Stf. Fischer 
5 7 6 .  G r i n d e l  2 5 5 .  

Diese unter dem Namen der wilden Nachtvi-
ole allgemein bekannte Pflanze, wächst in Gebüschen, 
und auch auf etwas feuchten freien und offenen Stel­
len, und ist wegen ihres vanilleartigen Geruchs allge­
mein beliebt. Deshalb verdiente sie als Zierblume in 
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unsere Gärten, besonders in die Parks unter die Gebü­
sche, verpflanzt zu werden. Dies Versetzen sowohl die­
ser, als der übrigen schönen Orchisarten, gelingt am 
besten auf folgende Art. Man bezeichne sich eine An­
zahl solcher Pflanzen zur Blüthezeit mit dabeigesteckten 
Stäben und grabe sie, wenn die Blumenstengel abge­
storben sind, aus. Die Wurzeln entblöße man behut­
sam von der Erde und verpflanze sie in einen ähnlichen 
Boden, und in gleiche Lage, wie ihr natürlicher Stand­
punkt war. Mit den übrigen Orchisarten ist dies nicht 
selten am schwierigsten, weil sie oft auf einem zu feuch­
ten oder torfartigen Boden wachsen. Die wilden Nacht­
violen lassen sich aber leichter verpflanzen, wenn man 
sie von einem etwas trocknen Boden nimmt. 

294. Geflecktes Nnaben^raur. lett. 
Wekj« Inppaz. ehst. wie die 
vorige, russ. Zarik. Fischer 578. Grin­
del 266. Schkuhr lad. 271. 

Der Blumenschaft wird 6—12 Zoll lang. Die 
Blätter sind lanzettförmig und zeichnen sich sogUich 
durch ihre braunen Flecken aus, die wie aufgesprengt 
auf denselben erscheinen. An der Spitze des Schaftes 
bilden die purpurfarbigen Blumen eine Art von Strauß, 
doch stehen die Blumen nicht dicht beuamen. Sic ha­
ben stumpfe gegen einander übergebogene Blumenblät­
ter. Die Unterlippe des Nebenkronblattes ist punktirt, 
dreilappig, wovon der mittlere Ausschnitt ausgerundet 
und gekerbt ist. Dcr stumpfe Sporn steigt in die Höhe 
und ist mit dem Fruchtboden gleich lang. Die Wurzel 
besteht gewöhnlich aus 2 zusammengewachsenen Knollen. 
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Diese Wurzeln liefern den bekannten Saleb, (dies ist 
auch der bucharische Name dieser Pflanze), der au5 
Persien und der Buckarei für die Apotheken verschrie­
ben wird. Da jene Wurzeln oft zu alt, oder auch ver­
dorben sind, so wäre es weit zweckmäßiger sie zu diesem 
Behuf bei uns zu sammlen, indem sie reichlich hier 
wachsen. Nicht blos als Arznei sind sie anzuwenden, 
sondern sie liefern auch ein sehr nährendes Nahrungs­
mittel, welches besonders bei Kranken angewandt wer, 
den kann, welchen nur eine leichte Speise gereicht wer­
den muß. Ein Loch gepulverte Wurzel mit z Pfund 
Wasser unter beständigem Umrühren gekocht, liefert 
eine nahrhafte Gallerte, die für einen gesunden Men­
schen zur Sättigung hinreichend ist. Und das körnige 
mehlige Pulver in Milch oder Wein gekvcht, gievt eine 
der Sago ähnliche Speise. In der Vucharei werden 
die Wurzeln geröstet, gepulvert, dann wie Kaffee ab­
gekocht, und als ein stärkendes Getränk fast in allen 
Gasthausern getrunken. Die beste Zeit, die Wurzeln zu 
sammlen, ist zu Anfang des Augusts, wenn dieSaamen 
reif sind, dann haben auch die jungen knolligten Wur­
zeln ihre völlige Größe erreicht. Diese Wurzeln legt 
man etwa ^ Minute in siedend Wasser, nimmt sie her­
aus und schält die äußere Haut ab. Hierauf werden 
sie auf blecherne Platten gelegt und 8 — Minuten 
nach Beschaffenheit der Größe der Wurzeln in einen 
erhitzten Ofen gesetzt. Dann laßt man sie auf dem 
Ofen noch so lange stehen, bis sie trocken genug sind, 
um zu Pulver gestoßen zu werden. 

Auch besitzen die Wurzeln der vorigen Art, so wie 
die der 
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F ischer  57z .  G r inde l  266 .  
w— Fischer 574. Grindel 267.' 
—> F i sche r  575 .  G r inde l  267 .  
— Gr inde l  266 .  

gleiche nährende Eigenschaften, wenn Mansie zu diesem 
Behuf einsammlet und.anwendet. Diese Orchisarten 
wachsen sämmclich in schattigten Gebüschen, auf feuch­
ten, oft torfartigen Wiesen und andern feuchten schatti­
gen Stellen, wo sie im Iunius blühen. Sie sind sämmt-
lich perennirend. 

Frauenschuh, 

295. Gemeiner Frauenschuh. 
russ. Xokusckirii 8sxu5ckki. (Kukuksschuh) 

XX. Kl. 2 Stf. Fischer 584. Grindel 269. 
Schkuhr lad. 275. 

Diese prachtvolle Blume mit purpurfarbigen Blu­
menblättern, die schwarz geädert sind, und einem gel­
ben Honigbehältniß, das einem Schuh gleicht, wächst 
häufig in unsern schattigen Laubwaldern und Gebüschen. 
Wegen ihrer Schönheit verdiente sie eine Zierblume in 
unscrn Gärten zu seyn. Ihr Stengel wird etwa 1 Fuß 
hoch, hat eine zaserige Wurzel, und eirunde, lanzett­
förmige, gerippte Blätter. Sie blüht im Iunius. 
Nach der Fruchtreife kann die perennirende Wurzel erft 
versetzt werden. 
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Drachenwurz, 

296 .  IVasse rd rachenrou rz .  russ .  
Lmil I.apusc1ini!c. XXI. Kl. I Stf. Fi­
scher  586 .  G r inde l  271 .  Schkuhr  l sb .  278 .  

Diese Pflanze wächst in schattigen Wassergräben, 
an morastigen Seeufern und in andern stillstehenden 
Gewässern häufig. Man erkennt sie gleich an ihrer 
dutenförmigcn B'umenschetde, die inwendig weiß ist, 
in welcher die Kolbe mit vielen Blümchen ohne Kelch 
und Blätter hervorragt. Die großen herzförmigen 
Blätrer stehen auf langen Stielen, und schwimmen zum 
Theil auf dem Wasser. Sie hinterläßt eine beerenar­
tige Frucht, von der Größe einer Wallnuß, welche, 
wenn sie im August ihre Reife erlangt hat, schön hoch, 
roch ist. Die Wurzel wird in einigen Gegenden Schwe­
dens getrocknet und dann als Brod gebacken. Da sie 
aber eine Scharfe besitzt, die nur durch einen z bis 4 
tägigen Wasserüberauß einigermaßen ausgezogen wer­
den kann; so wird man wohl hier kaum seine Zuflucht 
zu dieser Wurzel nehmen, um sie als Nahrungsmittel 
zu gebrauchen. Die Wurzel ist gegliedert, ziemlich 
stark und mehlreich. Die Pflanze blüht in der Mitte 
des Sommers und dient den sumpfigen Wassergräben, 
mittelst ihrcr Biüthe und schönen grünen Blätter, zur 
Zierde. Wichtiger aber als zur menschlichen Nahrung 
wird sie, wenn man solche zur Mästung der Schweine 
anwendet, wie dies in einigen Gegenden Preußens ge­
schieht. Kraut, Blätter und Wurzeln werden zu die, 
sein Behuf im Sommer gehackt, worauf sie von den 
Schweinen mit der größten Begierde gefressen wird, 
und wovon sie auch bald fett werden. 
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Wasserlinse, 

297. Rleine Wasserlinse. russ. 
I^'iÄ8^3. 

-Höckerige Wasserlinse, 
Große Wasserlinse. 
Dreifnrchige Wasserlinse. ' 

XXI. Kl. 2 St. Fischer 289 291. Grin­
del 272.27z. Schkuhr lab. 281. 

Diese vier Arten von Wasserlinsen finden wir auf 
stillstehenden Gewässern, Teichen und Gräben, wo sie 
auf denselben nicht selten eine völlig grüne Oberfläche 
bilden. Sie dienen im Wasser nicht nur Millionen 
Thierchen, besonders den Polypen zum Aufenthalt und 
zur Nahrung, sondern sie dienen auch unfern Haus­
wassergeflügel, den Gänsen und Enten, so wie auch 
den Schweinen und Hühnern zu einem angenehmen 
und nahrhaften Futter. Zur Zeit der Ankunft der 
Schwalben zeigen sie sich auf dem Wasser und sinken 
wieder unter dasselbe bei deren Abzug. Eme natürliche 
Folge der vermehrten, oder verminderten Wärme, Sie 
reinigen auch die Luft. Um sie absichtlich auf Gewäs­
sern anzupflanzen, braucht man nur im Junius einige 
Gefäße voll auf dieselben zu schütten. 

Rohrkolbe, 

298. Breitblarrrige Rohrkolbe. 
lett. Wsdülez. ehst. Hunli 8oe tains6. 
russ. polosctmik, Oodine?. XXI. Kl- z Stf. 
Fischer 59z. Grindel 274. Sckkuhr Isd. 231. 

Diese bei uns in sumpfigen stehenden Gewässern 
wachsende, und wegen ihrer kaffeebraunen, etwa 6 Zoll 
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langen Kolbe, welche den Kinder zum Spielwerk dient, 
allgemein bekannte Pflanze, hat auch einen verschiede­
nen ökonomischen und technischen Nutzen. Die Wur­
zeln werden von den Kalmüken, Sajänen und andern 
sibirischen Nationen allein, oder mit Fleisch gekocht und 
genossen. Aus den Halmen werden Matten geflochten. ' 
Die Kolbenwolle dient zum Ausstopfen der Polster, wel, 
che aber bald hart werden, indem sich die Wolle zu sehr 
zusammen packt. Mit 2 Theilen Baumwolle vermischt, 
läßt sich aber diese Wolle gut spinnen, und zu Hand­
schuhen u. dgl. anwenden. Mit der Hälfte oder 4 Ha­
fenhaar giebt sie gute Filzhüte. Auch kann aus dieser 
Wolle ein sehr feines Papier verfertigt werden. Die 
Bötticher bedienen sich der schwcrdtförmigen Blätter zur 
Verstopfung der Dauben und Boden an den Fässern, 
weshalb sie auch in einigen Ländern mit Fleiß ange­
pflanzt wird. 

Riedgras, Segge, 

Dies ist bei uns die weitläufigste Pflanzengattung, 
deren einzelne Arten noch nicht untersucht sind. Von 
denen bei den Botanikern angeführten 117 oder auch 
wohl mehrern Arten, sind wahrscheinlich die mehrsten 
auch auf unfern weitläuftiaen Morästen, sumpfigen 
Wiesen, in Graben u.dgl.zu finden. Sie liefern sämmt-
lich ein schlechtes Gras, und geben mit ihren Wurzeln 
Stoff zu Torflagen, oder befestigen auch mit ihren 
Wurzeln den Sand. Von den gewöhnlichen Grasar­
ten unterscheiden sie sich außer den Fruchrwerkzeugen, 
indem männliche und weibliche Fruchtwerkzeuge, von 
einander abgesondert auf einer Pflanze stehen, auch 
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besonders noch dadurch, daß ihre Halme fast alle mehr 
oder weniger scharf, eckig, hingegen bei den Grasac-
ten gewöhnlich rund sind. Eine genauere Beschreibung 
gehör t  nu r  fü r  den  Bo tan ike r  von  Pro fess ion .  Schkuhr  
hat davon in seinem botanischen Handbuche die aus­
führlichste, nebst vielen Abbildungen geliefert. Fi­
sch er hat 9 Arten N. 594—602 und Grindel deren 
18 S. 275 — 278 angezeigt. Von diesen wollen wir 
hier für unsern Zweck nur merken 

299. Das Gandricdgras. lett. 
e h s t - t n ' i n ?  I ^ o c i A ?  r u s s .  

I^ezotsckiikijk ,  O50K3 .  XX I .  K l .  z  S t f .  F i sche r  
602 .  G r inde l  275 .  

Die dreiseitigen, meistens einwärts gebogene Hal­
me, kommen aus den einzelnen Gelenken, der kriechen, 
den, fadenförmigen, einfachen, gegliederten, 6 —z 
Fuß langen Wurzel hervor, und sind unten mit vielen 
schmalen Blättern beseht, von welchen die untern kurz, 
die innern aber so lang als die ganze Pflanze sind. 
Der Halm ist ohne Gelenke, z — 4 Zoll hoch, und 
hat eine überhängende, aus mehrern kleinen Achrchen 
zusammengesetzte Aehre. Die untersten Ach? chen stehen 
in einiger Entfernung von einander und sind mit ziem­
lich langen Blättchen versehen. Die Wurzel riecht 
stark nach Terpentin, ist ofsicinell, und wird, wenn sie 
im Frühjahre gegraben wird, der Sassaparille gleich 
geschätzt. Wichtiger aber ist sie für uns, den Fluasand 
zu befestigen und haltbarer zu machen, wozu sie beson­
ders in der Gegend um Riga anqewandt wcrde > sollte, 
um nach und nach die öden Sandberge zu vermindern. 
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Auch wächst sie schon an mehcern Stellen des Flugsan­
des häufig, vorzüglich am Ostseestrande. 

Nessel, 

Zoo. Gemeine große Drennnessel. 
lett. LIKK. Ä 5 -  oder8n ektS5 Nöktres. ehst. nöß-
ßS5i6. russ. Xroxivva l'^ckiZowka. XXI. Kl. 4 
Stf. Fischer 606. Grindel 250. 

Als Unkraut wächst diese bekannte Pflanze häufig 
bei den Wohnungen, an Zäunen, in Gärten und auf 
Schutt. Sie hat einen viereckigen Stengel, herzför­
mige, langgespitzte, starckgez'chnte, gestielte, entge­
gengesetzte Blätter, die auf beiden Seiten mit Brenn-
stacheln besetzt sind. Diese wichtige Pflanze wird nicht 
so geschätzt als sie es verdient. Die jungen zarten Brenn-
nesseln dienen im Frühjahre den Menschen als Kohl ge­
kocht, zu einer gesunden Speise. Werden sie, wenn sie 
die Hälfte ihres Wachsthums erreicht haben, (denn sie 
werden nach Beschaffenheit ihres Standortes z — 6 
Fuß hoch), abgeschnitten, getrocknet, so erhalt man 
dadurch für das Vieh ein gesundes und fthr nahrhaf­
tes Winterfutter, welches man unter den Häcksel schnei, 
den kann. Die getrockneten Blätter, so wie der Saa-
me im Winter gekocht, und den Hühnern gegeben, be­
fördern bei ihnen das Eierlegen. Mit den frischen 
Pflanzen die Kühe gefüttert, so geben diese darnach 
viel Milch und die Butter wird gelb. Deshalb sollte 
man sie auf Wiesen durch Ausstreuen der Saat zu ver­
vielfältigen suchen. Die Stengel, wie Flachs und Hanf 
zubereitet, liefern eine gute spinnbare Materie. Selbst 
die Kamtschadalen wenden sie zu diesem Gebrauche an 

und 
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und verfertigen daraus ihre Fischcrnetze. Die Wurzei 
nnt Alaun gekocht färbt gelb, die Stengel grüngelb. 

501. Die kleine Bremmejscl. lett. 
Lki^tns nalil,re5. ehst. nößZesi6. russ. Xra^iws. 
Fischer6o7. Grindel 280. 

Der viereckige Stengel, sowie die gestielten, ei­
runden, scharfgezahnten Blatter, sind mit Brennsta-
chcln besetzt, doch die letztern nur anf der Oberfläche, 
auf der untern aber sind sie glatt. Auf Gartenbeeten 
ist sie ein beschwerliches Unkraut, auch wachst sie sonst 
auf Acckcrn und auf einem ungebauten fruchtbaren 
Boden. Jung kann sie ebenfalls zur Speise und zum 
Viehfutter angewandt werden. Sie wird etwa 1 Fuß 
hoch, und ist nur einjährig; daher kann sie sich auch 
leicht in Garten vermehren. Die Schmerzen des Nes-
selstiches kann man mit Baumöl, wenn die geschwolle­
nen Stellen damit bestrichen werden, leicht lindern. 

Pfeilkraut, 

zo2. Gemeines Pfeilkraut. 
russ. Lli-elnzja. XXI. Kl. viele Stf. Fi­

s c h e r  6 1 4 .  G r i n d e l  2 8 4 -  S c h k u h r  1 ' s b .  2 9 8 .  

Der Stamm ist aufrecht, gefurcht, ohne Blatter 
und bildet oben einen rispenartigen, weitläuftigen 
Strauß, wovon die obern Blumen weiß, die untern 
röthlich sind, und purpurrothe Staubbeutel haben. 
Diese Pflanze wächst besonders in stillstehenden Gewäs­
sern und Gräben, die vorzüglich einen thonigtcn Bo­
den haben. Die unter dem Wasser befindlichen Blat-

Oekon tcchn. Zlora. S 
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ter sind gleichbreit und grasartig, die schwimmenden 
und auf dreieckigen Stielen stthenden, haben die Gestalt 
eines Pfeiles. Die Früchte gleichen einigermaßen den 
Erdbeeren, sind erst grün, dann rechlich und etwas 
stachelich. Die Hauptwurzeln treiben sehr viele Neben-
knollen, welche als ein gutes Gemüse genossen werden 
kennen, und die wohlschmeckender und gesunder als 
Kartoffeln sind. Sie verdienten in eigen dazu angeleg­
ten Graben angebaut, vervielfältigt, und als Gemüse 
benutzt zu werden. 

Hanf, 

zoz. Gemeiner -Hanf. lett. I<3N-

ehst. Ksnne^iä. russ. XsQnaxel.l XXII. Kl. 

5 Stf. Fischer 6z6. Grindel-^z. 

Der sich hier hin und wieder zeigende wilde Hanf, 
ist blos von kultivirtem Saamen entstanden; auch ist 
er von dem Angebauten nur durch eine geringere Grö­
ße unterschieden. Er säet sich von selbst aus, wird 
durch den Wind an und über die Zäune geweht, wo er 
als wildePfianze erscheint. Der ökonomische Gebrauch 
des Hanfes ist allgemein bekannt. Die Hanfblatter 
sind narkotisch; daher gebrauchen sie die Tataren, Vu-
charen und Kaukasier, theils mit unter ihrem Tabak, 
theils auch in einem Getränke, um sich in beiden Fäl­
len zu berauschen. Der Versuch aber, Hanf um den 
Kohl zu säen, um dadurch die Raupen von dem letztern 
abzuhalten, ist nickt allgemein bewährt gefunden. Die 
Vertilgung der Raupen kann mehr den Sperlingen und 
andern Vögeln, welche durch die Hanfkörner herbei­
gelockt werden, nebenbei aber auch Raupen fressen, 
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als der Ausdünstung des Hanfes zugeschrieben werden, 
welche den Raupen zuwider seyn sollte. Beim Rösten 
des Hanfes sollte man mehr Vorsicht anwenden, da, 
mit dies nicht in der Nähe der Wohnungen, noch in 
solchen Gewässern geschehe, die zum Trinken bestimmt 
sind, denn Luft und Wasser werden durch die Ausdün­
stung verdorben. 

Hopfen, 

Z04. Gemeiner -Hopfen. lett. 
^s>pini. ehst. ttutnmsl. russ. Lome!. XXII. Kl. 
5  S t f .  F i s c h e r  6 3 7 .  G r i n d e l  2 9 z .  S c h k u h r  
l'al). Z26. 

Der hier so häufig wild wachsende und der in den 
Gärten kultivirte Hopfen, gehören zu einerlei Art. 
Wie beim Hanf wachsen auch auf der einen Pflanze 
nur männliche und auf einer andern nur weibliche 
Blüthen. Da die Letztern bei dem Angebauten vorzüg, 
lich in der Oekonomie nützlich sind, so muß man die­
sen Unterschied kennen, damit man nicht in dem Ho­
pfengarten nur männlichen Hopfen baut, und sich 
dann wundert, wenn solcher keine Zapfen ansetzen 
will. Der Unterschied ist dieser: 

Die männlichen grüngelbenBlüthen ste­
hen auf den Spitzen des Stengels und in den Blatt­
winkeln, in Trauben oder Rispengestalt, haben einen 
5 blättrigen Kelch ohne Blumenkrone und enthalten 
5 Staubfäden mit länglichen doppelten Staubbeuteln. 
Auch sind die Blätter nächst den Rispen mehr herzför­
mig als z oder 5 lappig, wie die übrigen Blätter und 
so wie die Blatter bei der weiblichen Pflanze. 

S 2 
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Die weiblichen Blüthen'befinden sich in einem ei­
runden Zapfen an der Spindel desselben, unter den 
hautarti^en, eirunden, am Grunde röhrenförmig zu­
sammengerollten Schuppen, die dachziegelförmig über 
einsnder liegen und haben 2 Griffel mit spitzten Nar­
ben und eine einfächrige Fruchthülle, welche mit einer 
runzlichen Haut umqeben ist. Diese weiblichen Frucht­
werkzeuge an der Spindel unter den Schuppen, kann 
man nur durch ein Vergrößerungsglas genau unter­
scheiden. Uebrigens ist die fruchttragende weibliche 
Pflanze bald an der eiförmigen Gestalt der Zapfen zu 
erkennen Der junge wilde, eben aus der Erde 
entsprossene Hopfen, liefert ein gesundes Gemüse oder 
einen wohlschmeckenden Salat. Wird die ganze Pflanze 
verbrennt, so liefert sie für Glasmacher eine vortref-
liche Asche. Die Wurzeln haben eine der Sassaparille 
ähnliche Kraft. Werden die Hopfenranken den Win­
ter hindurch geröstet, so liefern sie einen zum Spinnen 
sehr tauglichen Bast. 

Bingelkraut, 

^ 0 5 .  P c r e n n i r c n d c s  B i n g e l k r a u t .  / > > < ? -
ehst rolilii. russ. I^iolexkn. XXII, 

Kl. 9 Stf. Fischer 64O. Grindel 295. 

Diese Pflanze wächst in dunkeln schattigen Gebü­
schen und Wäldern auf einem feuchten Boden. Ihr 

-) Eine nähere Bestimmung dieser Pflanze, so wie auch eine 
Anweisung zum vermehrten Anbau derselben, findet man 
im zten Bande der liefländischen ökonomischen Abhandlun­
gen unter II. 
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Stengel geht gerade in die Höhe, wird i — i^Fuß 
hoch, ist einfach und ist nur nach oben zu mit Blattern 
beseht, sonst aber weichhaarig bckleidet. Die Blatter 
sind eiförmig, spitzig, gezahnt, rauh und stehen auf 
kurzen Stielen einander gegenüber. Die männlickcn 
und wnblichcn Blüthen sind grünlich, klein, haben 
einen dreitheiligcn Kelch ohne Blumenkrone. Die Ge­
stern stehen ährenförmig in den Blattwinkeln aufStie» 
len und haben 9, zuweilen auch 12 Staubfäden mit 
zweiköpfigen Staubbeuteln; die Weiblichen bilden auf 
ihrer Pflanze wenig blüthige Achren, die stiellos in 
den Blattwinkeln sitzen, haben einen zusammengedrück­
ten Fruchtknoten, der auf beiden Seiten mit einer 
Furche versehen ist. Die Frucht besteht in einer zwei­
köpfigen, zweifächrigen Saamenkapsel mit einzelnen 
Saamen. — Sie ist eine von den ersten Frühlings-
pflanzcn, besitzt aber starke, narkotische und betäubende 
Eigenschaften und ist für Menschen und Schaafe höchst 
schädlich, sogar tödtlich. Diese Pflanze hat einen 
blaueu Färbestoff in sich, der sich auch an der trocknen 
Pflanze zcigt, indem solche lichtblau wird. Wenn 
man etwas Saft auf weiß Papier drückt, oder solches 
mit dem Stengel etwas sanst reibt, so sieht man zwar 
anfangs keine Farbe, nach einigen Stunden kommt 
aber die schöne blaue Farbe zum Vorschein, die aber 
mit der Zeit ins Rothe übergeht. Auch die faserige 
Wurzel nimt, sobald sie aus der Erde in die freie 
Luft kommt, eine blaue Farbe an. Gießt man auf die 
zerschnittene Wurzel reines kaltes Wasser, so erhalt 
man eine Tinktur von einer schönen gesattigten blauen 
Farbe, die durch Alaun dauerhaft wird. Mit Vitriol-
geist, oder Scheidewasser vermischt, verwandelt sie sich 
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in eine schöne violette oder carmoisinrothe Farbe. Am, 
moniak zieht das Farbewesen besonders leicht aus. 
Die dicken Fasern, welche an der Luft nicht blau wer, 
den, geben keine blaue, sondern eine schöne carmoisin­
rothe Farbe. Wenn man die blaue Brühe abraucht, 
so erhalt man eine feine blaue oder rothe Malerfarbe. 

Roßgras, 

zo6. ^Völliges Roß- oder Pferdegras, -Honiggras. 
russ. <^olks. XXIII. Kl. z Stf. 5). 

F i s c h e r  645. G r i n d e l  2 9 9 .  

Dieses für Pferde, Schaafe und Rindvieh so 
nutzbare Gras, wächst nicht nur auf trocknen und 
feuchten Wiesen, sondern auch auf Anhöhen und Wei­
deplätzen. Da es wie mit feinem Mehl bestaubt aus­
sieht, so läßt es sich dadurch, und auch durch das 
weiche Sammtähnliche beim Anfühlen, leicht unter­
scheiden. Nach Beschaffenheit des Standortes treibt 
es aus der perennirenden faserigen Wurzel auf einem 
guten Boden Stöcke mit 20 bis zo Halmen, auf einem 
trocknen magern Boden aber nur 8 bis 12 Halme. 
Die Blätter sind weich, saftreich, bandförmig, matt­
grün, auf beiden Seiten rauh und die untersten lan­
ger als die obersten. Die Rispe ist stark und besteht 
aus 6 bis 10 eiförmigen und zusammengedrückten Aehr-
chen und ist z bis 5 Zoll lang. — Außer daß diese Gras­
art mit zu den guten und vorzüglichen Wiesengräsern 
gehört, so dient sie auch noch dazu, selbst den Flugsand 

Von mehrern neuer» Botanikern werden die Pflanzen die­
ser Klasse und Ordnung auch in die 3te Klasse versetzt. 
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zu befestigen. Es blüht im Junius und Julius und 
bringt im August reifen Saamen. 

Pferdeschwanz, 

Z07. Acrerpferdcschwanz, Rannenkraut. 
lett. chft. M5S3«I. 

russ. L1iwo5c!n5cli) Xvnzliii dlino8t. XXIV. Kl. 

(Farnkräuter). Fischer 650. G r i n d e l  z o z .  

Eins der beschwerlichsten und schädlichsten Un­
kräuter auf unfern Feldern und Wiesen und unter dem 
Namen des wilden Spargels (mit welchem er, wenn 
er im Frühlinge aus der Erde treibt, einigermaßen 
Aehnlichkeit hat) allgemein bekannt. Auf Feldern, 
wo er sich einmal befindet, ist er schwer auszurotten, 
indem seine Wurzeln mehrere Fuß tief gehen und viele 
Nebenranken treiben. Den Kühen ist diese Pflanze 
schädlich, denn sie bewirkt bei ihnen das Blutharnen 
und das Wackeln und Ausfallen der Zähne. Daher 
sollte man dasjenige Heu von den Wiesen, welches vie­
len Pferdeschwanz enthält, nur zur Fütterung für die 
Pferde anwenden, weil diese solchen gerne fressen, und 
er ihnen auch unschädlich ist. Da diese Pflanze zusam­
menziehende Kräfte besitzt, so ist sie besonders auch zum 
Gerben anwendbar. — Durch tiefes öfteres Pflügen, 
läßt es sich einigermaßen von den Feldern vertilgen. 

Z V 8 -  Schachtelhalm, Zinnkraut. ^>'<7^657/?,5 ///<?--
lett. ehst. I^orkeosjaä. 

F i s c h e r  651. G r i n d e l  z o z .  

Es wächst in Gräben und in sumpfigen Oertern, 
treibt z — 4 Fuß hohe blattlose, runde, sehr rauhe, 



28c) Pflanzen. Bärlapp. XXIV. Kl. 

gestreifte und gefurchte Stengel. Inwendig sind sie 
hohl und lassen sich leicht bei jedem Gliede aus einan­
der ziehen Von den Tischlern und Drechslern wird 
es zum Policen gebraucht. Auch kann man es, wie 
die vorige Gattung, zum Glätten und Scheuern me­
tallischer Gefäße anwenden. 

Kolbenmoos/ 

Z 0 9 .  Gemeines Rolbenmoos, Bärlapp, 
5 lett. ^P<l8irrll 8sI?Ie8 5 L«Ii,nes 

tlseltaz. ehst. Xollud, ÜVojK russ. 
XXIV. Kl. Fischer 66z. Grindel 504. 

Die Stengel, oder Stämme erhalten eine Länge 
von z, 6 bis 8 und mehr Fuß, kriechen auf dcr Erde 
und befestigen sich auf derselben mit wurzelartigen Fa­
sern. Sie treiben mehrere Nebenzweige, wovon die 
untern zweitheilig, die obern aber einfach sind. Die 
jungen Triebe von z bis 6 Zoll Länge stehen aufrecht. 
Der ganze Stamm ist mit schmalen lanzettförmigen 
Blättern, die wie Dachziegel über einander liegen, be­
d e c k t .  D c r  B l u m e n -  o d e r  S a a m e n f t a u b ,  

den man besonders im August häufig 
von dieser Pflanze erhält, besitzt austrocknende Kräfte. 
Er wird daher bei dem Wundwerden der Kinder, und 
in den Apotheken die Pillen einzuhüllen, angewandt. 
Bläst man ihn durch ein Licht, so entzündet er sich. 
Aus den langen Ranken können gute Fußteppiche für 
die Vorzimmer geflochten werden. Es wächst überall 
häufig in trocknen Gebüschen und Wäldern auch auf 
freien Anhöhen, wo nicht selten der ganze Boden von 
demselben bcdeckr ist. 
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5 1 0 .  Tamienformiger «Bärlapp. 5^?-
lett. 8«^veezc>>i2 ^^senname 8nkle. 

chst. XklUa6. russ. Lgrsne^. Fischer 6 6 7 .  G r i n ­
del 304. 

Er wächst in trocknen Nadelwäldern ebenfalls 
häufig, hat aufrecht stehende, harte, gegen eine Span­
ne lange Stengel, die sich unten in viele weiße Wur-
zelfäserchen, oben aber unter einem spitzigen Winkel in 
mehrere Aeste vertheilen, und überall dicht mit Blät­
tern bedeckt sind. Wenn man die Aeste der Länge nach 
betrachtet, so scheint es, als ob die Blätter acht Rei­
hen bildeten. In den Winkeln der Blatter befinden 
sich platte, nierenförmige, gelbe Saamenbehaltnisse, 
die aus 2 Klappen bestehen und ein zartes blaßgelbes 
Pulver enthalten. Dies wird von den Letten und Eh-
stcn als Brechmittel wider vermeinte Hexerei gebraucht 
und sie halten überhaupt die ganze Pflanze als einen 
Taliömann wider jede Zauberei. Sie besitzt eine ge­
wisse Schärfe. Ein Absud davon ist ein bewahrtes 
Mittel, die Läuse vom Vieh zu vertreiben, wenn man 
solches damit wäscht. Auch kann man mit demselben 
zur Gründung gelb färben, wenn man nemlich die 
Wolle mit der zerhackten Pflanze reichlich bestreut, 
mit Wasser übergießt und dann 2 bis z Wochen stehen 
läßt, damit es sauer werden kann. 

zu. Mald^pressen-Aolbenmoos, wilder Sade-
l?aum. lett. Dssl-

tgz. russ. 8e1en'l2Z. Fischer 6 6 9 .  G r i n d e l  Z 0 4 .  

Dieses Kolbenmoos hat ebenfalls kriechende Ran, 
ken, aber die blühenden Aeste, die aus doppelten Aeh­
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ren bestehen, sind aufrecht. Die Blätter liegen dem 
Stamme und den Aeften dicht an. Sie sind in 2 Rei­
hen verwachsen, von welchen die obersten einzeln ste­
hen. In Rußland und auch von den hiesigen Bauer-
weibern wird dieses Moos zur gelben und grünen Farbe 
angewandt. Es muß deshalb im Frühjahre gesamm­
let, getrocknet und gepülvert werden. Hierauf wird 
es zwischen Wolle oder Zeug gestreut, mit sauerm 
Quas (oder dünn Bier) Übergossen und in die Wärme 
gestellt. Nach geschehener Gährung wird das Zeug 
geibgrünlich, wodurch es zu einer gelben, blauen oder 
grünen Farbe vorbereitet ist. Wird Alaun mit hinzu­
gefügt, so werden die Farben fester und erhöhter. 
Mit Birkenlaub, oder mit der Wurzel der großen 
Brennessel nachgefärbt, erhalt man eine schöne gelbe, 
mit der Wurzel eines Labkrautes (S. Nr. 105 — m.) 
aber, eine dauerhafte schöne rothe Farbe. 

Es wachst bei uns in Waldern, auf buschigten 
trocknen Anhöhen, doch nicht so häufig wie das ge­
meine Kolbenmoos. 

Saumfarn, 

Z i 2 .  A d l e r - S a u m f a r n ,  F l i e g e n f a r n k r a n t .  
lett. ehst. 

jslß. russ. Orliscknik. XXIV. Kl. Fischer 
659.  Gr inde l  Z 0 5 .  

Von allen Farnarten ist dies bei uns das gemein« 
fte und häufigste in allen Waldungen, Büschen, auf 
Buschländern und Wiesen. Es wird 2, z und meh­
rere Fuß hoch. Die Blätter sind dreifach zusammen­
gesetzt und bestehen aus gefiederten Blättchen und lan­
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zettförmigen Lappen, von welchen die Untersten in 
Queerstücke getheilt, die Obern aber kleiner sind. Die 
Saamenkapseln liegen in gleich weiten Streifen am 
Rande der Biattchen, welche zurückgerollt sind und 
solche bedecken. Wird die Wurzel schief durchschnit­
ten, so zeigt sie einigermaßen die Gestalt eines Kreuzes, 
oder doppelten Adlers. Daher der Name 
Diese Wurzel ist officinell, kann aber nur von Aerz-
ten verordnet werden. In technischer und ökonomi­
scher Hinsicht hat diese Pflanze einen ausgebreiteten 
und wichtigen Nutzen. Wird sie zu Asche verbrannt 
und ausgelaugt, so liefert sie ein reines alkalisches 
Salz, das dem Ammoniak Salze ahnlich ist und auch 
öligte Theile besitzt. Aus diesem Salze, mit Kies ver, 
mischt, laßt sich ein vorzüglich gutes Glas bereiten. 
Noch vorteilhafter aber laßt sich die Asche zum Sei-
fensieden und selbst zum Waschen anwenden. Dies 
geschieht auf folgende Art. Das abgeschnittene und 
getrocknete Kraut verbrennt man bei einem stillen Wet, 
ter. Damit die Asche nicht verweht oder verunrei­
nigt werde, so gräbt man einen Kessel in die Erde, 
um solche darinne zu sammlen. Diese Asche wird dann 
mit so viel Wasser angefeuchtet, um bequeme Kugeln 
von etwa z. Zoll im Durchmesser daraus zu verferti­
gen. Diese werden hierauf getrocknet und bei der 
Wasche angewandt. Bei der Vleichleinwand sind diese 
Scifkugeln vorzüglich mit Nutzen zu gebrauchen. 
Wenn solche nemlich alle 8 Tage damit ausgewaschen 
wird, so wird die Leinwand nicht nur schnell, sondern 
auch schön weiß. Da wir dies Farnkraut so überflüs­
sig besitzen, so sollte diese Anwendung nicht versäumt 
werden, weil dadurch sehr viele Seife erspart nmd. 
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Auch kann dies Kraut als ein gutes Viehfutter ange­
wandt werden, wenn solches im Anfang des Julius, 
wenn Blätter und Stengel noch zart sind, abgeschnit­
ten, im Schatten getrocknet und für den Winter auf­
bewahrt wird. Man begießt es dann mit heißem 
Wasser, bestreut es mit etwas Salz, so wird dieö nicht 
nur gern von den Kühen, noch lieber ober von den 
Schaafen gefressen. Auch als Streue laßt sich dies 
eingeerndtete Farnkraut mit Nutzen anwenden, indem 
dadurch das Stroh erspart und doch ein vorzüglich 
guter Dünger erhalten werden kann. Zu diesem Ge­
brauche lassen sich auch die andern Farnarten anwen­
den. Die Wurzel dient auch zum Gerben, besonders 
zur Zubereitung des Korduans.j 

Punktfarn, 
zi?. Männlicher PunLtfarn. 

lett. ?3pg!-5cki. russ. Osokol-. XXIV. Kl. 
F i s c h e r  6 6 0 .  G r i n d e l  z o 6 .  

Der unten nackte, auf der einen Seite gewölbte, 
auf der andern aber rinnenförmige Stengel dieses 
Farnkrautes, trägt doppelt gefiederte Blätter mit stum» 
pfen zartgekerbten Biättchen und einem spreuartigen 
Stiele. Die Saamenkapseln siizen auf der untern 
Flache, sind eirund und mit einem gegliederten ela­
stischen Ring umgeben. In Sibirien dienen die 
Blatter als ein Hopfensurrogat; auch kann man mit 
denselben grün färben. Sie dienen ebenfalls als ein 
nahrhaftes Viehfutter, oder doch zur Streue. Die 
ganze Pflanze liefert auch eine zum Seifensieden taug­
liche Ascke, und ist zum Gerben anwendbar. Die 
W u r z e l  i s t  o f f i c i n e l l  u n d  w i r d  s o  w i e d e r  g e m e i n e  
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P u n k t f a r n  i m  n ö r d l i c h e n  
Schweden und Norwegen, auch von einigen sibiri­
schen Nationen, als ein Nothbrod gebacken und ge­
nossen. Die widrige Süßigkeit derselben wird vorher 
durch siedendes Wasser ausgezogen. — Man findet 
dies Farnkraut auch häufig bei uns in den Waldern 
und Gebüschen. 

Torfmoos, 

ZI4> 5Vasscrtorfn:oo6. lett. 
Lukniz. ehst. 8grnmal. russ. bololnii. F i-

scher 671. Grindel zio. 

Diese bekannte Moosart, welche so häufig bei 
dem Bau unserer hölzernen Gebäude angewandt wird, 
um damit die Zwischenräume der Balken auszufüllen, 
bedeckt ganze Torfmoore und auch den Boden sumpfi­
ger Wälder und die Oberfläche mehrerer Moräste. 
Auf den Letztern befördert es die Erzeugung des Tor­
fes. Wenn dies Moos getrocknet wird, so kann es 
wegen seiner Weichheit zum Ausfüllen der Polster die-
nen, und man kann selbst für Kinder daraus gute La­
gerkissen zubereiten. Deshalb wird es im August ein-
gesammlet, an einem schattigen Ort getrocknet, dann 
auf einer Flechte durchgeklopft, damit sich alle Erde 
absondert, und hierauf die Matratzen damit ausge­
stopft. Von Zeit zu Zeit werden diese wieder ausge­
klopft. Wenn man die büchsenförnngen Fruchtbehält­
nisse, die im August zur Neife kommen, etwas be­
rührt, so springen sie mit einigem Geräusche auf. 
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Haarmoos, 

g i 5 .  G e m e i n e s  H a a r m o o s .  o o / 7 ! ? n 7 / -
lett. vseßßU5e8 linni. russ. Xokuscilkin I^eN. 

XXIV. Kl. Fischer ^72. Grindel z u .  

Dieses Moos bedeckt den Boden vieler Moräste 
und sumpfiger Wälder, auch ganze unfruchtbare An­
höhen und Triften, wo es aber kaum einen Finger 
hoch wird, da es hingegen auf einem feuchten mora­
stigen Boden oft bis gegen 1 Fuß hoch wächst. Aus 
der zarten röthlichen Wurzel entspringen einfache mit 
feinen lanzettförmigen, sägeartig gezähnten und den 
Stengel umfassenden Blättchen. Der obere Theil des 
Stengels ist nackend und mit einer viereckigen, an­
fangs grünen, hernach gelb und purpurfarbigen, am 
Rande gestanzten und mit einem Deckel verschlossenen 
Büchse besetzt, in welcher sich dcr feine Saame befin, 
det. Aus diesem Moos können gute Besen und Dür, 
sten verfertigt werden, wozu es auch in Holland und 
England angewandt wird; und in Schweden machen 
die Bäcker aus ihm ihre Ofenwische. Auch kann man 
mit ihm Matratzen ausstopfen. In Kamtschatka macht 
man aus ihm Dochte für die steinernen Lampen. Die 
Baren gebrauchen dasselbe, um daraus ihr Winterla­
ger zu bereiten. Es kann auch als Häkscl für die Pfer­
de angewandt werden. 

Flechte, 

zi 6 .  Srcinflechre. F i s c h e r  
707. Grindel Z21. 

Diese Flechte findet man vorzüglich häufig! auf 
allen großen freiliegenden Granitblöcken und andern 
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Steinen, auch auf Baumstammen. Sie hat ausge­
höhlte, rauhe, vertiefte Blättchen, die wie Dachzie­
gel über einander liegen und braunrothe Schildchen. 
Die an den Baumen hat größere Blättchen, als auf 
den Steinen. Mit dieser Flechte kann man schön 
braun färben, wenn sie in Wasser gekocht, dann durch­
geseiht! wird, ehe man das Zeug oder Garn hinein 
legt, sonst wird es fleckig. Wird Eclenrinde hinzuge­
setzt, so färbt sie rothbraun. Wird die Flechte aber 
pulverisier und einige Zeit in Wasser, oder Urin mace-
rirt, dann Lauge hinzugesetzt, so erhalt man eine schö­
ne haltbare rothe Farbe, die der Orseille ähnlich ist. 
Mit Kalk und Salmiak färbt sie nach sechsstündiger 
heißer Maceration hoch orange; bleibt das Zeug aber 
2 Tage in dieser Auflösung liegen, so geht die Farbe 
in das Braunrothe über, welche außerordentlich halt­
bar ist. Wenn sie zum Färben angewandt wird, so 
muß sie nach einem Regen gesammlet, dann in Wasser 
von aller Erde und Unreinigkeit abgewaschen und hie­
rauf getrocknet werden. 

Z17. Isländische Flechte oder Moos. -Lio/ze« 
F i sche r  716 .  G r inde l  zzz .  

Diese nützliche und heilsame Flechte wachst bei 
unö in ganz trocknen und sandigen Tannenwäldern, 
besonders in nicht zu dichten Vorwäldern und bedeckt 
oft ganze Flächen. Sie ist ästig, zerspalten, hat auf, 
recht stehende Zweige, die einigermaßen den Hirschge­
weihen ähneln, mit erhabenen gefranzten Rändern. 
An der Basis ist sie breiter. Der Rand ist von unten 
bis oben mit kleinen, kaum Linien langen rothbrau­
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nen Härcben besetzt, die etwas steif sind. Die ganze 
Flechte selbst ist Horn - oder lederartig. Sie besitzt 
sehr viele schleimige, gallert- und seifenartige Theile. 
Diese zeigen sich, wenn sie mit Wasser gekocht wird. 
Nach der Erkaltung wird das Decoct dick wie Gallert. 
D-eses ist für Lungensüchtige und solche, die einen 
schwachen Magen haben, ein vortrefliches Heil- und 
Stärkungsmittel. Auch wird es wider den Hüften 
gebraucht. Doch kann es ohne Zuziehung eines Arz­
tes nicht unbedingt gegen Brustrrankheiten angewandt 
werden, indem es wegen seiner bittern und stark zu­
sammenziehenden, auch stärkenden Eigenschaft bei Ent­
zündungen und Verstopfungen mehr schaden als nutzen 
würde. — Im Nothfall kann man sich dieser Flechte, 
so wie in Island und in den nördlichen Provinzen 
Rußlands und Schwedens, auch als ein gutes Nah­
rungsmittel bedienen. Zu dem Ende muß sie vorher 
mit siedendem Wasser abgebrühet und solches abgegos­
sen werden. Dadurch verliert sie das Bittere und Zu­
sammenziehende und liefert beim zweiten Kochen einen 
nährenden Schleim oder Brei, der mit Milch gekocht 
noch schmackhafter wird. Auch Schweine und Rind­
vieh kann man mit dieser Flechte vortreflich mästen, 
wenn sie, vorher abgebrühet, denselben gegeben wird. 
Mit derselben kann auch dauerhaft dunkelgelb gefärbt 
werden. Das Zeug oder Garn wird deshalb auf eine 
Sranqe gewunden, die getrocknete und gepulverte 
Fleäne dazwischen gelegt und solches etwa 6 Stunden 
in einem Kessel gekocht. Setzt man etwas grünen Vi­
triol hinzu, so wird es braun. Wird dies braune 
Zeuq hierauf m einer Brühe von Blau - oder Cam-
pechenholz eine Viertelstunde gekocht, so erhalt es eine 

schöne 
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schöne schwarze Farbe. Diese fleckte widersteht auch 
der Saure. Sie ist deshalb im Sommer bei der Milch 
sehr gut anzuwenden, wenn solche zu schnell sauer 
wird, ohne den gehörigen Schmant abzusetzen. Man 
legt daher ein Paar getrocknete Zweige, die vorher in 
Wasser einen Tag eingeweicht werden müssen, damit 
die Bitterkeit herausgezogen w,rd, in die M-lchgesäße. 
So läßt sich auch die Milch leichter verführen, ohne 
daß sie gerinnt und sauer wird. 

z i z .  L a n g e n m o o s ,  l e t t .  
Leinöles, ehst. Xoxsu lokkukj. russ. 1,'sclisi, 

plijuzclitscliewoi (K.arastnsjä-I'rsws). Fi-
scher 695. Grindel 32z. 

Diese Flechte zeigt sich häufig an den Stämmen 
alter Laubbäume, seltener am Nadelholz. An den 
Stämmen liegt sie niedergedrückt an, ist wie zerrissen, 
bauchig, mit netzförmigen Vertiefungen, oben röthlich, 
grün, unten gelblich und mit feinen Haaren besetzt. 
Auf der ob?rn Fläche sind sie glatt, auf der untern 
filzig. Die Schüsselchen am Rande sind stehend, stiel­
los und rothbraun. Sie hat auflösende und stärkende 
Eigenschaften und ist ein vorzüglich gutes Heilmittel 
wider den Husten der Schaafe, wenn man sie ihnen 
als einen Decoct giebt. In Sibirien wird sie als ein 
Hopfensurrogat angewandt; auch enthält sie Gerbe­
stoff. Wird sie mit grünem Vitriol macerirt, so giebt 
sie selbst auf Leinen eine dauerhafte braunrothe Farbe, 
mit Urin und Kalk aber eine umbrabraune Farbe. 
Mit Alaun färbt sie gelb. 

Oekvn. techn. Flora. A 
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ZI 9. Bcchermoos. Fischer 
710. G r i n d e l  Z24. 

Man findet diese Flechte häufig in Wäldern, be­
sonders auf Stellen, wo verfaultes Holz liegt, aber 
auch oft auf trocknem haidigen Boden, wo sich Vieh­
dünger befindet. Ihr Stiel ist walzenförmig und trägt 
einen einfachen glattrandigen Becher, der mit schar-
lachrothen Höckern besetzt ist. Dadurch macht sie sich 
leicht kenntlich. Werden diese Becher in Lauge ge­
weicht, so sollen sie eine dauerhafte Purpurfarbe 
liefern. . 

zaO. Ucnnrhiermoos. -?',??/>?. ruff. 
^iviocti olennii. G r i n d e l  Z24. 

In Nadelwäldern, die mehr feucht als trocken 
sind, findet man diese Flechte außerordentlich häufig, 
wo sie 6 8 Zoll hoch wächst und dichte rasenförmige 
F lze bildet. Die strauchartigen Zweige sind aschfar­
big weiß, sehr ästig und die Stengel röhrig. Bei 
uns können wir diese so häufig wachsende Flechte als 
ein Futtersurrogat für das Rindvieh im Winter an­
wenden. Es muß deshalb im Herbste nach einigen 
Frösten von dcr Erde abgeharkt und in Haufen gelegt 
werden. Zum Futter wird es einzeln eingeführt, 
dann mit Heu, Kaff, oder Brage gebrüht, anfangs 
mit etwas Salz vermischt und dem Vieh des Morgens 
gegeben. Auch Sckaafe und Schweine kann man da­
mit füttern und die Letztern sehr aut hamit mästen. 
M»t grünem Vitriol macerirt, giebt sie eine ochergelbe 
Farbe. 



Flechten. Haarflechte. Bartflechte. X.XIV. Kl. 291 

zii. Gefaltete Haarflechte. Fi­
scher 720. Grindel Z24. 

Von den Aesten der Tannen, Granen, Birken 
und anderer dickt stehenden Waldbäume, besonders 
aber von den Erstern, hängt diese Flechte fadenförmig 
und in Büscheln herunter. Die dünnen ästigen Zweige 
sind aschfarbig und sind an den Spitzen der Seitenäste 
mir gestrahlten Schildchen besetzt. Wird diese Haar­
flechte gut geklopft, so kann man sie statt der Pferde-
Haare zum Ausstopfen gebrauchen. Wendet man sie 
zu Pfropfen in den Schießgewehren an, oder mischt 
man sie auch unter das Schießpulver und den Schrot, 
so befördert sie nicht nur die Reinigung des Gewehrs, 
sondern auch die leichtere Entzündung des Pulvers. 
Mit den Haarflechten von den Tannen kann man gelb 
färben, so wie von denen von den Gränen und Birken 
grün, wenn die Wolle vorher in Alaun ist gebeitzt 
worden. 

Z 2 2 .  B a r t f ö r m i g e  F l e c h t e .  F  j s  
s c h e r  7 1 4 .  G r i n d e l  Z 2 5 .  

Sie befindet sich auch an den Baumzweigen her­
abhängend, auch an den Baumrinden vorzüglich an 
alten Gränenstämmen. Ihre Zweige sind ästig geglie­
dert, aschfarbig und die Glieder verdickt. Wird diese 
Flechte einige Zeit in das Wasser gelegt, so wird sie 
orangegelb und dann roch. Die erftere Farbe theilt 
sie vorzüglich dauerhaft der Seide mit. 

Anmerkung i. Fast alle Flechten, die man sowohl 
auf den Bäumen, und Steinen, als auch auf der 

T 2 
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Erde findet, enthalten mehr oder weniger Farbe­
stoff. Dieser wird durch das Kochen im Wasser, 
oder durch das Einweichen, in Urin entdeckt und 
herausgezogen. Die Flechten werden deshalb ge­
trocknet und zerrieben. Um das Maceriren im 
Urin zu befördern, so setzt man etwas unge­
löschten Kalk hinzu, und läßt die Masse so lange 
stehen, bis sie aufgeschwollen und aufgelöst ist. 
Da aber die Behandlung mit Urin bei einer Pro­
be für Manchen ekelhaft ist, so kann man sich des 
flüssigen Salmiakgeistes und das Kalkwassers hier­
zu bedienen. Man thue nemlich etwas von einer 
getrockneten und zerriebenen Flechte in ein Glas, 
befeuchte sie mit dem flüssigen Salmiakgeiste und 
mit eben so viel Kalkwasser, füge noch etwas festen 
Salmiak hinzu, und verbinde das Glas. Wenn 
nach einiger Zeit die Flechte, von welcher Art sie 
auch seyn mag, eine rothe Farbe giebt, so wird die 
wenige Feuchtigkeit, die man abgießt, dunkelroth-
tarmolsin seyn. Dunstet man die übrige Feuch­
tigkeit ab, so wird der Rückstand selbst diese Far­
be bekommen. Nimt aber weder die Feuchtig­
keit noch das Ueberbleibsel diese Farbe an, so hat 
man keinen Farbeftoff zu erwarten. Auch kann 
man den Färbeftoff noch auf folgende Art entde­
cken, und herausziehen. Man nehme einen Theil 
von der Füchte, Zheil unqelöschten weißen 
Kalk, und z'g Theü gereinigten Salmiak. Dies 
wirkt starker und ist reinlicher als der Urin. Setzt 
man etwas Kochsalz hinzu, so erhält dadurch die 
Se>de einen schönen Glanz. — Die zum Fär­
ben anzuwendenden Flechten, muß man nach dem 
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Regen sammlen, weil sie dann leicht los gehen. 
Dann müssen sie gereinigt, abgespült, getrocknet, 
und fein gestoßen werden. Zu 1 Loch fein gcsto^ 
ßener Flechte nimt man 1 Quart reines süßes 
Flußwasser. Auch muß der hinzukommende Kalk 
frisch gebrannt, und ungelöscht seyn. Das da­
mit zu färbende wollene Zeug kann man zuvor mit 
Waizenkleie, rohe Seide aber, mit Seife weiß 
kochen. Wird beides, ehe man es in die Farben­
brühe bringt, zuvor in kaltes Wasser getaucht, 
so wird die Farbe egaler *). 

Anmerkung 2 .  Außer dem Färbeftoff enthalten auch 
die mehrsten Vaumflechten ein Gummi, welches 
dem Senegal - Gummi gleich kommt. Ist dies 
herausgezogen, so bleibt noch eine der thierischcn 

- Materie ähnliche Substanz übrig, welche zu einer 
guten Seife zubereitet werden kann **). 

Tang, 

zzz .  Mcerg ras ,  Sce rang .  F  js  
s c h e r  7 2 6 .  G r i n d e l  5 2 7 .  

Diese blasige Tangart, so wie vielleicht auch.meh-
rere Gattungen des Tanges, wird an den Küsten der 

-) Man sehe hierüber West ring' s  V e r s u c h e ,  u m  a u »  
d e n  m e i s t e »  F l e c h t e n a r t e n  ( l ^ c k e o e g )  F S r b e ,  
s t o f f e  z u  b e r e i t e n ,  d i e  e i n e  l ) > > h e  u n d  s c b i n e  
Farbe auf Wolle und Seide geben, in den neuen 
Abhandlungen der schwedischen Akademie B. 12. S. ioi ff. 
275 ff. 

") Diese wichtige Entdeckung des Lord Dundonald in 
Glasgow kam, hier unmöglich vollständig geliefert werden. 
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Ostsee, und des Rigischen Meerbusens häufig von dcr 
See ausgeworfen. Von einigen Strandbauern wird 
er gefammlet, in Haufen geschlagen, und zum Düngen 
der Felder angewandt. Dies geschieht aber doch nicht 
so häufig, als es scyn sollte, um die gewöhnlichen 
Sandfelder an der Küste durch ein längeres Verfaulen 
desselben besserzu düngen. Wird dieser blasige Seetang 
in Gruben verbrannt, so erhält man von ihm eine 
Asche, die reich an Meer-, Glauber - und etwas vege­
tabilischem Laugen-Salze ist, jedoch wenig freies Na-
trum oder Soda besitzt. Diese Asche läßt sich sehr gut 
in den Glashütten anwenden. Auch kann man mit 
dem Seetang Schweine mästen. 

Ich verweise daher Liebhaber auf das Magazin zur Beför,  

derung dcr Industrie i  Heft S.  i  und 4,  wenn man von 

dieser Entdeckung, die in Schottland eingeführt worden ist,  

wil l  Gebrauch machen. 
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S c h w ä m m e .  

Blatterschwamm, 

E ß b a r e .  .  :  

z?4 .  R iezchcn ,  Re isd ' c ,  Tänn l i ng .  
lett. Lelirie8. ehst. Lensc!. russ. R.izcd1^. 

F i s c h e r  756. G r i n d e l z z o .  

Unter dem Namen Riezchen werden zwar hier meh­
rere Arten Schwämme verstanden; auch bezeichnet man 
damit oft alle eßbare Arten derselben. Jetzt wird aber 
hier mit diesem Namen, besonders derjenigeSchwamm 
bezeichnet, der vorzüglich in Nadelwäldern häufig vor­
kommt, aus einem kleinen blassen Strünke mit einem 
dunkel erdfarbenen glatten Hute besteht, und einen 
geldlichten Saft hat. Die Farbe des Hutes geht auch 
oft ins Braunröthliche und Goldgelbe über. Wenn der 
Hut seine Vollkommenheit erreicht hat, so ist er oben 
trichterförmig ausgehöhlt. Die Blättchen an demselben 
sind mit ihm gleichfarbig. Der Stiel ist um die Mute 
am dünsten, an der Wurzel aber am dicksten. Wird 
derselbe in der Mitte durchschnitten, so hat er am Ran­
de einen schönen gelben Ring, in der Mitte ist er aber 
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weiß. Nach Beschaffenheit des Standortes giebt der 
hiesige B.mer dieser Schwammart auch einen andern 
Namen. Sie werden bei uns häufig für den WilUer 
mit Salz und Essig eingemacht. Auch frisch werden 
sie tmt Zwiebeln, Salz, Essig, Pfeffer u, dergl. berei­
tet. Werden die Kleinern frisch etwas gesalzen und 
dann geröstet, so schmecken sie wie Muscheln. 

Z25 .  Geme ine r  Champ ignon .  
5/^5. lett. kreecleves. russ. 8ctism^)inon, ?et> 
s c K e r i 2 Ä i  a u c h  F i s c h e r  7 5 z .  G r i n ­
d e l  z z o .  

Ein ziemlich dicker Strunk, mit einem gewölbten, 
schuppigen, schmutzig weißen Hute, von Gestalt einer 
Halbkugel, mit braunrothen Blättchen. Sie kommen 
in G statt runder Kugeln von der Größe der Nüsse aus 
der Erde. DerHut ist dann noch am Strünke wie mit 
einer Haut angewachsen. Trennt man diese los, so 
zeigen sich die braunrothen, oder fleischfarbenen Blatt­
chen. Ohne auf dies Kennzeichen zu achten, können 
die jungen Champignons mit den Bovisten 

lett. pukpeclts) die auch wie weiße 
Kügclchen hervorkommen, die aber ungenießbar und 
schädlich sind, verwechselt werden. Die Bovisten un­
terscheiden sich von den wahren Champignons auch da­
durch, daß ihre Oberfläche etwas rauh, wie Leder an­
zufühlen ist; die kleinen Champignons sind aber glatt. 
Jene haben auch keinen Stiel; wenn man sie drückt, 
so brechen sie gleich und enthalten eine mehligte Sub­
stanz, die bei den altern Bovisten als ein schwarzer 
Staub erscheint, wodurch sich diese schädliche Art leicht 
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kenntlich macht. Am sichersten ist es, die Champignons 
unverfälscht zu erhalten, wenn man sie auf besondern 
Mistbeeten erzielt. Sonst wachsen sie auch auf Wällen, 
Rasenbänken, alten Mistbeeten, faulen Misthaufen 
und Viehtriften. Sie kommen in den warmen Zagen 
des Augusts und Septembers hervor. Ihr Geruch ist 
angenehm, doch erdhaft. Nur jung sind sie schmack­
haft und genießbar. Werden sie nach ihrem völligen 
Auswuchs einige Tage alt, so bekommen sie Würmer. 
Um bei dem Genuß der Champignons ynd anderer 
Schwämme gegen giftige sicher zu seyn, so muß man 
stets in den Topf eine geschälte Zwiebel mit einlegen. 
Wird diese beim Kochen bläulich oder schwarzlich, so 
sind giftige mit darunter *). Diejungen Champignons 
kann man mit Essig einmachen, oder sie trocknen und 
zu Ragouts aufbewahren. Werden die ganz jungen 
ungewaschen in Salzwasser aufgekocht, dann auf Lein­
wand getrocknet, hierauf mit Wein - oder gutem Bier­
essig, der mit Pfeffer und etwas Muskatenblumen auf­
gekocht wird, in einem Glase übergössen, zu welchem 
man noch etwas weißen Wein hinzufügt, dann das 
Glas gut verbindet, so erhält man einen angenehmen 
Salat für den Winter. Auch können sie frisch geröstet 

*) Ohngeacktet wir hier wenig Beispiele, oder fafi gar keine 
haben, daß sich Menschen durch Schwämme vergiftet hät­
ten, indem die Bauern beim Einsammle» sehr genau die Ge­
nießbaren von den Schädlichen zu unterscheiden wissen; so 
sollte man doch aus Vorsicht die Schwämme immer mit 
Essig zubereiten. Denn dieser ist das beste Gegenmittel wi­
der Pflanzengifte. Vielleicht haben aber auch die hiesigen 
Schwämme nicht solche giftige Eigenschaften wie in wär­
mer» Ländern- Vorsicht ist aber doch immer «njurathen.. 
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mit Essig und Baumöl genossen werden. Die übrigen 
Zubereitungen sind bekannt. 

z:6. Ranelfarbigcr Blätterschwamm. 
lett. (?oktenes? russ. Wolscdsa-

I^s. Fischer/44. Grindel zzi. 
i  ̂ -  "  ' ' "  '  ̂  ^  "  -  ^  

Der Hut hat die Farbe von frisch gegerbten brau­
nen Fellen. Anfangs sieht er halbkugelförmig aus, ist 
fest, glatt und fleischig, und hat mehrentheils in der 
Mitte eine kleine Erhöhung. Wenn er alt wird, so 
wird er platt, und gleicht dann einigermaßen dem 
nnlchigten Blätterschwamm 
außer daß er keinen milchigten Saft enthält. Der gelb­
liche Strunk ;st etwas dünn, und mit kleinen Wurzel-
faserchcn besetzt. Die Blättchen sind gelblich braun. 
Der ganze Schwamm hat einen angenehmen Geruch, 
und wenn er gebraten wird einen guten Geschmack. Er 
wächst häufig in Gesellschaft stehend in Büschen, Laub­
und Nadelwaldern. 

327. Violetter Blätterschwamm. 
lett. I^sKylies? russ. Dmlisnks. Fischer 

7 5 0 .  G r i n d e l z z o .  

Der Hut ist, wenn er sich ausgebreitet hat, glatt 
halbkugelförmig, und der größte Zheil d6r Oberfläche 
sieht schwarzgelb, nach dem Rande aber schön violett­
blau aus. Auch die Vlattchen und der Stiel sind vio­
lett. Der letztere ist kurz, kegelförmig, und ist oben 
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mit einer Art von eisenfarbiger Wolle umgeben. Wird 
dieser Schwamm nicht zu alt gesammlet, gut gebraten, 
und reichlich gewürzt, so ist er sehr wohlschmeckend und 
dabei fleischig. Man findet ihn mehr in Laub - als 
Nadelbüschen. 

5 2 8 -  w a r z i g e r  B l ä t t c r s l H w a m m .  7 7 ^ ? ? ^  
F i s c h e r  7 5 7 .  G r i n d e l  z z i .  

Er kommt in Gestalt kleiner gelbbrauner Erbsen, 
mit ziemlich langen dünnen Stielen, aus der Erde. 
Wenn der Hut sich mehr ausbreitet, so bekommt er die 
Gestalt eines stumpfen Kegels, wie eine kleine Nuß 
mit einer glatten und braunlichen Oberflache. Diese? 
Schwamm wachst in nicht zu dichten Vorgebüschen, ist 
klein, sehr schmackhaft? und laßt sich gut aufbewahren. 

Z 2 y .  R o t h m a u s c h c n ,  R c i z z e r .  
lett. 1<uäni«zlr5l, H,05LN65. Fischer 762. 

Dieser Schwamm ist unter dem lettischen Namen, 
welcher wahrscheinlich von dem deutschen entlehnt ist, 
allgemein bekannt. Er hat einen runden, flachgewölb­
ten, gelblichen Hut, der mit etwas erhabenen Adern 
durchzogen ist. Er enthalt einen röthlichen Saft, den 
er auch gebraten als eine röche Sauce mittheilt. Ee 
ist einer der wohlschmeckendsten und beliebtesten 
Schwämme, und wird oft den Champignons vorgezo­
gen. Man findet ihn in Birken ̂ und andern Waldern, 
im August und September. Die jungen Schwämme 
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können eben so wie die Champignons für den Winter 
als Salat eingemacht werden. 

z zo. NInAeron, MuscHeron. 
lett. I'arpu selinites, Xixlolil^u. 

selinites. Fischer 761. 

Dieser Schwamm ist klein, hat einen dünnen faden­
artigen rothen Stiel, einen braunen lcderartigen Hut, 
der wie vertrocknet aussieht, besonders bei trocknem 
Wetter. Nach einem Regen aber ist der Hut ausge­
breiteter und flelschigtcr. Dieser Schwamm ist von 
andern ihm ähnlichsehenden, außer dem rothbraunen 
Stiele, auch durch einen knoblauchartigen starken Ge­
ruch zu unterscheiden. Er wächst in trocknen berasten 
Vorwäldern, und auf dürren Triften, wo er im Au, 
gust zum Vorschein kommt. Man legt ihn besonders 
getrocknet als Gewürz zum Ragout, und zu andern 
Speisen. 

3? i  -  p f c f f c r sch rvamm,  P f i f f e r l i ng .  /? r -
lett. ?oliru zeliae ((^silene;). russ. l^rus-

62 .  F i sche r^ ; .  Gr inde l zzo .  

Der Strunk ist dick, und trägt einen ziemlich fla­
chen, fleischigten, weißen Hut, der am Rande etwaS 
niedergebogen ist. Die Blättchen an demselben sind 
von bleicber Fleischfarbe. Der aus ihm fließende mil­
chigte Saft hat, besonders bei jungen Schwämmen, eine 
Schärfe wie Pfeffer. Er wird aber dennoch hier, noch 
mehr aber in Rußland, wo er tonnenweise für die Fa­
sten eingemacht wird, als unschädlich genossen, ohnge-



Schw. Milchschwamm:c. XXIV» Kl. zoi 

achtet man ihn wegen seiner Schärfe unter die verdäch­
tigen Schwämme zählen könnte. 

Nock sind unter die eßbaren Schwämme zu zählen: 

Z52. Der rothe Blätterschwamm. 
russ.Wolzm. F i s c h e r  7 5 2 .  G r i n d e l  Z 2 Y .  

zzz .  Gezahmer  B lä t te rschwamm.  
F i s c h e r  7 4 6 .  G r i n d e l  zzo. 

Z Z 4 -  Milchschwamm. russ. 
Liwe^Ä. F i s c h e r  7 5 9 .  G r i n d e l  zzo. In Ruß-
land wird er häufig genossen; nach Einigen soller 
aber verdächtig seyn. 

Z Z 5 .  Georgenschwamm. russ. 
Wolni. F i s c h e r  7 4 7 .  G r i n d e l  zzo. 

zz6 .  K leb r i ge r  B lä t te rschwamm.  
russ. HlsLlisnKs. Fischer 7 5 1 .  G r i n ­

d e l  Z Z I .  

Z Z 7 .  Bleicher Blätterschwamm. 
F i s c h e r  7 4 9 .  G r i n d e l  z z i .  

z z z .  weißer Blätterschwamm. 
russ. Lkrixiüg. Fischer 754. Grin­

d e l  Z Z I .  

zzy .  Orange fa rb ige r  B lä t te rschwamm.  
F j s c h e r ^o. G r i n d e !  zzz. I s t  s e h r  

klein. 

Z 4 0 .  Zerbrechlicher Blätterschwamm. 
russ. Opinowks. Georgi III Thl. 5 B. 

S. 144z. Ist klem und braun. 
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G i f t i g e ,  s e h r  v e r d ä c h t i g e  u n d  u n g e n i e ß b a r e  
S c h w ä m m  e .  

Z 4 1 .  Lliegenblärrerschwamm. 
lett. I^usckmiirez. ehst. k^er^se sene6. russ. 

ZVIucliomor, Mv8ctiliovvoi. Fischerei. 
G r i n d e l  Z 2 9 .  

Dieser zinnoher-auch blutrothe, weiß und gelb­
gefleckte Schwamm, ist allgemein bekannt. Er hat 
einen großen, oft 6 — 9 Zoll breiten Hut, und zeigt 
sich im August und September in den Gebüschen und 
Wäldern sehr häufig. Er besitzt giftige, oder doch 
sehr betäubende, auch berauschende, und die Nerven 
angreifende Eigenschaften. Mehrere Nationen des 
russischen Reichs berauschen sich mit demselben oft bis 
zum Wahnsinn. Wenn er mit Milch begossen wird, 
so tödtet er die Fliegen. Auch soll man mit ihm auf 
eine sichere Art die Wanzen vertreiben können, wenn 
er nemlich frisch in einem Gefäße gestoßen wird. Das 
Zerstoßene läßt man so lange stehen, bis es zu Schleim 
wird. Mit diesem werden dieRitzen und Aufenthalts-
örter der Wanzen einigemal bestrichen. Das Zimmer 
darf alsdann einige Tage nicht bewohnt werden, weil 
der Anstrich stark riecht und auch betäubt. Beides ver­
liert sich aber nach z bis 4 Taaen. Werden noch Wan­
zen bemerkt, so muß der Austrieb nach einem Monat 
wiederholt werden. Sein Genuß muß sorgfältig ver­
mieden werden, weil er rödllich werden kann. 

Z 4 2 .  dNlstblätterschwamm. 
F i s c h e r  7 5 5 .  G r i n d e l  z z i .  

Auf Misthaufen und alten Mistbeeten, auch auf 
Schutt und in der Nahe der Pferdeställe zeigt sich nach 
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einem feuchten Wetter dieser Schwamm sehr häufig. 
Außer daß er einen widrigen Geruch hat, macht er sich 
auch durch seinen langen weißen Strunk und seinen 
glockenförmigen, blassen und mit gelben Schuppen be­
setzten Hut, leicht kenntlich. Er ist giftartig und zer­
fließt nach erlangter Größe, besonders bei feuchtem 
Wetter, bald in einen schwarzen Schleim, welcher nach 
der Eintrocknung eine Art von Tusch giebt. 

Anmerkung. Außer diesen angezeigten giebt es hin 
wahrscheinlich noch mehrere giftige oder doch ver­
dächtige Schwämme. Besonders muß man sich 
vor denen hüten, die schwarz, schwarzblau, grün 
oder bunt aussehen, die faul riechen und schnell 
faulen, auch an unreinen und dumpfigen Oertern 
wachsen. Auch die eßbaren Schwämme werden 
schädlich, wenn sie zu alt werden und sich in ih­
nen Würmer erzeugen. Sollte der Fall eintreten, 
daß Jemand giftige Schwämme genossen hätte 
(welches man an dem Hange zum Erbrechen, Pur-
giren mit Stuhlzwang, Brennen im Urin, Schlu­
cken, Ohnmächten u. d^l. erkennen kann); so 
muß gleich ein Brechmittel gegeben werden. Auch 
sind Klisure von Milch und Oel anzuwenden. Ist 
der Magen und die Eingeweide gereinigt, so 
giebt man lauter saure Sacken, nemlick Essig, 
saure Molken, Zitronsaure, Cremor Tartan in 
Wasser u. dgl. zu trinken. Alle vegetabilische 
Sauren sind nemlicb Gegenmittel wider Pflanzen­
gifte. Um dah«r bei den Scbwämmen sicher zu 
seyn, so sollten sie alle vorher mit Essig abgekocht 
werden, worauf sie, nach Abgießung dieser Brühe. 



AO4 Schw. Eierschw. Hotzschw. XXIV. Kl. 

auf eine mannickfaltiqe, aber sichere Art zur 
Speise noch zubereitet werden können. 

Adernschwamm, 

Z4Z. Eierschwamm, Pfifferling, 
lett. l^nilenes. russ. 

Ojxznok. F i s c h e r  5 Z 9 -  G r i n d e l  zzz. 

Start der Blätter besteht die Unterseite des Hutes 
aus Adern. Der Hut selbst ist anfangs rundlich, 
nachher gewölbt und oft trichterförmig. Er ist gold-
ouch safrangelb. Der Strunk ist ästig und hat herun­
ter laufende Dlättchen. Das Fleisch ist weiß und mit 
einer weißen Milch versehen, welche eine Schärfe wie 
Pfeffer hat. Er wird häufig genossen, obgleich man 
ihn wegen seiner Schärfe auch für verdächtig hält. 
Er wächst besonders in Birken - und lichten trocknen 
Tannen Wäldern, wo er schon im Julius zum Vor­
schein kommt und lange dauert. 

344- -Hausschwamm, verwüstender -Holzschwamm. 

Weder Fischer, Grindel, noch Georgi ha­
ben diesen, den hölzernen Wohnungen und Gebäu­
den, so nacktheil«aen Schwamm angeführt. Beson­
ders ist er auch hier in Liefland le?der zu sehr bekannt, 
indem er oft >n kurzer Zeit selbst neue hölzerne Gebäude 
vernichtet. Er wirkt auf das Holz wie der Krebs auf 
den thierischen Körper. Die Ursache seiner Erschei­
nung liegt größtenteils in dem noch nicht ausaetrock-
neten Holze, in einer feuchten Unterlage und Füllung 

und 
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und in dem Mangel einer zuströmenden trocknen Luft. 
Wenn man ihn einzeln bemerkt, so kann er vielleicht 
noch vertilgt werden, indem man i) dem Zimmer mehr 
trockne frische Luft mittheilt, 2) den Schwamm sorg« 
faltig vom Holze abschneidet oder abhobelt, und z) 
diese Stelle mit Salzlauge, oder mit einer Auflösung 
von Kupfer- oder Eisenvitriol, mehrmal überstreicht. 
Ich habe einen solchen Schwamm, der in einem Win­
kel eines Zimmers zum Vorschein kam und sich alle 14 
Tage, wenn er abgeschnitten wurde, auf 8 bis 9 Zoll 
weit reproducirte, zufälligerweise mit Glauber-Salz­
wasser, mit welchem die Stelle wo der Schwamm ab­
geschnitten ward, gewaschen wurde, völlig vertilgt, 
so daß er nie wieder zum Vorschein kam. Aeltere Ge­
bäude, die von völlig reifem ausgewachsenen und trock-
nem Holze aufgeführt wurden, sind diesem um sich 
fressenden Schwämme weniger ausgesetzt, als die 
Neuern, wo man bei der Holzwahl nicht so vorsichtig 
ist. Hierzu kommt noch, daß zur Füllung des innern 
Gebäudes sehr oft ganz feuchte Erde oder Sand ge­
nommen wird, wodurch natürlich der Schwamm bald 
erzeugt werden muß. 

Löcherschwamm, 

Z 4 5 .  Zunder-oder Feuer-Schwamm. 
lett. ehst. I'sel. russ. I'ruä 

Wlazvwoi. F i s c h e r  7 7 1 .  G r i n d e l  zzz. 

Auf Virken, Ulmen, Weiden und andern Bau­
men wachsen diese Schwämme, welche die Gestalt ei-

Ockon. techn. Alora. U 
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nes Pferdehufes haben, häufig. Durch das Beitzen 
in einer Lauge von Urin und Asche, durch nachheriges 
Kochen, oder durch das Einweichen in einer stark» n Asch­
lauge mit Salpeter vermischt und gekocht, wird der 
Feuerschwamm zubereitet. Die hiesigen Bauern be, 
dienen sich gewöhnlich der ersten Zubereitungsart. Für 
die Bewohner waldiger Gegenden könnte die Verferti­
gung des Feuerschwammes ein nicht ganz unbedeuten­
der Erwerbzweig werden. 

Morchel, 

346. Morchel. lett. Li88ini, 
Lis8lte5, ehst. I^ernin» nizzzd. russ. 
Lmorsckvk. Fischer 7 7 5 .  G r i n d e l  Z Z 4 .  

Der Stiel oder Strunk ist nackt und runzlich, der 
Hut eiförmig, mit einem zelligen Gewebe, oder mit 
vielen kleinen Höhlungen gezeichnet. Auch giebt es 
Morcdeln, die stait eines eiförmigen Hutcs einen spitzi­
gen haben. Diese und noch einige andere Abarten fin­
det man häufia im Frühlinge in Laubgebüschen, wo ein 
lehmiger Boden ist und auch auf frisch gebrannten 
Rödungsländern, im folgenden Jahre. Von allen 
werden die Spitz Morcheln (kekwpnp^sz) am 
häufigsten gefunden, getrocknet und am liebsten ge­
nossen. 
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Kugelschwamm, 

Z47. Bovist. lett. k^uli^>e-
6is. russ. vozctisckewik. Fischer 777. Grtw 
de l  z z 6 .  

Daß die jungen Boviste den jungen Champignons 
ahnlich sind, wurde schon oben angezeigt. Kenntli­
cher machen sich die älteren. w»lckc ein zähes Fleisch 
haben, das sich endlich in einen schwarzen Staub ver­
wandelt. Man findet sie auf trocki en Triften, in Ge, 
büschen, Wäldern und auf Wiesen sehr häufig und oft 
von einer Größe von 6 — 8 Zoll im Durchmesser. 
Man muß sich hüten, nichts von dem schwarzen Staube 
in die Augen oder Lunge zu bekommen, indem er 
schmerzhafte Entzündungen verursacht. Aus der Haut 
läßt sich ein sehr guter Feuerschwamm durch Klopfen 
zubereiten, welcher zugleich sehr blutstillend ist. Man 
muß aber wegen des Staubes bei dieser Zubereitung 
sehr vorsichtig seyn. 

Trüffel, 75^6^. 

Z 4 8 -  Eßbare Trüffel. 
russ. Irile!. Fischer 779. Grin­

de l  z z 6 .  

Dieser runde, dickte, warzige und ohne Wurzel in 
der Erde wachsende Schwamm, ist auch bei uns zu 
finden, ob er gleich bisher noch wenig oder gar nicht 
aufgesucht worden ist. Da, wo die Schweine in Laub­
wäldern, die einen lehmigen Boden haben, wühlen, da 
ist ex sicher beim Nachsuchen auch anzutreffen. Die 
Trüffeln sind inwendig weiß und haben einen knoblauch-

U -
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artigen Geruch. Auch haben sie noch andere Farben, 
die aber weniger geschätzt werden. Sie werden als ein 
Gewürz bei den Speisen, besonders bei den Ragouts 
genossen. Auch können sie zum längern Aufbewahren 
eingemacht werden. Im südlichen Rußland sind sie 
häufiger als im nördlichen zu finden. 



A n h a n g.» 

V e r z e i c h n i ß  e i n i g e r  a u s l ä n d i s c h e n  H o l z a r ­

t e n ,  d i e  m a n  i n  l i i s l ä n d i s c h e n  G ä r t e n  

undWaldern anzupflanzen versucht hat. 

^ ^ ^ 



einigen Iahren wird in Liefsand ein edler Ge< 
schmack in der schönen Gartenkunst immer allgemeiner. 
Nach und nach verschwinden die steifen hollandischen 
und französischen Gärten mit den einförmigen Hecken 
und steifen Alleen, und heitere, der Natur getreuere 
Anlagen, treten an ihre Stelle. In diesem edlern 
Geschmacke können wir schon einige Gärten aufweisen, 
die der Natur nachgebildet sind. 

Vielleicht würde man aber auch schon weiter ge­
kommen scyn, wenn man bei Anpflanzung auslän­
discher Holzarten mehrere Versuche gewagt hätte, oder 
sich durch das Mislingen einiger Versuche nicht hätte 
abschrecken lassen. 

Zur Anlage eines schönen Parks haben wir zu 
wenig eigene Holzarten und Gesträuche, um durch sie 
eine Mannigfaltigkeit in den Schattirungen der Far­
ben, eine gefällige Abwechselung des Laubes und der 
Vlüthen und überhaupt eine edle, aber doch einfache 
Malerei hervorzubringen, die das Gepräge einer 
schönen Natur an sich hat. Hierzu liefern uns aber 
andere Länder Gewächse mancherlei Art, die wir zu 
diesem Zweck anwenden und auf unserm Voden ein­
heimisch machen können. 



Anhang. 

Folgendes Verzeicbniß wird daher den hiesigen 
Gartenfreunden und selbst denjenigen Gärtnern, wel­
che mit uuserm Klima noch nicht vertraut sind, nicht 
unwillkommen scyn. Man wird daraus ersehen, wel- ! 
che Holzarten hier noch angepflanzt werden können, 
welche gedeihen, welche einer Pflege bedürfen und 
welche in unfern kalten Wintern nickt ausdauerten. 
Doch muß auf die lokale Lage eines Gartens und auf 
dessen Boden bei neuen Anpflanzungen genau Rücksicht 
genommen werden. Bäume und Gesträuche, die in 
dem wärmern Sandboden um R'ga gedeihen und da 
vortreflich, selbst ohne Bedeckung wachsen, kommen 
in einem kalten Lehmboden im Innern des Landes schon 
gar nicht im Freien, oder doch nur mit vieler Mühe 
fort. In dem Marienburgischen neuen Garten 
sind damit wohl die mehrsten Versuche gemacht wor­
den. Da dieser Garten einen kalten Lehmboden zur 
Unterlage hat und da er ferner gegen Nordost offen ist, 
woher über die dastge See der kalte Wind streichen 
kann; so kann man auch überzeugt scyn, daß, wenn 
da ausländische Bäume und Gesträuche ausdauerten, 
solche auch in einem wärmern und geschützter« Boden 
gedeihen werden*) Diejenigen aber, die dort ausqin, 
gen, können dennoch in andern Gärten angepflanzt 
werden, wenn der Boden hierzu milder und die Lage 
gesicherter ist. 

Die folgenden Bäume und Gesträuche sind grZßtentheils 
nach einem Verzeichnisse, das die in dem Marienburgischen 
Garten enthaltenen Pflanzen von 1800 und nach einem 
Snvpsement von 18^4 anzeigt, aufgenommen worden. 
Von ihrem Gedeihen oder Miörathen war ich einige Jahre 
selbst Augenzeuge. 
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Hat eine Pflanze nur einen oder zwei Winter im 
Freien ausgehalten, sind ihre jungen Triebe reif ge, , 
Worten, so kann man auch an ihrem fcrncrn Gedei­
hen nicht mehr zweifeln. Von einer guten Schneedecke 
im Winter hängt zugleich auch ihre Erhaltung ab. 

Wenn auch der bei einigen Gesträuchen und Bäu­
men hier angezeigte ökonomische und technische Nutzen 
bei kleinen Pflanzungen wegfällt; so ist doch nickt zu 
leuanen, daß, wenn manche dieser Holzarten in der 
Zukunft mehr angebaut werden, solche auch einen 
neuen Beitrag für die Industrie liefern können. 

Zur leichtern Uebersicht sind diese Gewächse zuerst 
mit dem lateinischen Namen alphabetisch angezeigt 
worden. Gärtnern wird dies besonders angenehm 
seyn. Auch die Anzeige des Vaterlandes wird man 
nicht für überflüssig halten. 

Die mit einem Stern (*) Bezeichneten sind beson, 
ders etwas zart und verlangen daher für den Winter 
eine sorgfältigere Bedeckung. 

Ahorn. XXIII. Kl. 

F e l d - M a ß h o l d e r .  D e r  a u s ­
ländische gepflanzte, litt bei den harten Wintern 
fast immer am obern Holze. Vaterland: Deutsch­
land und das südliche Europa. Daß er auch ein­
zeln hier gefunden wird, wurde schon oben bei 
Nr. 25. angezeigt. 

> 5 .  F r a n z ö s i s c h e r  A h o r n ,  
Südeuropa. Er erfror. 

G e m e i n e r  A h o r n .  D e u t s c h ­
land. Er leidet gewöhnlich hier auch, indem er 
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nicht selten bis an die Schneedecke abfriert. Auch 
dies widerfahrt der Varietät mit scheckigen Blät­
tern. 

r o t h e r  M a ß h o l d e r .  N o r d a m e r i k a .  
Halt sehr gut aus. So auch 

,  Z u c k e r a h o r n .  N o r d a m e r i k a .  
Er verträgt die hiesigen Winter sehr gut, daher 
ist ein größerer Anbau zu empfehlen. Schon oben 
wurde unter Nr. 25. angezeigt, wie viel der Saft 
dieses Baumes Zucker giebt. 

g e s t r e i f t e r  A h o r n .  K a n a d a .  A u s ­
dauernd. 

S p i t z a h o r n .  M i t  t i e f  e i n g e s c h n i t ­
tenen runzlichen Blättern. 

1  t a t a r i s c h e r  A h o r n ,  r u s s .  N e K I e n ,  
am Don 1'ur-. Häufig am Terek, Dnepr, Don, 
an der «Oka und untern Wolga; 
?0M. I. x. I. x,5ß. 8>5<z. Er dient vortrefl'ch zu 
Hecken. Da er das St. Petersburgische Klima 
verträgt, um so leichter ist er bei uns anzupflan­
zen. Im Herbste hat er schöne rothe geflügelte 
Saamen, aus welchen die Kalmüken einen sehr 
zusammenziehenden Thee kochen. 

> Roßkastanie. XXIII. (VII.) Kl. 

^s. Gemeine Roßkastanie. 
Ist schon unter Nr. 24. angezeigt worden. 

G e l b g e s c h e c k ­
te R. 

^6. Weißgescheck­
te R. 
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G e l b b l ü h e n d e  R o ß k .  
Carolina. Diese z Letztern haben alle die harten 
Winter ausgehalten. Die Erstere ist beinah ein­
heimisch. 

Amorphe. XVII. Ks. 

s t r a u c h a r t i g e  A m o r p h e .  C a r o ^  
lina. Aus den Blättern und jungen Zweigen ver­
fertigt man in Carolina eine schlechte Art von In­
digo. Dieser Strauch, der selbst im nördlichen 
Deutschland gegen starke Kälte gesichert werden 
muß, hat in Marienburg schon einige Jahre ohne 
alle Wartung ausgedauert. In Lustwäldern ist 
er wegen seiner feinen gefiederten Blätter und 
Blumenähren eine Zierde. 

Mandelbaum. XII. Kl. 

Z w e r g m a n d e l ,  r u s s .  k o d o n n l k .  
Auf den Steppen zwischen den Steppen des Don, 
der Wolga und dem Uralfluß häufig 
lom l. p. I. 12 wo er jedoch nicht 
viel über z bis 4 Fuß hoch wird. In den hiesigen 
und St. Petersburgischen Gärten, erreicht er 
aber eine Höhe von 5 bis 6 Fuß. Mit seinen 
schönen rechlichen Blumen, die zeitig im Früh« 
jähr erscheinen, ziert dieser Strauch vorzüglich 
Frühlinqsparthieen. Aus seinen Früchten, die 
selbst in St. Petersburg nicht selten zur Reife kom­
men, kann Persico-Branntewein abgezogen wer­
den. 
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^/77. Zwergmandel mit gefüllter 
B l u m e .  I s t  e i n e  n o c h  s c h ö n e r e  Z i e r d e  a l s  d i e  
vorige und hält h'er sehr gut auS. Nordafrika. 
Durch Avleger läßt er sich leicht verwehren. 

Azalea. - . ^ 

All^ 
vier Gattungen sind zärtlich und erfroren M 
Freien. 

Berberizen. VI. Kl. 

F .  ,  S i b  i r i s c h  e  B e r b e r i z e n .  E i n  s e h r  
artiger kleiner Strauch, der sehr gut aushält. 
Sibirien. 

Birke. XXI. Kl. 

S . s t r a u c h a r t i g e  B i r k e ,  r u s s .  L s r e z o -
woi ^erni^. Im nördlichen und östlichen Sibi, 
rien, auch in Kanada zu Hause. In Sibirien 
wächst sie nicht höher als der gemeine sib. Erbsen­
baum, auch eben so zweigig und kann daher zu 
Hecken und Buschwerk angewandt werden. Die 
Blätter sind fast rautenförmig. Im Nothfall füt­
tern die Buräten damit ihre Pferde. 

F .  N o r d a m e r i k a n i s c h e  z ä h e  B i r k e .  
Aus ihrer Rinde werden in Nordamerika leichte 
und dauerhafte Kähne gemacht. Sie hat sehr 
biegsame Zweige. 

N o r d a m e r i k a n i s c h e  s c h w a r z e  B i r ­
ke. In ihrem Vaterlande erreicht sie eine Höhe 
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von 60 — 70 Fuß, wachst schnell, hat einen ge­
raden Stamm und verdient deshalb bei uns einen 
größern Anbau. 

A. L a p p e n e l l e  r. 

' Alle sind ausdauernd. 

Trompetenblumenbaum. XIV. Kl. 

S .  T r o m p e t e  n b l u m e .  N o r d a m e r i k a .  
Wegen der schönen rochen Blumen eine vorzüg» 
liche Zierde in den Gärten. Auch läßt sich dieser 
Strauch zu Lauben vortreflich anwenden. 

Seckelblume. V. Kl. 

<?. , Neu-Ierseythee, amerika, 
n i s c h e  S e c k e l b l u m e .  S i e  h a t  s c h ö n e  h e l l g r ü ­
ne Blätter und weiße Blumen, die in großen Bü­
scheln an den Spitzen der Zweige sitzen *. 

0/^5/^5, Celaster. V. Kl. 

6?. Kletternder Celaster, Baum» 
W ü r g e r .  Nordamerika. Vorzüglich zu Lauben. 

Knopfbaum. IV. Kl. 

l?. Amerikanischer Knopfbaum *. 
Nur anfangs zärtlich, dann härter. 

Schneeflockenbaum. II. Kl. 

e/e. Virginischer Schneeflocken^ 
b ä u m * .  I n  e i n e m  s c h w e r e n  B o d e n ,  d e r  j e d o c h  
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feucht und gedüngt seyn muß, gedeiht er besser als 
in einem sandigen. 

Waldrebe. XIII. Kl. 

<?/. s/-seta, aufrechte Waldrebe, russ. I-omsvos. 
Südeuropa, Deutschland. Kommt recht gut 
fort. Sie hat einen scharfen Markigen Saft. 

< ? / .  g l a n z b l ä t t r i g e  W a l d r e b e ,  
russ. 6usik. Deutschland, Sibirien. Mit schö< 
nen dunkel violetten Blumen. Im östlichen Sibu 
rien werden die Blätter als Thee gebraucht. 

6 ) / .  V i r g i n i s c h e  w e i ß e  w o h l r i e ­
c h e n d e  W a l d r e b e .  I s t  a u s d a u e r n d ,  d o c h  
muß diese gegen den Winter auf die Erde gelegt 
und bedeckt werden. Alte Baumstämme, Mauern 
und Geländer lassen sich damit schön bekleiden. 

<?/. l'/ts/Sa, gemeine Waldrebe. Auch bei uns 
einheimisch, doch mehr in Gärten, an Zäunen 
als wildwachsend. Grindel Taschb. S. 172. 
Mit den Blättern kann man braun färben. 

Blasenbaum. XVII. Kl. 

<?. baumartiger Blasenbaum 
Südeuropa. Ist in der Jugend zärtlich, nach­
her stärker *. 

<?. Morgentau bischer Blasens 
b ä u m * .  I s t  e t w a s  d a u e r h a f t e r  a l s  d e b  v o r i g e ,  
leidet aber doch oft im Wmter. 
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Hartriegel. IV. Kl. 

e .  V l a u b e e r i g t e r  H a r t r i e g e l .  
Nordamerika. 

e .  W e i ß e r  H a r t r i e g e l ,  r u s s .  S i d i r z K o V  
Xurosle^nik, mit schönen rochen biegsamen Ae-
ften. In vielen Garten häufig. Die Beeren wen­
den weiß, daher der Name. Sibirien, Kanada. 
Er blüht bis in den Herbst. 

0 .  G e l b e r  H a r t r i e g e l ,  r u s s .  X i s l r ,  
kisil. Südl. Rußland. Südeuropa. Die un­
reifen Früchte kann man mit heißem Essig wie Oli» 
ven einmacben. Bei uns werden sie selten reif. 
Auch erfrieren seine obern Theile oft. - > 

0 .  V i r g i n i s c h e r  s c h w a r z b e e r i g e r  
H a r t r i e g e l .  

e .  B l a u b e e r i g e r  H a r t r i e g e l .  N o r d ­
amerika. Beide ausdauernd. 

N o r d a m e r i k a n i s c h e r  H a r t r i e g e l * .  
Zärtlich. 

Oo,o,?///<?, Peksche. XVII. Kl. 

S e o r p i o n  -  P e l t s c h e ,  S ü d r u ß l a n d .  
In einem frischen, lehmigen, mit Dammerde ver­
mischten Boden gedeiht sie gut. Ihre schönen 
gelben Blumen zieren die Garten. Die Blätter 
geben eine dem Indigo ähnliche Farbe. 
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Hagedorn. XII. Kl. 

<?. Azerolbaum. russ. Lojariseknik. 
Südrußland. Er ist bei uns äußerst dauerhaft. 
Die Früchte können roh und eingemacht genossen 
werden. 

O .  ,  A l p e n - H a g e d o r n ,  m i t  g r ü n e n  s c h m a ­
len Blättern. Süddeutschland. Ebenfalls aus­
dauernd. 

0 .  N o r d a m e r i k a n i s c h e r  H a g e d o r n ,  
mit glänzenden Blättern. Ausdauernd. 

<?. cooct'nss, ScharlachrotherHagedorn. Vir-
ginien. Zärtlicher. 

t). F«/// ̂  Hahnenspornförmiger Hage­
dorn. Virginien. Mit Pfiaumenblättern und 
rochen Früchten, an einem gemeinschaftlichen 
Stiele. 

O .  H a q e d o r n  m i t  s c h w a r z e n  
B e e r e n .  S ü d r u ß l a n d .  

G e m e i n e r  H a g e d o r n .  O h n s  
geachtet er hier, noch mehr aber in Kurland, ein, 
heimisch ist, so froren doch die aus Deutschland 
verschriebenen jungen Strauche bis auf die Schnee­
decke ab. Eben so mit 

<7. ElzbeerHagedorn. Südrußland. 

Cypresse. XXI. Kl. 

t). Lebensbau mähnliche Cypresse. 
Nordamerika. Von allen Cypressenarten gedeiht 

die-
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diese in einem feuchten und leichten Boden bei 
uns am leichtesten. 

Z w e i z e i l i g e  C y p r e s s e ,  e r f r o r .  

(^^5, Bohnenbaum. XVII. Kl. 

B r e i t b l ä t t r i g e r B o h n e n b a u m .  
Südrußland. 

S c h m a l b l ä t t r i g e r  B o h n e n b a u m .  
Alpen. Beide erfroren in Marienburg bis auf 
die Wurzel. Der erstere hält in den Rigischen 
Gärten aus. 

Perstmon. XXIII. Kl. 

D .  V j r g i n i s c h e r  P e r s i m o n * .  I n  
L u n i a  ( b e i  D o r p a t )  w u r d e  e r  a u s  S a a m e n  g e z o ,  
gen. Er litt aber einige Winter hindurch, jedoch 
nur so weit, als sein Holz im Herbste nicht reif ge­
worden war. In Marienburg erfror er gänzlich. 
Er trägt eine eßbare dattclähnliche Frucht. 

Wilder Oelbaum. IV. Kl. 

F .  S c h m a l b l ä t t r i g e r  O e l -
b a u m * .  

F .  B r e i t b l ä t t r i g e r  O e l b a u m  * .  
Beide erfroren in Marienburg. In einem war-
mern Boden, und in der Jugend geschützt kön­
nen sie auch wohl aushalten. 

Oekcn.tichn. Flora. A 

Südeuropa. Ausdauernd, 
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Spindelbaum. V. Kl. 

W a r z i g e r S p i n d e l b a u m .  E i w  
heimisch. Er wurde an der Peddez unter dem 
Gute Neuanneichof im Marienburgischen gefun­
den. Auch bei Bersemünde an der Düna ist er 
häufig.^ 

K .  B r e i t b l ä t t r i g e r S p i n d e l b a u  m .  
Mittleres, und südliches Rußland, russ. Ke-e8. 
KI et. 

F .  R o t h b r a u n e r  S p i n d e l -
b ä u m .  D i e  b e i d e n  l e t z t e n  s i n d  e b e n f a l l s  a u s ­
dauernd. 

Esche. XXIII. Kl. 

N o r d a m e r i k a n i s c h e  s c h w a r z e  E s c h e .  

Zwergesche. Südeuropa. 

C a r o l i n i s c h e  E s c h e .  A l l e  h a b e n  
die harten Winrcr ausgehakten. Die -te dient 
vorzüglich zu lebendigen Zäunen. 

i Ginster. XVII. Kl. 

F ä r b e g i n s t e r .  ( S .  o b e n  N .  6 z . )  
Die aus Deutschland verschriebenen Sträuche er­
froren. 

Q .  K l e i n e r  s t a c h  l i c h t e r  G i n s t e r .  
Deutschland. 

S i b i r i s c h e r  G i n s t e r .  B e i d e  a u s ­
dauernd. 
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^ Gleditschie. XXIII. Kl. 

<5. Dreist ach lichte Gleditschie. 
Virginien. Würden die jungen Triebe selbst un­
ter der Bedeckung nicht j>den Winter abfrieren, 
so würde dieser Strauch außcr seiner Zierde auch 
noch zu lebendigen Zäunen anzuwenden seyn. 

,  C h i n e s i s c h e  G l e d i t s c h i e .  S i e  l e i ­
det noch mehr als die vorige, und friert oft bis 
auf die Wurzel ab. 

Wallnuß. XXI. Kl. 

/ .  W e i ß e  H i k e r y  -  W a l l n u ß .  V i r g i n i e n .  
/ .  S c h w a r z e  W a l l n u ß .  N o r d a m e r i k a .  

Beide halten recht gut aus. 

Wacholder. XXII. Kl. 

/ .  S a d e b a u m ,  r u s s .  W e r e s ,  a m  D o n  
Xg8g2ksja kiosckucka. Südeuropa. Mit den 
Beeren wird am Don Vranntewein abgezogen; 
auch dienen sie wegen ihres angenehmen Geruchs 
zum Räuchern. Man kann ihn leicht durch Zwei­
ge fortpflanzen. In Daurien erhält er die Größe 
eines starken Baumes, im übrigen Rußland 
wächst er aber nur strauchartig. Er ist officinell, 
und hier ausdauernd. 

/ .  V i r g i  n i s c h e r  W a c h o l d e r .  
/. cs, Carolin« scherWacholder. Das 

Holz von den beiden letztern ist wohlriechend, und 
wird in England zum Füttern der femen Bleife? 

X 2 
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dern gebraucht. Alle drei Species sind hier aus­
dauernd. 

Rheinweide. II. Kt. 

I m m e r g r ü n e n d e  R h e i n w e i d e .  
Sie erfriert jeden Winter bis auf die Wurzel. 
Auch 

G e m e i n e r  H a r t r i e g e l .  ( S .  o b e n  
N. 27.) ist zärtlich, wenn Sträuche davon aus 
Deutschland verschrieben werden. 

Tutpenbaum. 

T u l p e n b a u m .  N o r d a m e r i k a .  D i e ­
ser wegen der Schönheit seiner Blüthen so ausge­
zeichnete Baum, läßt sich gut an unser Klima ge­
wöhnen, wenn besonders die jungen Bäume an­
fangs eine schattigte beschützte Lage, und einen 
feuchten, sandigen mit Dammerde oder Lehmen 
vermischten Boden erhalten. 

Lonicere. V. Kl. 

G e i s b l a t t ,  J e  l ä n g e r  j e  l i e ­
ber. rujs. Lctnmolost LIsZowonnklin. Südeu-
ropa. Wenn dieser Strauch im Herbst niederge­
legt und bedeckt wird, so hält er sehr gut aus. 

B l a u b e e r i g e H e c k e n k i r s c h e ,  r u s s .  
L c t iimolosr Lliwozcknnjs. Sibirien. Der 
Strauch wird nur 1 Faden hoch, die Blumen sind 
gclb, die Früchte blau und eßbar, und geben mit 
Alaun eme gute Saftfarhe. Sehr ausdauernd. 



Ausländische Bäume und Strauche. 325 

A l p e n  L o n i c e r e .  K a u k a s u s ,  r u s s .  
8c!iimo1ost (?orsk«js. Muß bedeckt werden. Acht 
Gran Beeren erregen ein Erbrechen. 

K a n a d i s c h e s  G e i s b l a t t .  
,  G e m e i n e s  G  e i s b l a t t .  S ü d ,  

europa. Muß bedeckt werden. 
I m m e r g r ü n e s  G e i s b l a t t .  

Nordamerika *. Dies ist das zärtlichste von allen. 
Wird es jedoch im Herbste sorgfaltig mit Gran­
strauch und Schnee bedeckt, so dauert dies schöne 
Gewächs auch bei uns aus. 

D .  S i b i r i s c h e  L o n i c e r e .  S i e  h a t  e i ­
förmige lang zugespitzte Blätter. 

,  K a r o l i n i s c h e  L o n i c e r e .  
Sie hält gut aus. 

T a t a r i s c h e L o n i c e r e ,  T a t a r i s c h e r  
Thee. 'russ. Lcdimolozr tst«rs^»jg. Südruß­
land, Südsibirien. Mit wohlriechenden rechli­
chen Blumenbüschen, und doppelt an einander 
gewachsenen schwärzlichen Beeren, welche mit 
Alaun eine gute violette Saftfarbe geben. Die 
Blätter werden von einigen sibirischen Nationen 
als Thee gebraucht. Dieser Strauch ist sehr aus­
dauernd, wuchernd, und kann zu Hecken ange­
wandt werden. Man hat auch, hier davon eine 
Abart mit weißen Blüthen. 

Bocksdorn. V. Kl. 

e u r o p ä i s c h e r  B o c k s d o r n .  S ü d ­
europa. In den Rigischen Gärten ist er wuchernd 
und ausdauernd, selbst ohne Bedeckung. Im 
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Innern des Landes frieren die jungen Triebe ge­
wöhnlich ao. Cr ist vortreflich zu Hecken. 

Mondsaame. XXII. Kl. 

K  a  n a d  i  s c h e r  M  o n  d  s a  a m  e .  I n  
den Rigischen Garten ausdauernd. Er laßt sich 
zu Hecken und Bekleidungen als Strauch vortref- ' 
lich anwenden. 

Mispel. XII. Kl. 

0/5, Urnen M i s p e l ,  Nordamerika. 
Die Früchte sind eßbar. 

K a n a d i s c h e  M i s p e l .  
Z w e r g m i s p e l .  r u f f .  

Irxu. Südrußiand und Dcutschland, auch hin 
und wieder in Ltcfland. Zu lebendigen Zäunen 
vortrefllch. 

A5. Gemeine Mispel, russ. 
Ii.c>vvoe Oert-vv^o. Südeuropa, Südrußland. 
Nur in den Riqischen Gärten ausdauernd, im ^ 
Innern des Landes erfriert er in den kalten Win­
tern. 

AL. i Stach lichter Mispel bäum, 
rusf. 1'exNjciAoclnoe Südeuropa. Em zärtli­
cher, aber schöner Strauch, der sich nicht gern 
verpflanzen läßt. Nur in den Rigischen Garten 
dauert er bei einer Pflege im Freien aus. 

A/. Virnblattriger Mispelbaum. 
Nordamerika. Ausdauernd. 

A/. Weiden blättriger Mispel-
s t r a u c h .  A u s d a u e r n d .  
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Maulbeerbaum. XXI. Kl. 

W e i ß e r  M a u l b e e r b a u m .  
S c h w a r z e r  M a u l b e e r b a u m .  

H/. Papier-Maulbeerbaum. Alle 
sind in den strengen Wintern erfroren, daher bei 
uns nicht anzupflanzen. In einigen Rigischen 
Gärten hat jedoch der weiße Maulbeerbaum un­
ter Schutz ausgedauert. 

Schlinge. V. Kl. 

G r i e c h i s c h e  S c h l i n g e ,  r u s s .  p o v v o l -
nik^ am Terek Lcliutownik.. Südrußland. Die­
ser schöne rankende Strauch, womit Mauern, 
Ruinen u. dgl. bekleidetwerden können, hält auch 
hier aus, wenn er im Herbste auf die Erde gelegt, 
und bedeckt wird. 

l-''', .1 .'st, 

Pfeifenstrauch. XII. Kl. 

5/-. Vaftartjasmin, Jasmin, hier. 
Südeuropa. Bei uns häufig in den Gärten und 
sehr wuchernd. 

Kiefer, Fichte. XXI. Kl. 

Alle Fichten und Tannenarten halten bei uns aus. 
Oben bei N. 14 wurde in der Anmerkung das 
Merkmal angegeben, um sie kennen zu lernen. Fol­
gende finden wir in den hiesigen Gärten schon an­
gepflanzt. 
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Z i r b e l n u ß k i e f e r ,  S i b i r i s c h e  C e -
d er, russ. Xeär. Sibirien. Schweiz. Baume 
von einigen 20 Fuß Höhe findet man in Euseküll. ^ 
Man kann sie auch als Zwergbäume zu Hecken er­
ziehen. 

^>. Balsam tanne, Virginien, Kanada. 
Sie liefert einen wohlriechenden Terpenthin unter 
dem Namen Balsam von Gilead. 

C e d e r  v o n  L i b a n o n .  S i e  h a t  w i e  
der Lerchenbaum Nadelbüschel, doch fallen sie 
nicht ab, sondern sie bleibt auch im Winter grün. 
Sie wächst schnell. 

N o ' r d a m c r i k a n i s c h e  w e i ß e  
Fichte. Kanada. Mit schmalen, vierseitigen, ^ 
krumgebogenen, dicht um dieZweige sitzenden Na« 
deln. In Kanada wird aus ihr das Tannenspros-
senbier gebraut. Sie wachst schnell. 

L e r c h e n  b ä u m ,  r u s s .  I . e 5 l v v ! n i ? s .  I m  
nördlichen Rußland und Sibirien. Eins der 
schätzbarsten Nadelhölzer, das bei uns eine sorg­
fältigere Anpflanzung verdiente. Auch findet man 
schon hin und wieder Bäume, von 20, zo und 
mehr Fuß Höhe. 

N o r d a m e r i k a n i s c h e r  s c h w a r z e r  
Lerchenba um. Er wächst nicht so schnell als 
der vorige. Das Holz ist auch härter und wohl­
riechend. 

/». Schottische Kiefer. Sie liefert vor-
treflichen Theer. 

E d l e  T a n n e ,  W e i ß t a n n e ,  r u s s .  
t«. Im Uralschen und Althaischen Gebirgen. 
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Außer dem sehr nutzbaren Bauholz liefert sie auch 
den gemeinen Terp».nthin Sie wächst langsam. 

S c h w a r z e  F i c h t e ,  N o r d a m e r i k a .  
Die Nadeln sitzen wie bei der gemeinen Fichte 
fGränbaum, sie sind aber schmä­
ler, länger und dunkler; auch die Ninde ist schwär­
zer, und mit einem Harz überzogen. Aus ihren 
Zweigen wird auch Sprossenbier gebraut. 

W e y m o u t h s k i e f e r .  N o r d a m e r i k a .  
Dieser schöne und schnellwachsende Baum, ist 
schon häufig angepflanzt, und verdient es noch 
mehr. Auch wegen seiner langen Nadeln ist er 
eine Zierde in den Gärten. Er liefert vortrefli-
ches Bauholz, Masten und Terpenthin. 

I e r s e y k i e f e r .  S i e  b l e i b t  k l e i n ,  
und kann gut zu Nadelhecken angewandt werden. 

I». VirginischeWeihrauchkiefer. Von 
allen Nadelhölzern ist dies das zärteste, und lei­
det bei uns vom Frost. 

Platane. XXI. Kl. 

/V. Morgenländischer Platanus, 
ruls. Iscliiosr. Im Kaukasus*. 

A b e n d l ä n d i s c h e r  P l a t a n u s * .  
Dieser ist zwar härter als der vorige, doch größ­
tenteils wie der erstere, in den strengen Wintern 
erfroren. Nordamerika. 

Pappel. XXII. Kl. 

/>. Silberpappel, Weiße Pappel, russ. 
Südrußland. Schnellwachsend und dau­
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erHaft. Aus dem weichen weißen Holze können 
Bretter geschnitten werden, die sich nicht werfen. 
Ein schöner Baum zu Alleen und in Lustwäldern. 
Hier schon häufig. 

A t h e n i e n s i s c h e  
P a p p e l .  N o c k  n i c h t  h ä u f i g .  

Z'. Großblättrige Kanadische 
P a p p e l .  A u f  e i n e m  g u t e n  B o d e n  i s t  i h r  W u c h s  
schncll. 

F'. Carolin ische Pyramiden-
P a p p e l .  S i e  i s t  a u c h  u n t e r  d e m  N a m e n  d e r  
Italiänischen Pyramiden-Pappel bekannt. Den­
noch ist sie von dieser unterschieden, indem sie hö­
her wächst, ausgebreitetere Zweige hat, und auch 
nicht so zärtlich wie diese ist. Man findet schon 
Bäume von 25 — 50 und mehr Fuß Höhe. 

1  I t a l i a n i s c h e  o d e r  L o m ­
b a rdische Pyramiden-Pappel, russ. Ks? 
verewo. Ihre Zweige liegen dichter am Stam­
me, als bei der vorigen. Im Innern des Landes 
erfriert sie gewöhnlich bis auf die Wurzel, in den 
Rigischen Gärten ist sie ausdauernder. 

Z>. Balsam pappel, russ. I'odol und 
Ouzcliistlna Osokor. Sibirien. Nordamerika. 
Sie wächst schncll zu einer ansehnlichen Höhe. 
Die großen Knospen sind vor dem Aufbruche der 
Blatter mit einem zähen, dem Meckabalsam ähn, 
lichen Harze überzogen. Dies wird in Sibirien 
durch Branntewein ausgezogen, wodurch man ein 
balsamisches Heilmittel erhält. 
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/>. Großblättrige Balsams 
p a p p e l ,  m i t  l a n z e t t f ö r m i g e n  B l ä t t e r n .  S p a r ­
samer als die vorige. 

Z'. Herzblättrige Pappel. Diese 
schöne Pappel ziert die Pflanzungen in Karlsruh 
ohnweit Wenden. Sie läßt sich sehr leicht und 
schnell fortpflanzen. Virginien. 

P a p p e l  m i t  d r e i e c k i g e n  B l ä t ­
t e r n .  

/ / s c s / ,  V e r s c h i e d e  » b l ä t t r i g e  P a p ­
pel*. Sie ist gegen Kälte sehr empfindlich und 
leidet fast jeden Winter bis auf die Wurzel. 

Fingerkraut. XII. Kl. 

F » . S t r a u c h a r t i g e  P o t e n t i l l e ,  r u s s .  
lavvoloscknik. S i b i r i e n .  D i e s e r  S t r a u c h  
gedeiht hier vortreflich, wird z — 4 Fuß hoch 
und ziert mit seinen großen schönen gelben Vlu/ 
men die Gartenparthieen. In Sibirien werden 
die Blätter von Einigen als Thee getrunken, und 
der Strauch auch zum Färben angewandt. 

Pflaumenbaum. XII. Kl. 

S t r a u c h k i r s c h e ,  r u s s .  W i z c k n i a k ,  
v/isckenka. Dieser auf den südlichen Steppen 
Rußlands häufig wachsende Strauch, kommt hier 
sehr gut fort. Er hat schöne große weiße fünf­
blättrige Blumen. Die schwärzlich rothen Früchte 
sind kleiner als die gemeinen sauern Gartenkirschen. 
Aus ihnen wird von den Einwohnern des südli­
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chen Rußlands und Sibiriens ein beliebter Kirsch­
wein (russ. W^cknowka) bereitet. 

k'. Mahalebkirsche, russ.l^iscbnj^ 
t?cderni1nk>ig. Südrußland. Hier ausdauernd. 

S i b i r i s c h e  P f l a u m e ,  r u s s .  K ä m e -
ilüjs (Steinpflaume), mit fein gekerbten 
Blättern, röthlichen Blumen, und Aprikosen ähn­
lichen, jedoch kleiner» Früchten. Sie werden in 
Sibirien genossen. 

S c h l e e d o r n ,  r u s s .  I ' e r n ,  l ' e r n i ^ .  
Aus den Früchten wkrd in Rußland der Schwarz-
dornwein (russ. l'ernowka) verfertigt. Ist auch 
hier, doch nicht häusig wildwachsend; zu finden. 
S- oben N- 52.^) 

V i r g i n i s c h e  T r a u b e n k i r s c h e .  
Die Früchte sind anfangs roth, dann werden sie 
schwärzlich. 

Von andern Pflaumen - und Kirscharten, die man 
der Früchte wegen zieht, findet man in den hiesigen 
Gärten mehrere Gattungen. Viele verlangen abee 
eine sorgfältige Pflege. 

Birn-und Apfelbaum. XII. Kl. 

N o r d a m e r i k a n i s c h e r  B i r n -
strauch, mit Erdbeerbaumblattern und rochen 
Früchten. Weqen seiner schönen Blüthe ziert er 
auch die Lustwalder. 

Andere Birn<und Aepfelgattungen, die eigent­
lich in die Obstgärten gehören, werden auch hier man­
nigfaltig erzogen. 



Ausländische Bäume und Sträuche, zzz 

Sumach. V. Kl. 

A//. Pcrükenbaum, Gelbholz, russ. 
Lckt-Irnik. Südrußland*. Saffian und Seide 
wird mit ihm gelb gefärbt. 

I!//. Gerber-Su mach, russ. I^ozcksw-

noo Oerels Südrußland Beide kommen in 
den Rigischen Gärten fort. 

K//. Wurzelnder Sumach, Gift­
b a u m .  P e n s i l v a n e i n .  A u s d a u e r n d e r  a l s  d i e  
vorigen. Sein milchartiger, gelblicher Saft ist 
giftartig. 

K//. Giftsumach. Nordamerika. ^ 
Hier ausdauernd. Sein Saft ist ebenfalls giftig. 

/!//. Virginischer großer Sumach. 
Gerbepflanze. Ausdauernd. 

/!/-. FirnjH - Sumach. Nordamerika*. 
Sehr zärtlich. Wegen seiner heftigen, giftigen 
Eigenschaft wäre er auch nicht in Pflanzungen, 
selbst wenn er ausdauerte, viel zu empfehlen. 

Acaeie. XVII. Kl. 

/!. Virginischer Schotendorn, 
u n ä c h t e r  A c a c i e n b a u m .  V i r g i n i e n .  Alle 
Versuche, diesen so sehr empfohlenen Baum 
auch hier anzupflanzen, sind gänzlich mißlungen, 
indem die jungen Bäume jeden Winter fast immer 
bis auf die Wurzel abfroren. 

K .  S t r a u c h a r t i g e  R o b i n i e ,  r u s s .  
Iscliüizclmik. Südrußland. Zu Hecken vortref-
lich, und bei uns ausdauernd. 
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/!. Stachlichte Robinie. Sibirien. 
Z w e r g  R o b i n i e ,  r u s s .  S o l o w r m l c .  

Sibirien, Südliche Steppen. Ein sehr artiger 
Strauch, der, so wie der vorige, auch zu Hecken 
anzuwenden ist. 

Rose. XII. Kl. 

Alle Rosenarten halten aus, wenn sie auf die 
Erde gelegt und mit Erde bedeckt werden. Außerdem 
erfrieren die nicht vom Schnee bedeckten obern Theile 
gewöhnlich. Folgende haben, auf diese Art behandelt, 
die strengen Winter ausgehalten. 
/ ! .  C e n n f o l t e .  

P r o v i n z r o s e .  
A .  « z / 5 «  W e i ß e  g e f ü l l t e  R o s e ,  
/k. Gelbe gefüllte Rose. 

E i n f a c h e  g e l b e  R o s e .  
P i m p i n e l l b l ä t t r i g e  R o s e  

russ. I'orownik. 

sÄ. Weinrose. Ist auch einheimisch 
S- oben N- 54. 

T ü r k i s c h e  R o s e .  
Z u c k e r  r o s e .  
,  Ä ?  o o s r o s e .  

^ 9)? onatsrose» 
/ ! .  V i r g i  N i s c h e  R o s e .  

,  Z i m m t r o s e .  
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Himbeere. XII. Kl. 

K .  W o h l r i e c h e n d e r  H i m b e e r s t r a u c h .  
Nordamerika. Sehr wuchernd. Die großen 
röthlichen Blumen blühen fast den ganzen Som­
mer und dienen, so wie die großen dunkelgrünen 
Blätter, zu einer Zierde in den Pflanzungen. . 

Weide. XXII. Kl. 

5 .  ^  B a b y l o n i s c h e  W e i d e ,  r u s s .  W a -
wilonskaja Iws^. Kaukasus. Daunen. Asien. 
In einer geschützten Gegend, vorzüglich an südli-
chen Flußufern dauert sie aus, obgleich die Spi­
tzen fast in jedem Winter erfrieren. 

5 .  K a s p i s c h e  W e i d e ,  r u s s .  
I'silickl'onkslistweniioi. Am Kaöpischen Seeu­
fer und an der Kuma. 

Diese schöne, der babylonischen ahnliche und sehr 
dauerhafte Weide, treibt braunrothe, schlanke 
Zweige, die gleichsam mit einem blauen Staube 
wie bepudert sind. Sie läßt sich durch Schößlin­
ge leicht fortpflanzen. Im Marienburgjschen G Bir­
ten macht sie ansehnliche Pflanzungen aus. Ihr 
gleicht die braune Weide die häu­
fig unter Kronenberg und Kremon, am Aaufer, 
zu finden ist. 

P u r p u r r o t h e  W e i d e .  S ü d r u ß  
land. Sie hat schlanke Zweige, die auf der einet» 
Seite hell-, auf der andern braun-rechlich find. 
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Hollunder. V. Kl. 

6 .  K a n a d i s c h e r  H o l l u n d e r * .  E r  
verlangt vielen Schutz gegen die Winterkalte, wenn 
er hier ausdauera soll. In einigen Rigischen Gär, 
ten gedeiht er jedoch besser als im Innern des Law 
des. 

»5. Petersilienblättriger Hollun­
d e r * .  O h n e  B e d e c k u n g  f r i e r t  e r ,  w i e  d e r  v o r i g e ,  
bis auf die Wurzel ab. 

5. ^06^505«, Traubenhollunder. Er ist dau­
e r h a f t e r  a l s  d e r  g e w ö h n l i c h e  s c h w a r z e  H o l l u n d e r  

Dieser Strauch blüht gewöhn­
lich in einem Sommer zweimal, und liefert sehr 
oft auch zweimal reife Früchte, die mit ihren ro­
chen Trauben dem Strauche ein ^malerisches An­
sehn geben. 

Spierstaude. XII. Kl. 

H?. Geisbart - Spierstaude, russ. 
vonnik Xosoüsto!. Kaukasus. Dieser kraut-
artige Halbstrauch verliert zwar im Winter seine 
äußern Triebe; seine Wurzel ist aber ausdauernd, 
und treibt jedes Jahr neue Zweige und Vlüthen. 

6/,. Kerbblättriqer Spierstrauch, 
russ. I'svvolßg seisja. Südrußland. Mit grau­
grünen Blättern, die nebst den Zweigen zum 
Gerben dienen. 

6/». Weidenblättrige, weißblühende 
S p i e r s t a u d e .  

«5/?. 
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S i b i r i s c h e  w e i d e n b l ä t t r i g e  
Spierstaude, russ. lawoZ^s. Sie giebt gute 
Hecken. 

.5/?. Weißblühendeweißblätt, 
r i g e  S p i e r s t a u d e .  

5//. Iohannisblättriger Spier-
f t r a u c h .  K a n a d a ,  K a m t s c h a t k a .  D i e s e r  s c h ö n e  
Strauch liefert m.it die ersten Frühlingsblüthen. 
Seine Blätter liefern den sogenannttn Labrador-
thee. 

5/?. ^ Gamanderblättriger 
S p i e r s t r a u c h ,  r u s s .  l ' s w o l Z ! ,  O u d o l i s m ^ j s .  
Südrußland. Er dient zu Hecken. Auch werden 
die Blätter in Rußland und Sibirien als Thee 
benutzt. 

5/,. Spierlingsblättrige Spier­
s t a u d e ,  r u s s .  I ' g w o l ß g  I v i i Z s d i n o l i s m Ä j c l .  K a u ­
kasus. Sibirien. Ein niedlicher Zwergstrauch 
mit schönen Blumen. 

5/,. ^ Schwelkenblättrige Spier­
s t a u d e .  K a n a d a ,  S i b i r i e n .  

5/v. Altai sä) e Spierstaude, russ. 
Lctiompolnik. Sibirien. Mit gerade wachsen-
den Schößlingen. 

5/,. Filzige Spierstaude. Virginien 
Diese ist von allen Spierstauden die zärtlichste. 
Sonst halten alle Spterarten hier sehr gut aus. 

Pimpernuß. V. Kl. 

G e m e i n e r  P i m p e r n u ß  s t  r a u c h ,  
russ. lxlekolsctiks. Südcuropa. Kaukasus. In 

Oekon- rechn. Flora. D 
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Georgien werden die Halbgeöffnelen Blumenlnos-
pen wie Kapern, mit Essig und Oel eingemacht. 

K l e e b l ä t t r i g e r P i m p e r n u ß  s t  r a u c h .  
Virginien. 

Syrene. II. Kl. 

P e r s i s c h e  S y r e n e ' " .  U n t e r  S c h n e e ­
bedeckung hält sie gut aus. 

5 .  P e t e r s i l i e n b l ä t t r i g e r  P e r s i ­
s c h e r  F l i e d e r .  W i e  d e r  v o r i g e .  

Tamariske. V. Kl. 

D e u t s c h e r T a m a r i s k e n  s t  r a u c h  
Süddeutschland. Südsibirien. Ein niedlicher 
Strauch mit lebhaften Blättern. Diese werden 
so wie die jungen Zweige von den Mongolen in 
Daurien als Thee benutzt. 

Lebensbaum. XXI. Kl. 

?7/. Gemeiner abendländischer 
L e b e n s b a u m .  N o r d a m e r i k a .  K a u k a s u s .  S e i n  
Holz ist eins der härtesten, das der Fäulniß am 
längsten widersteht. Auf einem etwas feuchten 
Boden gedeiht er bei uns vortreflich; auf einem 
trocknen aber behalt er ein trauriges gelbes Anse­
hen. Den schönsten und größten Lebensbaum fin? 
det man im Hmzendergischen Garten. 
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Linde. XIII. Kl. 

7 ^  A m e r i k a n i s c h e  s c h w a r z e  L i n ­
de. Nordamerika. Sie ist dauerhaft und giebt 
den Pflanzungen ein schönes Ansehen. 

T'. Kleinblättrige Winterlinde. 
7 ^  G r o ß b l ä t t r i g e  h o l l ä n d i s c h e  

L i n d e .  
^  C a r o l i n i s c h e  L i n d e * .  W e n n  

sie ausdauern soll, so verlangt sie eine gute Bede­
ckung... ... , 

Ulme. V. Kl. 

N  G l a t t e  U l m e ,  r u s s .  W j a s .  M i t  k l e i ­
nern Blättern als die gemeine Rüster. 

l7. ^,«7,??/^ Zwergrüster, russ. Ilimownik^ in der 
Ukraine Lerezlina. Südrußland. Daurien. Sie 
wächst strauchartig, hat sehr festes Holz, und 
noch festere Wurzeln. Dieser Strauch liefert in 
der Ukraine die mehrste Waidasche, 'die über Ri­
ga ausgeführt wird. In Daurien wird aus den 
Blättern der sogenannte Ziegelsteinthee (russ. Xir-

l'sckai) verfertigt. 
i7. Rauhrindige Ulme. Deutschland. 

Sie wächst auch hier sehr schnell. 
W e i ß s c h e c k i g e  U l ^ -

me. 

Schneeballen. V. Kl. 

W o l l i g e r  S c h n e e b a l l e n ,  r u s s .  
t?c)r6c>vvin« ä^rewo. Südrußland. Er liefert 
die Ordowinpfeifenröhre, und ist auch bei uns 
ausdauernd. 

N - . 
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/ .  G e f ü l l t e r  S c h n e e b ä l l e n ,  
mit fast kugelförmigen Blumenbüschcln, welche 
die Pflanzungen ungemein verschönern. 

/ P f l a u m e n b l ä t t r i g e r  S c h n e e -
ballen. ^ : iz.^ ' ... 

B r e i t b l . a t t r i g e r  S c h n e e ­
ballen. Nordamerika. 

A h o r n b l a t t r i g e r  S c h n e e b a l -
l e n. Die Schneeballenarten sind gut ausdauernd. 

Weinstock. V. Kl. ' 

W i l d e r  v i r g i n i s c h e r  W e i n s t o c k .  
Nordamerika. Vortreflich zu Bekleidungen und > 
Lauben. ^ 

^ ^  -  -  > >  -  -

^ ' .'Q > 'I . ^ ^ 

- ( 



T a b e l l e  

ü b e r  

d ie  B lü theze i t  und  den  S tandor t  

der mehrsten hier angezeigten Pflanzen. 



I .  B a u m e .  

Im April. 

1 )  F e u c h t e O e r t e r ,  G e b ü s c h e ,  F l u ß u f e r .  E l ­
ler A*) io. Lorbeerweide A. M. 17. Gelbe Weide 
E. 20. 

2 )  A n  W a s s e r g r a b e n ,  i n  A l l e e n .  B r u c h w e i d e  
A. M. 16. 

Mai. 

1 )  G ä r t e n ,  G e h ö f t e ,  A l l e e n ,  W e g e ,  g e ­
schützte Anhöhen. Rüster A. M. 1. Faulbaum 
A. M. 2. Vogelkirsche A. z. Pihlbeerbaum M. 
E .  6 .  H a i n b u c h e  E .  1 ? .  W e i ß e  W e i d e  A .  M .  i z .  
R o ß k a s t a n i e  M .  E .  2 4 .  L e h n e  M .  E .  2 5 .  

2 )  W ä l d e r ,  G e b ü s c h e .  W i l d e r  A p f e l b a u m  M .  7 .  
Birke M. E. 8- Fichte E. 14. Gränbaum E. 15, 
E s p e  A .  2 2 .  

z) F l u . ß u f e r ,  N i e d r i g u n g e n .  M a n d e l w e i d e E .  
19. Palmweide E. 21. 

*) A bedeutet den Anfang, M, die Mitte, und E, das 
Ende von jed?m Monare, die Zahlen, dieNnniern, 
die Pflanze im Werke zu finden ist. 
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Junius. 

1 )  W a l d e r .  E i c h e  A .  M .  9 .  
2 )  A l l e e n ,  F l u ß u f e r .  E s c h e A . 2 6 . '  

Julius. 

A l l e e n ,  G ä r t e n ,  G e b ü s c h e ,  W a l d e r .  L i n d e  
A. 8. 

II. Sträuche. 

April. 

1 )  G a r t e n ,  Z a u n e ,  G e b ü s c h e .  J o h a n n i s b e e ­
ren E. Bvcksbeeren E. z6. Stachelbeeren z?. 
Haselstrauch 6z. 

2 )  F e u c h t e  W ä l d e r .  K e l l e r h a l s  4 8 .  

Mai. 

1 )  G ä r t e n ,  G e h ö f t e .  S y r e n e  M .  2 8 .  
2 )  H e c k e n ,  Z ä u n e ,  g e s c h ü y t e  A n h ö h e n ,  F l u ß -

uf e r .  H e c k e n k i r s c h e  M -  z o .  5 ! r c u z d o r n  M .  E .  3 2 .  
Sckwarzdorn M- 52. Sibirischer Erbsenbaum 
M. 60. 

z )  W ä l d e r .  B l a u b e e r e  A .  4 Z .  S t r i c k b e e r e  E .  4 5 .  
Wacholder E- 7 2 .  Taxus 7z. 

4 )  F e u c h t e  G e b ü s c h e ,  M o r ä s t e .  P u l v e r h o l z  E .  
zz. Sumpfbeere M. E. 44. Moosbeere E. 46. 
A n d r o m e d a  E .  5 0 .  R e s m a r i n w e i d e  A -  6 9 .  

z) Flußufer, feuchte Platze. Vandwelde A. 66. 
Graue Weide A. 67. 
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IuniuS. 

1 )  G ä r t e n ,  H e c k e n .  V e r b e r i z e n  A .  M .  4 2 .  
2 )  F l u ß u f e r ,  f e u c h t e  G e b ü s c h e .  H a r t r i e g e l  

E. 27. Beinholz E- 29. Bittersüß A. ?i. Spin­
delbaum A.M- Z4- WildeCorinthenE. z8- Schnee­
ballen M. 40. Hagedorn M- ;z. Hanbutte A. 54. 
Himbeere A. 55. Brombeere A. 56. Kratzbeere 
M. 57. 

z )  W ä l d e r .  P o r s c h  M .  49. Mehlbeere M. 5i< 
S t e i n b e e r e  M .  5 9 .  P f r i e m e n  M .  6 i .  

4) M o r ä s t e .  P o r s c h  M .  49. Schellbeere M. 58, 
Gagel A. 71. 

5 )  M e e r s t r a n d /  S a n d d o r n  M .  6 4 ,  

Julius. 

1 )  G ä r t e n .  H o l l u n d e r  A .  M .  41. 
2) T r o c k n e H a i d e n ,  W ä l d e r .  H a i d e k r a u t  A .  47, 

III. Pflanzen. 

April. 

1 )  G a r t e n ,  Z ä u n e ,  G e b ü s c h e .  W a l d a n e m o n e  
E. 206. 

2) L a u b g e b ü s c h e ,  A n h ö h e n .  V o g e l m i l c h  E .  1 5 8 «  
L c b e r k r a u t  E -  2 0 z .  

z )  O f f e n e  S a n d - u n d  L e h m  p l a t z e .  K ü c h e n s c h e l i  
le M. E- 204. Huflattig A. M. 279. 

4) F e u c h t e  W i e s e n  u n d  G r ä b e n .  K u h b l u m e  
A. 2l8. Wollgras M- 89. 

5 )  T r o c k n e  W i e s e n  u n d  P l ä t z e .  W i e s e n k ü c h e n ­
schelle E. 205. 
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6 )  F e u c h t e  G e b ü s c h e  u n d  G r a b e n .  B i n g e l ­
kraut E. zc>;. 

Mai. 

i )  G a r t e n ,  G e h ö f t e ,  Z a u n e ,  S c h u t t .  V o g e l ­
kraut M. 150. Schöllkraut M. 197. Gunder­
mann M. 22z. Löwenzahn A. 269. 

» )  O f f c n e  t r o c k e n e  P l a t z e ,  t r o c k e n e  W i e s e n .  
F r a u e n m a n t e l  M .  1 1 4 .  S c h l ü s s e l b l u m e  M -  1 2 z .  
Schaafampfer M. 161. Sckarfer Hahnenfuß E. 
212. Knclligter Hahnenfuß E. 21z. Katzenpföt­
chen M. 278. 

z )  S u m p f i g e  f e u c h t e  W i e s e n ,  W a s s e r g r a ­
ben. Vachbungen M. 75. Fettkraut M. 77. 
Beinwelle E. 117. Bitterklee E. 12 z. Benediktens 
kraut M. 194. Trollblume M. 217. Vrunnen-
k r e s s e  E .  2 Z 9 .  

4) F e u c h t e  s c h a t t i g e  W ä l d e r  u n d  G e b ü s c h e .  
Lungenkraut M. 120. Maiblume M. 15z. Weiß­
wurz M. 154, Sauerklee M. 180. Haselwurz M. 
18z. Hahnenfuß ähnliche Anemone E. 207. Schars 
bockkraut M. 216. 

5 )  T r o c k n e  A e c k e r  u n d  P l ä t z e .  A c k e r s t e i n s a a m e  
M .  i 2 i .  K n ä u e l  E -  1 7 6 .  A c k e r s p ö r g e l  M .  i z z .  
Ackcrhahnenfuß E. 214. 

6 )  S a n d p l ä t z e .  K n ä u e l  E .  1 7 6 .  M a u e r p f e f f e r  A .  
- M. 179. 

7 )  U e b e r a l l .  E r d b e e r e A .  1 9 z .  K a t z e n p f ö t c h e n  M .  
2 l 8 -

JuniuS. 

i )  G a r t e n ,  Z ä u n e ,  G e h ö f t e ,  S c h u t t ,  W e g e .  
Mebekraut A. in. Ochsenzunge A. 118- Hunds-
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zunge A. 119. Nachtschatten M. 129. Guter Hein­
rich A.izo. Kümmel M. 137. Liebstock M. 141. 
Kälberkern M- 147. Vogelknötrich M. 171. Wolfs, 
m i l c h  M .  1 8 7 .  G a n s e r  c h  A .  1 9 2 .  A k e l e i  A .  2 0 2 .  
Frauenflachs M. 2zz. Malve M. 247. Zaunwicke 
M. E. 254. Klette M. 271. BrennnesselM. zoo. 

2 )  G u t e  W i e s e n ,  F e l d u f e r .  R u c h g r a s  M .  8 i .  
Perlgras M. 95. Wiesenhaber M. 96. Raygras 
A. 104. ?ysimachie M. 124. Barenlaucb A. 152. 
Natterwuiz E. 167. Bctonie E. 224. Ruprechts-
kraut M. 245. Kreuzblume M. 249. 250. Hau­
hechel M. 251. Schotenklee M. 262. Wiesellbocks­
bart E. 265. SkorzonereM. 266. RoßgrasM. zo6. 

g )  F e u c h t e  W i e s e n ,  S ü m p f e .  A m p f e r M . 1 5 9 .  
Bocksbart M- 189- Siebenfingerkraut M. 195. 
Sumpfhahnenfuß E. 210. Gifthahnenfuß A. 211. 
Läusekraut M- 2Z5. Knabenkraut M. 294. 

4) S c h a t t i g e  G e b ü s c h e ,  b e w a c h s e n e  F l u ß ­
ufer. Ehrenpreis M. 74. Baldrian A. 82. Hir­
segras A. 92. Farbewaldmeister M. 108. Nördli­
ches Labkraut E. no. Seifenkraut M. 177. Akelei 
A. 202. Waldkuhwaizen M. 2zi. Nachtviole M. 
29z. Pfeilkraut M. 302. 

5) D i c h t e r e  W ä l d e r .  E i n b e e r e  A .  17z. Winter­
grün M. 175. Christophskraut M. 196. Gelber 
Fingerhut M. 234. Frauenschuh M. 295. 

6 )  A c k e r f e l d e r .  A c k - r s t r a u ß q r a s  M .  9z. Schmele 
M. 94. Wlndhaber M. 97. Trespe A. 100. Quecke 
A- 10?. Tollkorn E. 105. Wolfsmilch M- 187-
Rittersporn M. 201. Leindotter A. 2-,6. Senf M. 
2Z8- Hederich S. 241. Ackerrettig M. 244, Wucher 
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blume E. 284. Kamille M. 285. 286. Kornblume 
M .  2 8 9 .  

7 )  O f f e n e t r o c k e n e  P l ä t z e ,  t r o c k e n  e G e b ü s c h e .  
Königskerze M. 125. Neunmannskraft E. 126. 
Sauerampfer M- 160. Odermennig E. ^85- Me­
lilotenklee M. 257. Johanniskraut E. 26z. Schaaf-
g a r b e  M .  2 8 8 .  

8 )  S a n d b o d e n ,  S a n d f e l d e r .  H a a r g r a s  E .  1 0 6 .  
Quendel E. 229. Schneckenklee M. 259. Sand-
rkdgras M. 299. 

9 )  G r a b e n ,  T e i c h e ,  S e e n ,  S t a u u n g e n ,  M o ­
raste .  W a f s e r s c k w e r d t l i l i e  A .  8 5 .  B i n s e n  A .  8 8 -
Mannagras A 99. Kalmus M. 156. Froschkraut 
E. 164. Wasserviole M. 174. Bocksbart M. 189. 

S-ebenfingerktaut M- 195. Seerose E. 199. 200. 
Drachenwurz E. 296. 

lJulius. 

r )  G a r t e n ,  Z a u n e ,  G e h ö f t e ,  S c h u t t ,  Wege. 
Siegwurz A. 86. Stechapfel M. 127. Bilsenkraut 
M. i28- Schierling A. iz2. Hundepetersilie A. 
,Z4. Bärenklau A. 1Z5. Dill A. iz8. Giersch 
A. 145. Pfeffermünze M. 222. Wilder Salat A. 
268. Cichorie M- E. 270. Rainfarrn M. 274. 
Beifuß M- 276. Mermuth M. 275. Alant E. 281. 
Hopfen M. Z04. 

s )  W i e s e n ,  G e b ü s c h e ,  F l u ß u f e r .  G n a d e n k r a u t  
A. 76. Wiesensalbei M. 8v. Großer Baldrian A. 
8 z .  R i e s e n t r e s p e  M .  1 0 1 .  W i e s e n k o p f  M .  u z .  
Attich M. 149. Purgierlein M. 151. Wcidn'ch A. 
161. Steinbrech A — E. 190. Tormentill A. 191. 
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Wiesenraute A. 203. 209. Dosten A. 226. Gold-
ruthe A. 280. Farbekamille A. 287. 

z )  A n  u n d  i n  W a s s e r g r a b e n ,  s t e h e n d e n  G e ­
wässern, Morasten. Torfbinsen M. 87- Ris­
pengras A. 98. Schilf E. 102. Saamkraut A. 116. 
W a s s e r s c h i e r l i n g  A -  i z z .  W i l d e r  S e l l e r i e  M .  i z y .  

. Wilder Pastinak M. 140. Angelik A. 142. Merk 
A- 14z. 144. Silge A. 146. Dreizack M. 162. 
Wcksserpfeffer A. 165- Wasserfiöhkraut M. 170. 
Steinbrech A. 190. Ruhralant E- 282. Spking-
s a a m e  A .  2 9 2 .  R o h r k o l b e  M .  2 9 8 .  

4 )  O f f e n e  P l a t z e , ^  u n g e b a u t e  O e r t e r ,  W e g e .  
W e g e h r e i t  A .  1 1 2 .  T a u s e n d g ü l d e n k r a u t  E .  i z i .  

. Pimpinelle A. iz6. Flöhkraut A. 169. Sophien-
kraUt M. 240. Wegdistel M. 27z. Flockblume 
A. 29c?. 

5 )  W ä l d e r ,  t r o c k n e  G e b ü s c h e .  S i e g w u r z  A .  
8 6 .  T o r m e n t i l l  A .  1 9 1 .  W o l v e r l e i  M .  2 8 z .  

6 )  A c k e r f e l d e r ,  F e l d u f e r .  L a b k r a u t  A .  1 0 9 .  
Kornraden A. 181. Ackermünze M. 221. Acker­
s e n f  M .  2 4 2 .  E r d r a u c h  A .  2 4 8 .  A c k e r n u ß  M .  2 5 2 .  
Hopfenkiee A. 258. Hasenkohl A. 267. 

August, September. 

Mehrere der vorher.angezcigten Pflanzen, die im 
Julius blühen, dauern auch bis in den August und 
den September fort. Ausserdem zeigen sich noch be­
s o n d e r s  f o l g e n d e  i m  A u g u s t :  
1 )  A u f  t r o c k n e n  P l ä t z e n .  F e t t e  H e n n e  A  —  E .  1 7 8 .  

Hauswurz A. 188- Eisenkraut A. 219. Eberwurz 
A. 272. 
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2 )  I n  L a u b a e b ü s c h e n  u n d  a n  f e u c h t e n  P l ä ,  
tzen. Wolfsfuß A. 78. Teufelsabbiß A—E. 107. 

Anmerkung. Daß in dem warmern sandigen Bo­
den um Riga mehrere Pflanzen im Frühlinge um 
14 Tage, auch z bis 4 Wochen früher als in ei­
nem kalten Lehmboden im Innern des Landes blü­
hen; davon habe ich schon nähere Beweise in 
den Abhandlungen der lieft, ökon. Societät B. 
St. 2. S. 180 ff. dargebracht. Selbst im Innern 
des Landes macht eine geschütztere Lage in Anse­
hung der B>ütyezeit einen Unterschied von 8, 
,2 —15 Tagen und zrv.ir oft in einem Bezirke 
von einigen Werften. Hierauf muß, so wie auf 
die Beschaffenheit des Bodens, Rücksicht genom­
men werden. 



S a c h r  e g  i  s t  e r * ) .  

I. Holzmaterialien für Baumeister, Tischler, 

Drechsler, Stellmacher, Bötticher:c. 

düster i. (zum Wasserbau). Vogelkirschb. Piehlbeerb. 6. 
Linde 8. Birke y. Schwarzeller in. (zum Wasserbau). Ha­
gebuche i?. Fichte, Tanne iH. Gränb. i5. Weiße Weide 
18. Schwarzpappel 2?. Roßkastanie 24. Esche 26. Syrene 
28. Beinholz 29. Heckenkirsche 3«. Kreuzdorn Z2. Faulb-
33. Spindelb. 3H. Schneebällen Ho. Berberize ^2^ Sibiri­
scher Erbsenb. 60. Haselstaude 63. Bandweide 66. Wachol­
der 72. Taxuö Z?. 

II. Baume und Strauche zu Hecken. 

Faulbaum 2. Linde 8. Hagebuche ^3. Weiden 21. Hart­
riegel 27. Beinholz 29. Heckenkirsche Zo. Kreuzdorn Z2. 

Spindelbaum 34- Berg-Johannisbeere38- Schneebällen 4c). 

Schwarzdorn 52. Hagedorns?. Wilde Rose 54- Sibirischer 
Erbseubaum üo. Sanddorn 64. 

*) Die Zahl zeigt die Nnmer, so auch bei den folgenden Regi­

stern , an. 
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III. Pflanzen zu Flechtarbeiten. ' 

Weiden 19. 20. 21. 65. 66. 67. 69. Sumpfbinsen 88 
Hirsegras 92. Straußgras 9z. Ackerschmele 94. Schilfrohr 
iO2. Binsen 158. Wasserviole 174. Rohrkolbe 298. Kol-
benmooö 309. 

IV. Pflanzen,, welche den Sand befestigen. 

Sanddorn 64. Sandweide68. Rauschs. Quecken ^OZ. 
Gänserich 192. Quendel 229. Sandriedgras 299. Honig­
gras 306. 

Anmerkung. Wahren Flugsand zu blühen, kann nur dadurch 
bewerkstelligt werden, wenn derselbe in Quadrate durch 
Zäune eingeschlossen wird, damit der Wind ihn nicht so 
ieicht bewegen kann. Solche eingeschlossene Quadrate kön­
nen dann mit Haber, Quecken, Honigglas u. dgl. besäet 
werden. Kann man zugleich etwas Dünger mit anwenden, 
so wird die Befestigung noch schneller geschehen-

V. Farbestoff enthaltende Pflanzen. 

1 . G r ü n .  

Faulbaum 2. Hartriegel 27. Kreuzdorn 32. Pulver-
Holz 33- Heidelbeere 43- Pfriemen 61. Schwerdtlilie 84 
Teufelsabbiß 107. Ochse zu:-ge il8. Kälberkern 147. Mai­
blume 153. Rittersporn 201. Küchenschelle 204. 205. Erd­
rauch 248. Rother Klee 25z. Rainfarns 274. Haarflechte 321. 

2 .  B l a u .  

Hartriegel 27. Heidelbeere 43. Sibirischer Erbsenbaum 
Att-ch 149. Vuchwaizen 172. Rittersporn 201. Akelei 

Ackeikn! waizen 230. Alant 281. Kornblume 289. 
Bingelkraut 305. 
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z .  G e l b * )  
Wilder Apfelbaum 7. Birke 9. Weid? 17. Löhne 25. 

Kreuzdorn 32. Spindelbanm 34- Berberize 4'. Heidekraut 
47- Pfriemen 61. Sanddorn 64. Wasserschwerdtlilie 85. 
Teufelsabbiß 107. Labkraut Frauenmantel 114. kysü 
maclue 124. Hundepeterfilie 134. Pastinak 140. Giersch 147. 
Ampfer 159. Flöhkraut 169. Einbeere i?3. Odermennig i8Z. 
Wau 186. Schöllkraut 197. Wiesenraute 2L8. Schmalz-
blume2i8. Waldnessel 225. Erdrauch 248. Hauhechel 251. 
Hopfenklee 258. Johanniskraut 263. Mermuth 275. Gold­
ruthe 280. Nuhralant 282. Wucherblume 284 Färberka­
mille 287. Flockblume 290. Springsaame 292. Brennnessel 
ZO9. Bärlapp 310. Kolbenmoos 31Isländische Flechte 
Z17. Renthiermovs 320. Haarflechte 321. Bartflechte 322. 

4 .  R o t h .  
Weide »6. 18. Hartriegel 17. Kreuzdorn Z2. Faul­

baum 33. Rauschbeere 70. Waldmeisters. Labkraut 109. 
51O. Klebkraut m. Beinwelle»17. Steinsaame 121. Sauer­
ampfer! 1.60. Tormentill 191. Dosten 226 Ackerkuhwaizen 
2zo. Johanniskraut 263. Bingelkraut 305. Kolbenmoos 3^. 
Steinflechte 3 l6. Bechermoos 3^9. Bartflechte 322. 

5 .  B r a u n ,  B r a u n r  0  t h ,  S c h w a r z ­
b r a u n .  

Birke 9. Eller ro. Roßkastanie 24. Löhne 25. Esche 26. 
Kreuzdorn 32. Heidekraut 47. Sibirischer Erbsenbaum 60. 
Wiesensalbei 80. Lyfimachie 124. Ampfer 159. Betonie224. 
Dosten 226. Hauhechel 251. Beifuß 276. Ruhralant 282. 
Steinflechte 316. Lungenmoos 318. 

6 .  S c h w a r z .  
Eller >0. Eichen. Weide21. Esche 26. Hartriegel 

27. Faulbaum 33. Andromeda So. Bärentraube 5r. Schwarz-

') Mit den verschiedenen Schattirungcn, welche durch Vorberei­
tungen der i» färbenden Stoffe und Zusätze anderer Farbemakt-
rialien entst»hcn. S» auch bei den beiden folgenden Zarl>»n. 

Vckon. techn. Tlcra. I 
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dorn 52. Wolfsfuß 78. Schwerdtlilie 85. Natterwurzel 167. 
Schwarzwurz ^5. Isländische Flechte 317. 

Anmerkung. Die hier angezeigten Pflanzen können größten-
theils die Pigmente zur ländlichen Färberei liefern. Die 
Anwendung derselben wird nicht kunstmäßig/ nicht Schön, 
färberei, aber doch für den Hausbedarf hinreichend seyn, 
besonders wenn die Färbestoffe durch Beitzen für Wolle und 
Leinen haltbarer gemacht werden. Wolle ist am leichtesten 

' zu färben, schwerer das leinene Zeug und die Seide, am 
schwierigsten aber die Baumwolle. Wollen und leinene 
Zeuge oder Garn, kommen aber in der ländlichen Färberei 
am häufigsten vor. Um aber den Farben mehr Haltbarkeit 
und Aechtheit zu geben, so müssen die zu färbenden Stoffe 
zuvor gebeitzt werden, wozu man gewöhnliche Seifen­
lauge, Seifenwasser, Auflösungen von Alaun oder Vitriol, 
rohem und gereinigtem Weinsteine, Salmiak, verschiedene 
metallische Auflösungen durch Säuren und Mittelsalze an­
wenden kann; dann wird das Zeug ausgewaschen, getrock­
net, und hierauf erst in den Färbestoff gebracht. Durch 
eine solche Beitze wird das Zeug für die Farbe empfängli­
cher, und diese wird auch haltbarer. Der Alaun ist hierzu 
am wohlfeilsten und bequemsten. Löst man ihn in Wasser 
auf, und setzt dann etwas Potasche oder eine starke Lauge 
hinzu, so erhält man für das Leinenzeug und Garn, eine 
vortrefkiche, zum Färben vorzubereitende Beitze. Auch 
dies kann auf Wolle angewandt werden. Mehr läßt sich 
von der technischen Behandlung bei der Färberei hier nicht 
anführen. Wer sich hierüber mehr belehre» will, dem sind 
f o l g e n d e  S c h r i f t e n  z u  e m p f e h l e n :  H e r m b s t ä d t  6  G r u n d ­
r i ß  d e r  F ä r b e k u n s t ,  B e r l i n  1 8 ^ 2 .  8 .  u n d  P ö r n e r s  
Anleitung zur Färbekunst, Leipzig 1785. 8. 

VI. Gerbestoff enthaltende Pflanzen. 

Pihlbeerbaum 6. Eiche 11. Tanne 14. Weide 16—18. 
21. Espe 22. Esche 26. Heidelbeere 43. Sumpfbeere 44. 
Strickbeere 45. Heidekraut 47- Porsch 49. Bärentraube 51. 
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Gagel 71. Wasserschwerdtlilie 85. Frauenmantel 114. Am­
pfer 159. Natterwurzel 167. Wasserflöhkraut 170. Winter­
grün 175. Weidrich 184. Odermennig 18Z. Bocksbart 189. 
Rother Steinbrech 190. Törmentill 191. Gänserich 192. 
Erdbeere 19z. Siebenfingerkraut 195. Schaafgarbe 288. 
Pferdeschwanz 307. Lungenmoos Zi8. 

Anmerkung. Hermbstädthat nach chemischen und techni­
schen Untersuchungen gefunden, daß: 

7 Pf- Eichenrinde, l Pf. rohe trockne Rindshaut in 25 Tagen 
— —> — — — Roßhaut — 20 — 
— — — Kalbshaut— 5 ^ 

Pf. Eicheln — — — Rindshaut — 21 — 
— — — — — Rvßhaut — 15 — 

Kalbshaut — 3-7 — 
Rindshaut — 30 — 
Roßhaut — 25 — 
Kaldshaut — 7 ic> — 
Rindshaut — 30 — 
Kalbshaut — 16 — 
Rindshaut — 32 — 
Kalbshaut — 16 — 
Rindshaut — 32 — 
Kalbshaut — 16 — 
Rindshaut — 60 — 
Kalbshaut — 30 — 
Rindshaut — 80 — 
Kalbshaut — 50 — 
Rindshaut — 14 — 
Kalbshaut — 6 — 
Rindshaut — 18 — 

— — — — — Kalbshaut — 7 — 
gar machten (S. Hermbftädt in den Schriften der naturfor­
schenden Gesellschaft in Verlin B. Ul. S 252 — 279 und Sche-
rerS Journal der Chemie 34 Heft. S 415 ff.). Hieraus erhellt, 
daß der Törmentill und die Natterwurzel den mehrsten Gerbe­
stoff enthalten. Da beide Pflanzen so häufig bei uns 
wachsen, so sollte man die Gerber bei der Seltenheit der Ei­

3 -

10Pf. Eichenblätter — --

6 Pf. Pihlbeerbaumrinde — --

LPf. Vruchweidenr. — — 

9 Pf. Lorbeerwcide — — — 

17 Pf. Heidekraut — — — 

19 Pf. Gänserich — — — 

iz Pf. Tormentillwurzel — — 

3 Pf. Natterwurzel — — — 
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chenrinde auf diese Pflanzen aufmerksamer machen. Möchten 
doch mit den übrigen Gerbepflanzcn ähnliche Versuche angestellt 
werden! — 

VII. Potasche und Salz enthaltende Pflanzen. 

Rüster i. Linde 8. Birke 9. Eller 10. Weide 21. Es­
pe 22. Löhne 25. Haselstaude 6z. Sauerampfer 160. Schaaf-
ampfer 161. Dreizack 162. 16z. Fette Henne 178. Sauere 
klee i8o. Sophienkraut 24c). Erdrauch 248. Hauhechel 251. 
Klette 271. Mermuth 275. Hopfen 304. Farnkraut 312. 
Zl3. Seetang 323. 

Anmerkung. Nach PissiS Versuchen (S. Scherer Jour­
nal der Chemie Heft 45. S. 280 ff.) giebt faules, jedoch un? 
ausgelaugtes Holz, besonders.von den Pappeln, mehr Pot­
asche als gesundes Holz. Auch dies hat man bei andern 
Holzarten gefunden. Aus folgender Tabelle wird man die 
Reichhaltigkeit verschiedener Pflanzen an Potasche und Salz 
übersehen. 

l Pfund Asche von der Löhne giebt 5 Loth calcinirte Potasche. 
l — — Eller — 4s — — 
1 — — Esche — 4 — — 
l — — — — Eiche — 25 — — — 
1 — — Birke — 35 — — — 
1 — — Haselstaude 25 — — — 
1 — — Weide — 4 r — — 
1 — — Kiefer — 2 — — — 
1 — — Linde — iF — — — 
1 — — — — Espe — 2 — — — 
1 — — Farrenkraut3Z — — — 

icxxz Pfund Erdrauch zu. Asche verbrannt geben 79 Pfund Salz. 
1LO0 — Mermuth — — — — 73 — — 
1000 — Ulmenholz— — — — 4 — — 
iocx) — Weidenholz — — — 25 — — 
1000 — Eichenholz— — — — 15 — — 
1000 — Espenholz— — — — 2 — — 
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VIII. Harz, Theer und Gummi enthaltende 

Pflanzen. 

Kirschbaum?. Linde 8. Birken Fichte 14. Grän-
bäum iz. 

Anmerkung. Das Theerschwelleu, besonders von den Stöcken 
(Stubben) der letztern Baume, könnte in manchen Gegen­
den , die reichlichen Wald haben, ein nicht unbedeutender 
Erwerbzweig werden. 

IX. Oel gebende Pflanzen. 

Linde 8. Haselstaude 6z. Kümmel 137. Spörgel 182. 
Schöllkraut 197. Mohn 198. Leindotter 236. Hederich 241. 
Ackersenf242. Schwarzer Senf 24z. Ackerrettig 244. Johan­
niskraut 26z. Wegdistel 273. 

X. Seife, Balsam und Wachs enthaltende 

Pflanzen. 
l 

Birke 9. Schwarzpappel 23. Gagel 71. Seifenkraut 177. 

XI. Zuckerhaltige Pflanzen. 

Birke 9. Löhne 25. Bärenklau 135. 

XII. Mehlhaltige Pflanzen. 

Roßkastanie 24. Mehlbeere 51. Siegwurz 86. Manna, 
gras 99. Quecke 103. Haargras 106. Weißwurz 154. Buch-
waizen 172. 

XIII. Pflanzen zum Gahren anzuwenden. 

Pihlbeerbaum 6. Wilder Apfelbaum 7. Birke 9. Grän-
baum 15. Johannisbeeren 35- Schneebällen 40. Strickbeere 
45. Himbeere 55- Wacholder 72. Bärenklau iz?. 



Z58 Sachregister. 

XIV. Honig und Wachsstoff enthaltende Pflan­

zen. 

Linde 8. Weide i? — 21. Heidekraut 47- Porst 4Y. 
Siegwurz 86. Lungenkraut 12O. Vogelmilch 145. Notker 
Steinbrech 190. Akelei 2O2. Trollblume 217. Dosten 226. 
Quendel 229. Kuhwaizen 2Zi. Hederich 241. Erdrauch 248. 
Rother und weißer Klee 255. 256.. Melilothenklee 257. Lö­
wenzahn 269. Wegdistel 27z. Rainfarn, 274. Huflattig 279. 

Anmerkung. Wenn die Bienenzucht gut gedeihen soll, so 
hängt dies vorzüglich mit von dem Daseyn solcher Pflanzen 
ab/ welche vom Frühlinge bis in den Herbst Honig und 
Wachsstoff liefern. Einige lassen sich hierzu besonders an, 
pflanzen z. B. Kleearten. Mit andern Pflanzen würde dies 
schon schwieriger seyn-

XV. Wolle tragende Pflanzen. 

Lor^eerweide 17. Wollgras 89. Weidrich 166. Rohr­
kolbe 298. 

XVI. Pflanzen, welche Spinnmaterialien liefern. 

Waldnessel 225. Malve 247. Brennnessel ZOO. Ho­
pfen 304. 

XVII. Pflanzen zu Kohlen. 

Linde 8. Birke 9. Eller iO. Fichte 14. Granbaum 15. 
Weide 21. Löhne 25. Heckenkirsche zo. Faulbaum ZZ. Ha, 
selstrauch 6z. 

Anmerkung. Wir bereiten unsere Kohlen mehrentheils von 
den beiden Nadelholzarten derFichte und Gräne, weil 
diese Baumarten am häufigsten sind. Eichen und Buchen, 
welche die besten Kohlen liefern, können wir hierzu nicht 
anwenden. Mehr könnte dies aber mit Birken geschehen, 
deren Kohlen der von den Eichen und Buchen nicht viel nach­
stehen. Eben so auch mit der Eller. In der Meilerver-
kohlung liefern 114 Pfund Birkenholz 20—22 Pfund Koh­
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len. Eben so viel Ellernholz 18 —20 Pfund Kohle. Die 
Fichte (14) liefert bessere Kohlen als derGränbaum. Von 
der Erstern geben icxx) Pfund Holz 186 Pfund Kohleu. 

XVIII. Pflanzen zum Destilliren anzuwenden. 

Lindenblüthe 8- Birkenknospe 9. Weidenblüthe ^8. Sv-
renenblüthe 28. Rosmarinweide 69. Kümmel 1Z7. Angelik^. 
Maiblume i53. Kalmus i56. Rother Steinbrech 190. Wei­
ße Seeblume 199. Pfeffermünze 222. Johanniskraut 26z. 

XIX. Eßbare Pflanzen. 

Bachbungen 75. Wiesenkopf 11Z. Ochsenzunge 118. kun-
genkraut 12,,. Schlüsselblumen. Lvsimachie 124. Guter Hein­
rich izo. Bärenklau iZ5. Kümmel 1Z7. DilliZ8. Angelik 1/42. 
Giersch. 146. Weißwurz i5H. Spargel 757. Sauerampfer 
160. Nachtkerze 165. Weidlich 166. Wasserviole 17/,.. Sauer­
klee 18a. Hauswurz 188. Bocksbart ,8Z. Rother Steinbrech 
»90. Brunnenkresse 2Z9. Ackersenf. 242. Ackerrettig 2/^4. 
Ackernuß 252. Wiesenbocksbart 265. Skorzonere 266. Hasen-
kohl 267. Löwenzahn 269. Klette 275. Wegdistel 27Z. Bei­
fuß 276. Knabenkraut 29^. Brennnessel Zoo. Zoi. Pfeilkraut 
Z02. Hopfen Z0/4. Punktfarn ZiZ. Isländische Flechte Z17. 

Schwämme 32-4 — Morchel Z/46. Trüffel Z^8. 

XX. Eßbare Beeren. 

Faulbaum 2. Johannisbeere, rothe, schwarze Z5 56. 

Stachelbeere Z7. Schneeballen 40. Berberizen 42. Heidel­
beere 43- Strickbeere 45- KrahnSbeere 46. Sandbeere 5i. 
Himbeere 55- Brombeere56. Ackerbeere 57. Schellbeere 58. 
Steinbeere 59. Erdbeere 19z. 

XXI. Ungenießbare, verdachtige und giftige 

Beeren. 

Heckenkirsche zo. ^Bittersüß *zi. Kreuzdorn 32. Faul­
baum (Pulverholz)!zz. Spindelbaum *34. Berg-Iohanniöbeere 
38- Sumpfbeere 44. Kellechalö *48. Rauschbeere 70. Ta­
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xus"7Z. Nachtschatten * 129. Attich 141- Einbeere *i?Z. 
Schwarzwurz *196. 

Anmerkung. Die mit einem Stern (*) bezeichneten find 
besonders giftig und narkotisch. Eben dieö Zeichen gilt 
auch vou den folgenden giftigen Pflanzen. 

XXII. Giftige, narkotische und verdächtige 

Pflanzen. 

Bittersüß*zi. Hundszunge 119. Stechapfel*127. Bil­
senkraut * 128. Nachtschatten * 129. Schierling ' 1Z2. iZZ. 
Hundepetersilie lZ/^. Wilde Pastinak *'Ho. Wass.reppich 14Z. 

Kälberkern 1/47. Froschkraut 1,64. Wasserpfester 168. Ein­
beere^ 17Z. Mauerpfeffer 179. Wolfsmilch 187. Schwarz­
wurz ^9Z Anemonen *204-^207. Hahnefußarten*2l0 —215. 

Scharbockkraut216. Frauenflachs^- Fingerhut ^?Z4- Wil­
der Salat 268. Bingelkraut 305. Fti^genblätterschwamm '°34l. 

Mistblätterschwamm 342. Eierschwamm 343- Bovist 347. 

XXIII. Officinelle Pflanzen. 

Faulbaum 2. Eicheil. Weide 16 —18. Roßkastanie 
?4- Bittersüß'ZT. Hollunder4i. Kellerhals*48. Porst 49-
Schwarzdorn 52. Ehrenpreis 74. Gnadenkraut * 76. Salbei 
79. Baldrian 82. 8Z. Schwerdtlilie 84- Tausendgülden­
kraut iz>. Pimpinelle 136. Kümmel >37. Liebstock 141. 
Angelik,42- Attich 149 Kalmus 156. Ampfer 159. Sei­
fenkraut 177. Sauerklee 180. Haselwurz i83. Weidrich 184. 

Törmentill 191. Benediktenkraut >94. Kransemünze 220. 

Pfeffermünze 222. Gundermann 223. Fingerhut *234. Brun­
nenkresse 239. Malve 247. Erdrauch 248. Kreuzblume 249. 

Melilotenklee 257. Johanniskraut 263. Löwenzahn 269. Ci-
chorie 270. Klette 271. Rainfarn» 274. Mermuth 275. Hüft 
lattig 279. Alant 281. Ruhralant 282. Wolverlei * 28Z. 

Kamill.'28z. Schaafgarbe 288. Knabenkraut 294. Sandried­
gras 299. KolbenmooS 309. Isländische Flechte 317. Luw-
genmoos Z18. 
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Anmerkung. Mehrere unter N. XXII. angezeigte Pflanzen 
sind ebenfalls officinells sie können aber wie die hiermit* 
bemerkten nur vou Aerzten verordnet werden. 

XXIV. Pflanzen zu einem guten Wundbalsam 

anwendbar. 

Virkenknospen9. Schwarzpappel (Knospen) 2z. Holluli-
derblüthe4i. Haselnußblüthen 6z. Wacholderbeere 72. Eh-
renpreis 74. Bachbungen 75. Fettkraut 77. Baldrian 82. 
83. Wegebreit 112. Frauenmantel 114. Beinwells 117. 
Lungenkraut 120. Königskerze >25. Neunmannskraft 126. 
Guter Heinrich >zo. Tausendgüldenkraut iz». Liebstock 147. 
Attich '49- Wegetritt >71. Seifenkraut i77- Fette Henne 
178- Krausemünze 220. Gundermann 22z. Quendel 229. 
Malve247. Johanniskraut 26z. Mermuth 275. Goldruthe 
280. Alantwurzel 281. Schaafgarbe 288. 

Anmerkung. Alle diese Pflanzen enthalten heilende und 
schmerzstillende Kräfte. Sie können daher zu einem Wund­
balsam, so wohl für Menschen als für das Vieh mit Nu­
tzen in jeder Haushaltung angewandt werden. Wer daher 
d e n  t h e u e r n  s o g e n a n n t e n  K U n s e n s  B a l s a m  ( d e r  n i c h t  
selten ohne Auswahl der Kräuter blos über Wiesengra» 
abgezogen wird) kaufen will, der kann sich zu seinem Haus­
bedarf? von den vorhergenannten Kräutern einen heilsamen 
Wundbalsam (der besonders bei Quetschungen und selbst 
bei Brandschäden mit großem Nutzen angewandt werden 
kann) selbst verfertigen. Doch ist es nicht nothwendig, alle 
vorher angezeigte Pflanzen auf einmal anzuwenden, sondern 
«ur diejenigen welche die heilsamsten und balsamischen 
Theile besitzen. Dergleichen find von den angezeigten die 
Numern 9. 23. 6z. 72. 74. 77. 82. 112. 117. 125. iZl> 177. 
Z2c> 229. 247. 275. z8i- 288- Nach Beschaffenheit kann 
auch die eine Pflanze weggelassen und eine andere an der.-n 

.Stelle gesetzt werden. Nur muß dies nicht mit derSchaaft 
garbe 288. geschehen, besonders, weil diese den ganzen 
Sommer überall häufig zu finden ist. Diese Pflanzen, 
Blüthen oder Wurzeln, werden kleingeschnitten, dann in 
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Vranntewein infundirt, hierauf zweimal abgezogen. Zum 
zweitenmal legt mau einen Ameisenhaufen, der viele Amei­
sen hat, hinzu, denn die Ameisensäure ist ebenfalls nerven, 
stärkend. In Ansehung der Kräutermasse richtet man sich 
nach der Größe des Destillirkessels. Wenn die Masse zum 
zweitenmal ist destillirt worden, so färbt man diesen Wund­
balsam mit Safran. Da man nicht alle Pflanzen, Blü-
then oder Wurzeln zu gleicher Zeit erhalte» kann, so kann 
man diejenigen, deren Blüthen, Knospen oder zarte Blät? 
ter man nimt, in Vranntewein infundiren, und solche in 
wohlverstopften Bouteillen bis zum Abziehen aufbewahren. 

XXV. Pflanzen, die als Hausmittel, vorzüglich 

bei den Thieren, anzuwenden sind. 

1) Pihlbeeren wider die Viehseuche 6. 
2) Junge Virkenblätter wider Hautkrankheiten 9-
Z) Ellernzavfeu wider die Ruhr io. 
4) Weidenblätter für kranke Schaafe i?. 
5) Bittersüß wider den Husten der Pferde und Kühe Zl. 
6) Faulbaumrinde als Rhabarber zu gebrauchen zz. 
7) Schwarze Johannisbeeren wider die Ruhr 36. 

8) Haselnüsse hemmen den Duchlauf beim Vieh 6z. 
9) Salbei wider Lungeukrankheiten der Schaafe 79. , 
10) Beinwells wider den Durchlauf des Viehes 117. 
11) Vitterklee wider den Husten deS Viehes 12z. 
12) Königskerze wider das Vernageln der Pferde und wü 

der die Lungensucht des Viehes 125. 

13) Liebstock als Purgiermittel bei Pferden und Kühen an, 
zuwenden ^1. 

1^.) Wasserfenchel wider den Rotz der Pferde 1^8. 
15) Schöllkraut wider böse Geschwüre der Pferde 197. 

16) Wiesenraute als Rhabarber zu gebrauchen 2O8. 

17) Gundermann wider die Flecken der Hornhaut denPfer-
de 22?. 

18) Vetonie wider Entzündung der Eingeweide 224. 
»9) Brunnenkresse wider die Lungenseuche des Viehes 2Z9. 
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2s) Sophienkrant wider die Würmer bei Pferden 240. 

21) Rainfarrn, desgleichen 27^. 
22) Mermuth wider den Durchlauf der Schaafe 276. 

2Z) Stabwurz wider die Drüse der Pferde 277. 

24) Goldruthe wider den Durchfall des Viehes 280. 

25) Alantwurzel wider die Krätze der Pferde 281. 

26) Wolverlei wider das Blutharnen der Kühe 28Z. 

27) Stinkende Kamille wider das Keichen des Viehes 286. 

28) Springsaame wider alte Pferdegeschwüre 292. 

29) Bärlapp vertreibt die Läuse beim Vieh Zio. 
30) Lungenmoos wider den Husten der Schaafe Z18. 

Anmerkung. Diese Hausmittel sind blos zu Versuchen em­
pfohlen. Sollte sich ihre Wirkung bestätigen (welches 
sicher von den mehrsten zu erwarten ist) so würde ich eine 
mitgerheilte Nachricht hierüber mit Dank entgegen nehmen, 
um ihre Wirksamkeit noch mehr zum allgemeinen Besten 
zu verbreiten. 

XXVI. Pflanzen als Futtergewachse für das Vieh. 
Ruchgras 81 Timotheusgras 90. Fuchsschwanz 91. Hir, 

segras 92. Straußgras bis Haargras 9Z — 106.' Wiesenkopf 
11Z. Frauenmantel 114. Pimpinelle i56. Kümmel 1Z7. Vogel­
kraut Sauerampfer 16». Spörgel 182. Ackerkuhwaizei,2Zo. 

Ackerrettig 24-4. Feldkichern 262. Vogelwicke 2ZZ. Jaunwicke 
26/4. Kleearten von 255 bis 262. Cichorie 270. Honiggras Z06. 

Anmerkung. Wiesen und Heuschläge, welche diese angezeig­
ten Pflanzen enthalten, können unter die besten gezählt 
werden. 

XXVII. Pflanzen, die dem Vieh und den Wie­

sen schädlich sind. 

Gnadenkraut 76. Fettkraut 77. Wiesensalbei 8«. Woll­
gras 89. Wasserschierling i3Z. Merk i/^. Gänserich 192. 

Siebenfingerkraut -95. Hahnenfußarten 210 — 2^4. Läuse­
kraut 2?S. Pferdeschwauz Z07. 



z64 Sachregister. 

Anmerkung. Feuchte torfartige Wiesen mit schlechtem Grase, 
lassen sich durch Abzugsgraben trockener, und durch Kalküber­
streuung zur Tragung besserer Grasarten geschickter machen^ 

XXVIII. Pflanzen, welche die Milch gerinnen 

machen. 

Fettkraut 77. Labkraut 109. Ackermünze 22». Wegedi-
stel 27Z. 

XXIX. Pflanzen, welche zu Surrogaten dienen. 

1 .  T h e e s u r r o g a t e .  

Kirschblätter 3. Lindeublüthe 8. Eschenblätter 26. Sy-
renenholz 28. Schwarze Johannisbeere 36. Heidelbeere HZ. 
Strickbeere 45. Wacholder 72. Ehrenpreis 74. Salbei 79. 
Quecken ivZ. Schlüsselblume »22. Weidrich ,.66. Bocksbart 
189. Rother Steinbrech 190. Erdbeere 19Z. Krausemünze 220. 
Gundermann 223. Zitronenmelisse 228. Quendel 229. Kreuz­
blume ?5c,. Esparcette 261. 

' 2. K a f f e e su r r 0 g a t e. 

Wilde Kastanien 24. Spindelbaum 34. Klebkraut »rr. 
Skor«onere 266. Löwenzahn 269. Cichorie 270. Knaben­
kraut 294. 

z. H o p f e n s u r r o g a t e .  
Heidekraut 47. Bitterklee 12z. Tausendgüldenkraut iz». 

Dosten 226. Rainfarrn 27/». Mermuth 275. Flockblume 290. 
Punktfaru 3i3. Lungenmoos 3,8. 

4. T a b a k s u r r o g a t e .  

Lindenblätter 8. Bärentraube 5i. Gagel 71- Ampfers. 

5. V i e h f u t t e r s u r r o g a t e .  
Rüster 1. Wilde Aepfel 7. Linde 8. Roßkastanie 2/». 

Esche 26. Heidekraut 47. Sibirischer Erbsenbaum 60. Saa-
menkraut r:6. Vogelkraut ^42. Kalmus ^8- Gelbe Seeblu-
m?2oo. Meerrettigbsätter237. Drachenwurz 296. Wasserlinsen 
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297. Brennnessel 3oo. 3oi. Flügelfarn 312. Punktfarn 3iZ. 

Rennthiermoos Z20. Seetang Z2Z. 

XXX. Pflanzen zu besondern ökonomischen und 

technischen Anwendungen. 

1) Branntwein liefern der Faulbaum 2, und der Pichl-

beerbaum 6. 

2) Pichlbeeren zum Mästen des Fasels und der Schaafe 6. 

3) Essig aus wilden Aepfeln 7. 

4) Weine zu verfertigen: aus Virkenwasser 9. Johannis» 

und Stachelbeeren 35 — 37. Himbeeren S5. Wacholder 72. 

Schlüsselblumen ->22. Erdbeeren 193. 

5) Trockne Birkenasche reinigt Glas 9. 

6) Meth aus Birkenwasser und Honig 9. 

7) Virkenknospen liefern einen guten Wundbalsam y. 

8) Ellernholz zum Malzdörren, zum Brenuen der Dach­

pfannen lo. .  ,  

9) Ellernlaub kühlend und schmerzstil lend vertreibt die 

Flöhe und Hühncrläuse >o. 

10) Eichenrinde wider den kalten Brand ri .  

11) Tannen - und Gränensprossen geben das Sprucebier; 

können mit Zucker eingemacht werden iH- i5. Tannennadeln 

zum Dünger 14. 

12) Wcidenwolle anzuwenden 17. 

13) Espenholz gut zum Ziegelbrennen 22. 

Bittersüß eine gute Fuchswilterung 3i.  

15) Zitronensaft wird durch Verberizen 42, und Krahns, 

beerensaft 46, ersetzt. 

16) Kellerhals vertreibt Wanzen 4.9. 

17) Rosenwasser und Rosenhomg zu verfertigen 5H. 

18) Hüubeeren sollen für Gänse Gift seyn 55. 

19) Haselnüsse frisch zu erhalten 6Z. 

20) Wacholderholz gut zum Räuchern der Schinken 72. 

21) Wacholdersaft zu bereiten. Wacholderwasser ver­

mehrt die Milch 72. 

22) Vilsenkraut vertreibt Mäuse und verscheucht t>ou dev 

Pferden und dem Rindvieh die Bremsen isL. 
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2?) Mit Liebstock können Bienen angelockt werden ,41-

24) Bärenlauch giebt der Milch einen Knoblauch, Ge-
schmack i55. ^ 

2Z) Wasserfenchel ist ein Mittel wider die Wanzen >43-

26) Hühnerdarm zeigt das Wetter an i5». 

27) Kalmuswnrzeln einzumachen -56. 

28) Vinseumark zu Lichtdochten anzuwenden »58. 

29) Buchwaizen zu Stärke -72. 

Zo) Seifenkraut reinigt Bouteillen 177. 

3,.) Erdbeerensaft zu machen 19Z. 
Z2) Benediktenkraut verhindert das Sauerwerden des Bie­

res »94-

3Z) Kuhblumenknospen wie Kapern einzumachen 21.8. 

34) Eiseukrautwurzeln geben den Gurken einen angenehme» 

Geschmack 219. 

35) Kransemänze ist milchzertheilend 22». 

36) Gundermann macht das Bier klar 22Z. 

37) Frauenflachs tödtet Fliegen 2ZZ. 

58) Meerretrig zu erziehen 237. 

39) Kreuzblume ist milchfördernd 249. 

4.0) Johanniskraut l iefert eiue gute Wundsalbe 26z. 

41) Mermuth ein gutes Mittel wider das Wechselfieber 275. 

42) Mermuth geräuchert, betäubt die Bienen 275. 

43) Stinkende Kamille hält Bienen ab 286. 

44) Asche von Farnkraut zum Bleichen der Leinwand anzu­

wenden 3-2. 

45) Matratzen aus dem Torfmoos, Haarmoos und Haar­

flechte» 31.4 3^5.321. 

46) Isländische Flechte verhindert das Sauerwerden der 

Milch 3^7. 

47) Holz -  oder Hausschwamm zu vertilgen 344. 
48) Feuerschwamm oder Zunder zu machen ?45. 
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^ßzricus mu5csrius 
I^ro. 

^-cer 
^ßzricus mu5csrius 3 t^  

^-cer plstzrivi^es 26 — ziijzeralu5 33' 
rnlllekolium 288 — violaceu» 327 

Acorus cslamus 166 — visciclus 336 
^ctaea s^icstA 196 .^ßrimollia eupsr. 185 

ocjium poäaArariA »46 ^Ar05lSMMA (^itllSAS 181 
Aesculus tii^siocssr. 24 ^ßrozüs sj?ica venu 93 
^elliusa d)?ngpium -34 ^irs csesszicoza 94 
^aricus slliaceus? ZZo ^Icliemilla vui^. ,14 

— sntlrosaceus ZZo ^Ilsms ^lanlsZo »64 
— ciallsmomeu« Z26 Milium ur5liium 152 
— clavu» 359 ^lo^ecuruz prareos. 91 
— cempsslris 326 ^jzine me6ia 150 
— tleliciosus 324 ^ncliii52 oKIcill. "8 

" — 6enlslu8 333 ^n^romecls 5» 
— esculenluz? 329 ^nemoos Iiezzaiica 20? 
— ecjuesrri» 237 — oslnoross 206 
— exriacloriu» 338 ---> ^»rslenzis 2k)L 
— kmersriu» 342 — jzulsarilla 204 

> — srsßilis 34o — rsnunculoiclez 209 
(^sorßii 335 Arsveolens r38 
illle^er 332 ^n^elica arclian^elic» 142 

— Isclitluus 334 ^liltikliiis cvlula 286 
inamlnosii» 323 —» lioctori» 2L7 
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Krg. Nro. 

Xntdiri-Iuriuni lia. -ZZ lülispropli^llum s^Iveztrs '47 
Xiillioxsoluni o<Ior»r. 87 Ldelillonium majug '97 
^pium grsveolso. '57 (!dkoopotliulii doous liea 

^cjuileßs vulßsris 202 ric. ,Z» 

ärbulus uvs ursi 51 dtir^sanrliewum ssAsrum 284 
^rclium 2/l (^ickorium Inl^dus 27« 

^ruics monr^ns 28Z iüicuta virvza 'ZZ 
^rtemisia sks^ntli» 275 Loclllesri-t a^moraci» 2Z7 

— »bror-ui. 277 Lornsrum pslusrrs 195 
— vulzari« 276 Lonium inscularurn 'Z2 

^rullllo pdragmitss 102 LollvsIIaria rnsjslis -5Z 

^ssrum europseurli '85 — poj^Aonsr. '64 
^z^>«rs^u5 oNcia. '67 (!ornu5 ssn^uine^ 29 
^speruls Mlcrori» !o8 (^or^Ius avellan» 'ez 

^vena elsllor ^ 96 LrarssZus 62 

tscuA 97 — Ox^acarltli» 55 

L. 
(ü^oo^Iossum vKicio. »'9 

42 
L^ri^e6iumica1ceol. 295 

Lsrdoris vulZsrl» 42 
L^ri^e6iumica1ceol. 295 

Lk^oalca oMcla» 224 V. 

Letuls sld» 9 Ospdas me^srsurn 48 
—. alnu» 10 Oalurs Llrsmornurn 127 

Lolerus iZnariu» 245 Oelpdinium collsoli6» 201 
Lromus AigÄnreuS »or 

Digitalis Iure» 2Z4 
sec«ttlllu» 100 

Digitalis Iure» 2Z4 

Kutornus umdollaru» >74 L. 

LI^mus sreoariu» »06 
c:. 

296 

Lmperrum nißruin - 7» 

s^alla xaluzrri» 296 LpUobium sriAuscisoüul» -166 

<Ü-Irka palustris 2l8 L^uiseruni srven^s Z07 

<D<t«adlS z»l.tv» ZoZ —- Ii^slnzlo 2«8 

<^srex srensri» 239 Lrica vulgaris . 47 

Carlina vulzari» 272 Lrio^idorum siol^sr. 89 

Oar^Inu? dslulut 1? Lr^ZlNium oNciaals 2^r 

<üarum csrvt '57 Lupdorbi» Lsul^ '87 

(^salsurva (^^aaus 289 ^voo)l»us europaeu» 24 
29a 
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Nro. 

?gßus s^lvslica 
?eslucs tluilsas 

vesca 
kraxinus excelsior 
?ucus vk?xiculc»»lis 
?umsria nülciuslis 

e. 
(Valium ^s)2rins 

— doresl« 
— verum 

(^enisla tincloris 
(?snU2ns centsureuni 
Oer^nium roliorc. 

SSNAUIII. 

(^eum urdanum 
(?lac!ioluz communis 
(?Iecoms liecjersce» 
(^na^Ii^lium clioic. 
Orsliola oKlcinstis 

u. 
H?6srz Ilelix 
I^eil^sarum onodr^cd. 
Hk-rscleum ssilionci. 
I^is)^o^Ii-e rdamn. 
liolcu« Isnalus 
Kumulus lusiulus 
^osc^amus nißer 
Hypericum szerk'orst. 

— c^uacirsnAuI. 
I. 

Ims)»l!k>ris noli laogsrs 
Inula civstznrorica 

— j^elenium 
Iris germ-nzica 

Oeton. tcchn. 

Ii-is pssucjacorus 
>1uscu8 con^Iomersr. 
^uni^eruz commuui» 

I.. 
I^zctucs scariola 
l^ald^ruz ti^tzerosu« 
I^«-cI»m jzaluslrs 
I^->mna niinor 
I^eonloclon ^srsxsc. 
I^icken Iisrdaius 

— islanclicus 
— cocciierus 
— ^>Iicatus 
— ^>ulmonarius 
— ranAileriuus 
— «sxslilis 

I^i^uslicum levist. 
22Z I^i^uslrum vulgare 
278 I^inum carl^arcr. 

I^>rlioss??rmum arvsoss 
Collum temulenrum 

12 
99 

^9? 
26 

Z25 

in 
1 lv 
109 
62 

!Zl 
245 
246 
194 

86 

39 
261 

64 
Z06 
Z04 
128 
26z 
264 

292 

282 

28 > 

84 

— Gereons 
I^oru; cornicuialus 
I_>oiiicers Xvlnzleuln 
I^vcozisrcjon kovisca 

lulzer 
I^cozzocjiulu clavatum 

complaoalum 
Lolagc» 

I^yconus eurvsiseus 
^8,ma<dia vul^sris 
I^vltiium salicsri» 

IV?. 
Nitlva roluuclit'olia 
Alarricsria ckamomill» 

A a  

Kro. 
85 

!58 
72 

268 
252 

49 
297 
269 
Z22 

2-7 
2»9 
?2l 
Z-8 
Z2N 
Z-6 
141 

27 
i5i 
121 
105 
IvH 
262 

3c» 

347 
548 
Z09 
Z" 
Zio 

78 
124 
»84 

247 
-LS 
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I>sro. Z^ro. 

IVIe^icsZo lalcst» 260 plisllus ssculentus 246 
luzmlina -59 ?kellanclrum acsustic. »48 

I^Ielamnvrum srvenss 2Z0 Pilsum s>rarense So 
nsmorosum 2Zr ?impine!la Laxisra^A »Z6 

^»rarenss 2Z2 pinguicula vulgaris 77 
IVlelica nutans 96 ?!nus ^.kie» "5 
l>VleIissa calaminttis 227 sylvestris »4 

vKcinaü» 228 ?lantSA0 major ! 12 

Menlda srvensis 221 ?oa acsuatics 98 
crisna 220 poi^gals amars 249 
^>iszer!la 222 vulgaris 250 

Mt-nvaindes trisoliat^ 12Z ?ol)ganum ampdil?. I70 

^lercurialis sierenn is ZoZ svicutars I7l 

IVIerulius csnliaarell. 242 Listort» 167 

vastsior 244 — pagop^rum 172 

M)?sßrum sativum 2Z6 — H^6ros»ijzer l6g 

Nvrica Kais 7' — ?er,icaria »69 
?o!)'poc!lum ?ilix mas 213 

pol^triclium commune 2-5 
K^m^ksea slb» '99 ?0s>ulus nigrs 2? 

lutea 200 tremula 22 

0. 
potamogston mariaum "5 0. 

165 
natans r 16 

t)enotliera lzienois 165 
potentilla anserins 192 

Ononis aivensis 26 - ?rimula vei!s 

192 

Onos>orlIon ̂ .castli. 27Z Prunus avium 4 
Orcliis l>i!olia 29Z cerasu» 2 

morio 294 — lloinestic» 5 
Origanum vulgare 226 

psclus 
OrnitdoZalum luteum iS5 

— spinosa 

pteiis ac^uilina 

S2 
2-2 

Oxalis acerosella »8» 
— spinosa 

pteiis ac^uilina 

S2 
2-2 

?. pulmonaria olikicinalis 120 

p)rola roluuclilolis -76 
paszavsr lidoeas ,98 

?vrui malus 
Paris csusclritolia »75 

?vrui malus 

pasrinaca sativa »40 

p<zc!i^utsris s-aluslri» (^uorcu« iskuc lr 
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Kro. ZVro. 
8s,l!x ^enranära »7 

csldsrcticus Z2 — rosmarinisolia 69 

kraoeuls, 22 lriani.Iria 65 

kaounculus »cris 212 — viminall» 66 

— srveasks 214 Vigilius 20 
— bulbozus 2lZ Lslvia vKIcinaliz 79 

kcari^ 2l6 — pi-arellsi« 8» 
klSlQMUl» 210 Larnbucus Lbulus '49 
I.iogua 215 — riißrum 41 
«celerarus 2i r LsoßuisorlzÄ oKicinaliz "5 

Its^ksoisr. 24? Ls^onaria oINcinslis 177 
liesscla tuleols 186 Lcsdiosa succisa 107 
liidss slsiinum 28 Lcir^us caezpirosus 87 

— grozsulsriä 27 — jscuslris 88 
nißruni 26 Lcleranldus perenn!» 176 
rudrum 25 Lcor^oiiej-Ä dumilis 266 

liolzioia car-i^sva 60 Lellum le^e^diuin 178 
Z^osa caoina 64 scrs '79 

LZIanreria 54- b- Lelinurn psluslrs 146 
8s)iriosissimA 54- Lempervivum reclor. i83 

liudu» ctisrnseilloin» 68 Liosjüs srvensi» 242 
caezius 67 — 245 
truricozu» 56 Li5)'rnbriuw ns8ruriiuln 229 
iclse^is 65 Lopkia 240 
soxutili» 69 LiuM lalikolium '42 

I^umex scsrosa 160 — snßiislilolium »44 
, scelosklls 161 LolaiiUln Oulcairi. 2-

scurus »69 niZrum »29 
8. Lolicla^o virA. «ures 280 

Lsßitlsria za^ittifolia Z02 Loncdus vlersceus 267 

Lalix »Ids »8 Lordus sucupari-t e 
'9 L^srlium scopkruin 61 

sreoariA 68 L^erzula srvensig >8? 

cssirea 21 LpkaßTium s>alu«lrs 2'4 

cioere» 67 Ljiir^es iilisZenltulA IHO 
tlößlll5 16 ulmsri» »89 

A a  2  
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Nro 1^50. 

5»cl>vz gvlvatlca 225 l 'uzsIlaAv sarlara 279 

oKic. 117 1'^I^a lari5olia 298 

vulgaris 23 

I I Imu- csmpestris ! 

1'an^c^nim vulgare 

l ' itxus Iiaccsla 

274 
I^rlica clioica Z00 

1'an^c^nim vulgare 

l ' itxus Iiaccsla 7? 
— urens Zol 

' l^alictruni / lavum 208 V. 

minui 209 Vacciniurr» m^rril lus 43 

1'I iymus sers)il luin 229 oxicoccos 46 

'pil ia euroszaea 8 uü^inosuin 44 

l 'ormenlil la erecla »9» vin8 iclasa 45 

l 'raZosiogon ^»racenss 265 Valeriana oKIcinal. 82 

1>it 'olium sßrarium 253 8Z 

rnelilocdus 257 Verdascurn I^clinitis 126 

szrzlen^ö 255 ^!>as?zuz 125 

repk-ns 256 Verlzsna oKicinalig 2-9 

l^ri^Ioclii i i  inaril .  i6z Ve^onica oslicinal. 74 
zzaluzlrs 162 Vidurnum Özulus 40 

l 'rincum i-e^ens 10Z Vicia cracca 25Z 

l 'roli iuz eurosiaeuz 217 sepiuni 254 

luker Auloso5uin 348 Viola o6orac» 291 

Deutsches  Namen -  Reg is te r .  
A. 

Nro. Nro. 

3^ckerdeere 67 Akelei 202 

Ackermünze 221. Alant 281. 

Ackern uß 252 Alpranken Zr 

Ackerrettig 24 z Ampfer >59 

Ackerschmele 9/4 Andromeda 5o 

Ackersenf 2/42 Anemone 20 z 

Ackerstraußgras - 9Z — Wald - 2«6. 20-7 

Adlersaumfarn Z12 Angelik 1^2 
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. 7  
Apfelbaum, wilder 

Attich 

Bachbungen 

Bärenklau 

Bärlapp 

Bärenlauch 

Bärentraube 

Baldrian 

Bandweide 

Bechermoos 
Beifuß 

Beinholz 
Beinwells 

Benediktenkraut 

Berberizen 

Bergmünze 

Besenkraut 

Betonie 

Bibernell 

Bilsenkraut 

Bingelkraut 

Binsen 

Birke 

Bitterklee 

Bittersüß 

Blätterschwamm, 

Nro. 

7 

1/49 

Nro. 

Blatterschwamm, warziger Z28 

?<>9 
l52 
5-

82. 83 

66 

3i9 
276 

29 

"7 

^2 
227 
2H0 

22Z 

i36 
128 

3o5 

>53 

? 
12Z 

3, 

rother 332 

gezähnter 333 

klebriger 336 

bleicher 337 

weißer 333 

orange 339 

zerbrechl. 34» 

Mist' 3Hr 
gelber 326 

violetter 327 

Blaubeere 

Blutkraut 

Bocksbart 

Bovist 

B:eiinnessel 

Brombeere 

Bruchweide 

Brmmenkresse 

Buche 

Buchwaizen 

Buschweide 

HZ 
5 LH 

265. >89 
?47 

Zoo. 3vi 
56 
16 

2Z9 

12 

172 
65 

C. 
Champignon 325 

Cichorie 270 

Corinthen, wilde 33 

Cornelkirsche, wilde 29 

Christophskraut 196 

?>. 

Dil l  iZ3 

Dosten 226 

Drachenwurz 296 

E. 
Eberwurz 272 

Ebrisch 277 

Erdrauch ^H3 

Ehrenpreis 7H 

Eiche ir  

Eierschwamm 3HZ 

Einbeere »7Z 

Eisenkraut 219 

Elsenbeerbaum 2 

Epheu Z9 

Eppich i3y 

Erbsenbaum, sibirischer 60 
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Erdbeere 
Erle, Eller 
Esparcette 
Esche 

F. 
Färbegiuster 
Faulbaum 
Fette Henue 
Fettkraut 
Feldkichern 
Feuerschwamm 
Fichte 
Filipendel 
Fingerhut, gelber 
Flechte 
Flieder 
Fliegeufarn 
Flockblume 
Frauenflachs 
Frauenmantel 
Frauenschuh 

G. 

Gänserich 
Gagel 
Gartengleiß 
Genzian 
Georgenschwamm 
Giersch 
Gnadenkraut 
Gvldruthe 
Gränbaum 
Grikken 
Gundermann 
Guter Heinrich 

Nro. 
192 -H. 

2^ Haarflechte 
^ Haarmoos 

Hagebuche 
Hagedorn 
Hahnenfuß 210. 

62 - Gift-
2. zz — scharfer. 

Hanbutte 
77 Hanf 

252 Hartriegel 
ZH5 Hasenkohl 

Haselstrauch 
190 Haselwurz 
2Z4 Hauhechel 
Z22 Hausschwamm 
^ Hauswurz 

Z12 Heckenkirsche 
290 Heckrose 
2zz Hederich 

Heidekraut 
2y5 Heidelbeere 

Himbeere 
Hirsegras 
Holluuder 

192 — Krautt 
7^ Holzapfel 

Holzschwamm 
Honiggras 

335 Hopfen 
Hopfenklee 

76 Hühuerdarm 
2Lo 

Nro. 

Z21 
?i5 

53 
2i? — 2l5 

21.1. 
2rs 

5H 
5c>3 
27 

267 
63 

i83 
351 
ZHH 
188 

3c> 

^7 
43 
55 

^Lc> Httflattig 
F>undcvete 

172 
223 
iZo 

Hundepetersilie 
Hundszunge 

92 
H-l 

3c>6 
3oH 
253 
i5» 
-79 
,3H 
119 
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Nro- Nro. 
I. Kuhblume 218 

J-rus-l«Mum- ^ K.chwaij-n -Z^-Z-
Johannisbeere, Verg- 38 -

rothe 35 „ 
— schwarze 36, 

Johanniskraut 26Z. 26/» Labkraut ,09.»'^ 
Isländisches Moos 3^7 Läusekraut 2?5 

R. 
Leberkraut 

R. Leindotter 236 

Kälberkern '4? Leinkraut 2?2 
Kalmus Liebstock 
Kamille 285 xj„de 8 

— stinkende 286 Löhne, Lenne 25 
— Färber- 287 Löwenzahn 269 

Katzenpfötchen 27» Lolch 10/4 
Kellerhals 43 Lucerne, Hopfen- 259 
Kiefer 14 — schwedische 26» 
Kirschbaum 3 Lungenkraut 120 

— wilder' 4 Lungenmoos 3i8 
Klatschrose 198 Lvsimachie 12^ 
Kleb kraut 
Klee, rother 255 U7. 

— weißer 256 Madbeere 55 
Klette 271 Mäuseholz 3i 
Knabenkraut 29?. 294 Maiblume i5Z 
Knäuel 176 Mannagras 99 
Kolbenmoos 009 Mauerpfeffer 179 

Korbweide 66 Maulbeere 53- 19z 

Kornblume 289 Malve 2^7 
Kornraden i8r Meerdreizak 16Z 

Krahnsbeere 46 Meergras 3-3 
Krausemünze 220 Meerrettig 2Z7 

Kreuzbeere 57 Mehlbaum SZ 
Kreuzblume 2H9. 25o Mehlbeere 5. 
Kreuzdorn 32 Melilothen Klee 257 
Küchenschelle 2v^ Merk 1^. 
Kümmel Milchschwamm ZZ4 
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Moosbeere 

Morchel 
Musseron 

N. 

Nachtkerze 

Nachtschatten 

Nachtviole, wilde 

Natt^rwurzel ^ 

Neunmannskraft 

Nro. 

46 
346 Quecke 

Quendel 

R. 

16Z 
12Y 
29 Z 

167 
126 

Rainblume 

Rainfarn! 

Namisch 

Rauschbeere 

Ravgras, englisches 

franz. 

Nro-

Io3 
229 

278 
274 
162 

44- 7» 

96 

O. Reizger 329 O. 
Renthierflechte 32sj 

Ochsenzunge 118 Rettig, wilder 2^-4 
Odermennig 18S Riezgen 

Riesentrespe 
3^ 
Ivl 

p° Rispengras 93 

Palmweide 21 Rittersporn 2»1 
Pappel, Schwarz- 2? Rohrkolbe 293 
Pastinak, wilder 1^0 Rose 54 
Perlgras 9- Rosmarinweide 69 

Pfaffenhütchen 3^4 Roßgras 3o6 
Pfeffermünze 222 Roßkastanie 2^ 
Pfefferschwamm 3Zi Rothmüuschen 329 
Pfeilkraut 3«2 Ruchgras Li. 

Pferdegras 3o6 Rüster 
Pftrdeschwanj 3 07 Ruvrechtskraut 
Pfifferling ZZi. Z43 

S. Pflaumenbaum 5 S. 

Pfriemen 61 Saamkraut 116 

Pihlbeerbaum 6 Sadebaum, wilder 3 
Pimvinelle 1Z6 Sahlweide 21 

Porsch Porst Salat, wilder 268 

Preußelbeere 45 
33 

Salbei 7? 
Pulverholz 

45 
33 Salomonssiegel 1^4 

Punktsarn 3^3 Sandbeere 5. 
Purgierlein Sanddorn 64 



Deutsches Namen-Register. Z77 

Nro. Nro. 
Sandhaargras ic>6 Spargel 167 
Sandriedgras 299 Spindelbaum 34 
Sandweide 63 Spörgel 18s 
Sauerampfer 160 Springsaame 292 
Sauerdorn H2 Stabwurz . - 277 

SauerAee 181. Stachelbeere 67 
Schachtelhalm S08 Stachelnuß 127 
Schaafampfer i6r Stechapfel 127 
Schaafgarbe 288 Steinbeere S? 
Scharbockkraut 216 Steinbrech, rother 190 
Schcllbeere 58 Steinflechte Zr6 
Schierling 1Z2 Steinklee 2Z7 

Schilfrohr 102 Steinsaame 121. 

Schlehendor»! 52 Storchschnabel 246 
Schlüsseldorn 122 Strickbeere H5 
Schmalzblume 218 Striesenholj Zo 
Schneckenklee 2Z9 Sum fbeere 44 
Schneebällen Sumpfbinsen 88 
Schöllkraut 197 Sumpfdreizack 162 

Schotenklee 262 Sumpf-Silge ^46 
Scorzonere 266 Syrene 23 
^Schuije . i5 ^ 
.Schwarzbeere HZ 
Schwarzdorn Z2 Tännling Z2/» 
Schwarzwurz ^ 196 Tanne iH. 
Schwerdtlilie LH Taubenkropf 243 
Secblume, weifie 199 Tausendgüldenkraut 

— gell>e 200 Taxus 7^ 
Seegras n5 Teufelsabbiß 107 
'Seetang ii5. Z2Z Thaugras 9H 
Seidelbast H8 Timotheusgras 90 
Seifenkraut 177 Tollkorn ic>5 
Sellerie, wilder 1Z9 Torfbinsen 87 
Siebenfingerkraut »95 Torfmoos 
Sichelklee 260 Tomentill 191-
Siegwurz 86 Traubenkirsche 2 
Sophienkraut 2H0 Trespe 100 
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Nro. Nro. 
Trespe, Futter- Weide, gelbe 20 
Troliblume 21,7 — graue 67 
Trüffel ZH3 — Lorbeer- 17 

U. 
— Mandel- 19 

U. — weiße 18 
Ulme Weidrich 166.184 

V. 
Weinrose 54. l,. 

V. Weißdorn 53 
Veilchen 291 Weißwurz ,5H 
Vogelbeerbaum 6 Mermuth 275 
Vogelkirschbaum ä Wicke -53 
Vogelkraut l5c» Wiesenfuchsschwanz 
Vogelmilch i55 Wiesenhaber 96 
Vogelwicke 25Z Wiesenkopf ,i3 

5V. 
Wiesenküchenschelle 2oZ 

5V. Wiesenlischgras 9a 
Wacholder 72 Wiesenraute 208. 209 
Waldcypressen Kolbenmoos Zi Wiesensalbei Lo 
Waldmeister, Färbe- »08 Windhaber 97 
Waldnessel 22Z Wintergrün 
Wassereppich »43 Wolfsbeere -7; 
Wasserfenchel iH8 Wolfsfuß 75 
Wasserflöhkraut 170 Wolfsmilch ,87 
Wasserfrvschkraut 16H Wollgras 89 
Wasserlinse 297 Wvlverlei 283 
Wasserpfeffer 168 Wucherblume 284 
Wasserschierling »zz 

3. Wasserschwerdtlilie 85 3. 

Wasscrviole 17H Jaunwicke s5H 
Wau 186 Zinnkraut 3o3 
Wegdistel 27Z Zitteresve 22 
Wegebreit Zitterpappel 22 
Wegwart, wilde 270 Zunderschwamm ?45 
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Let t i sches  Namen-Reg is te r .  

^.<^«ennsme zalile 
^liboliles 

Hlslizi» 

^tibolu Lslilsz 
^lsnr 
^ji^sirru «alilss 

seinmes 

Xsclis» 
^sc^i^riss 

ljuni 
^weelczni 
^weesclio! 

L. 
Lskrkscdlis 

clsljzclzi 
Lslärioi 

LsIIoscliu Ias>s,z» 

Lsllss nslirres 

Lvdrslcsrlcls 
Velirso 
Lesäeügss s?Ii»ss 
Leswarc!« 
Lewc>1ilk» 
Liscdu Xrelislis 

Lstile» 

Lissini 

Zic» 
255 
257 

^ 7  

255 

28 k 
ZVI 

204 
74 
22 

Zog 
Z08 
i58 

87 

55 

55 

i?5 

27Z 

82 

'39 
Zvl 
Zi 
9 

2Io 
29 

276 

2/4 

228 

346 

Limits» 
LIilißsno 
Llussene» 
Lrsclenes 

Lru^klens» 
Lruripsroi» 

v. 
Osäsi« 
OUIes 
Ori^gene« 
Orikki 
Orulscl?« sslils 
I)»cksrwenes 
OseA^uZes ig^ps» 

linni 
— Leeca^vs» 

Oselse »slils 

Oseltss 

Oulirii me16i 

L. 

Llirliscdlii 
Lkril^i süss» 

Llksclmis 

Lws Kotilc» 

(^slirsei 
l^sileoe« 

Z^ro. 

346 
17 

169 

325 
45 

224 

s/r 
iZS 
»28 

-Zr 
46 

294 
3'5 

77 
288 

Zir 
»5o 

»5 
S4 

99 
10 

188 
2 

'45 
34? 



z8c> Lettisches Namen-Register. 

Nro. 

.(Z 

L-aila Izilcses 
Osil» Icalijzs 

s>eklsi 
(?Iume 

(?c»I^dc> sauswescliv 

Ooliclenes? 
Orsmojama salils 
^ik^is? 

I. 
^alinu okAZs 

— ssliles 
Icli i 
Iri^nsji 
Irrens; 
^uärss 

k. 

^sjwju saknss 
^.^iclcu s>e^«5ss 

seerL 

I^slwss 
I^SNNSsio 
I^arweles 
^.252 Iciplolcr 

oli^as 
, msiiles 

roizzss 
wi^irvls 
satiles 

»serie» 

^.zssene» 
K.au1enes 

I^sulu salils 

122 
122. 210 
20V. 210 

II? 
l 

Z26 
12Z 
299 
»72 

36 
26z 

2Z6 
4<> 

40 

2Z6 

>  ̂ ,  

l9 
156 
278 

247 
i^6 
3->Z 

147 
152 
66 

107 

166. r84 

66 
114 
56 

114 
58 

179 
346 

Xeskeru 
Ximmenes 
Xisiloiilcu selznile8 
kvla^v» 

I^vIlSÄS 
Kress salzls 
Xrukkli 
I^rulizu melier» 
Xumelsscli! 
Xumelu peliclss 
k^uxto>vu sal^Is 

I.. 
I^zlnsck auza« 
I^sli^ens« 
^zzcja 
I.aui<u e^lirss 
I^auma; Llolir» 
^.susclia Icumels» 
I.ee^a 
i^e^s)S5 

l^ed^es 
I^u^slaj» 

KI. 
MÄgAVNZ 
ZVIskIes 5aI?Is 
Na^rss ruik» 
Msrnsliss 
?VIsrrsus» 
IVIsttu sallles 
^-'tuklejl? 
?/IäurinA 
Qlauiüil^Ii? 

Nro. 
iZ5 

3 

'37 
33» 

25 
!8r 

, 3P7 
239 

149 
220 

285 

279. i83 

223 

57- 327 

63 

229 

-57 

285 
8 

279 

'99 

253 

141 

198 
248 
237 
111 
109 

245 
299 
150 
»86 



Lettisches Namen-Register z8r 

^o. " I^src). 

Neläl 87 ?ils65is 6 
^lel^alves 8I pipperu zz^les iZZ 
^Vlellemeriu sa^lles 154 200 

^leUenss 4Z ?IatIia^jisc^I 192 
'Meiling suzttni Z(^ ?jsecleru Z^ol^I^s <r 

^VIeI?lkrss 221 ?!e1^ns 

Mescka ßlume, 52 plo^z^ds^rscliz 18). 265 

MUsae, plumi koklcs 5 

IVIokroz 140 ?luntsclienes 21L 

MiAZura kauU 154 pluscl^u liv^s 41 
^Vlusclimirres Z41 I^oi>ru selias ZZr 

?rc?e<js 14 
I^ui^ec^is Z47 

I^iiäscdi 194 ?ujzl3lsct,i 125 
^sklsiculles '29 I'u^u Is^zp» 12z 
^eeclrA 102 1^u^>u^ 21 

Z^or^a 1Z6 ?urrenes 2iz 

0. R. 
01,z,'5 26 kaZAgna kauIi 26z 

0ti,ols 11 lia^tnu Salles iZ(> 
keek^rs 6Z 

Röilzenes 
ps lzelirss Z2 I^elrej^ 191 
pa e^Is 72 Keiünl i5,r 
?s klir^sctii^is IZ 53 Nene jumi 
l^apÄr^t Z12 Rozenez Z29 
?asi>2rsc1^i ZiZ AucliNel^si 
ps^^>e^s« ^47 kiüclzu pu^es 289 
?eene ^67 I^u^eles 224 
peeri »ines 187 
?e1>rlionvs 241. 242 
?ekpeU 2Z Ls^iie5 ässllss Zo^ 
I^elilers, satile 125. 20Z Lst^u ^asiosll igo 

?t-IIsstv 288 — «Ebenes izc» 
pöllent-z 27S 6-tIniZes ^9 
^i^^>«riss 2L7 Lsr^sQS wil^una zz 



z82 Lettisches Namen-Register. 

I^ro. Kro. 
Zarkane» 226 Llrallene» »9? 

8aul)ina ssiiles 85 Zuliai» Z»4 

Lauiez rss»^nes 85 Luliren» 169 
8zulk>» swe^s »26 Luiioilsclii 2Z2. 286 
8au5«rc1es Zo 8unlli sieliterslljs» 152 
Lauzwesclii 3» — 8todri IZ2 
Lavvascl^u sslils Zio 8unnu mekle» »»9 

8e6Iini 24 8lokri »34 

Leemaz Xeesclil »75 8werss nalure» Zoo 
8ee^u zslcae »77 Lwets rurks 2Z7 

54 

Lelillks Z2» 
I. 

Lelirzs witirol» »6 ?abal<s salils 8^ 

8einote» Z18 I'suli» sslilo »>7 

8«?II«7ijöS 1Z8 l 'arsil» seknires 3Zo 

seltenes 48 l'rulilcuma sadls» -83 

8emnienes »9? l'ulisku saliles 75 

8omm - olißZ» »9? 

8emme» reelcsr! 252 

Zoo Ü<1r» 22z 

l laclzcl^i »85 sclikorsclii 2Z9 

Lillenss 4? I5ts «adls 2Z5 

8ir6» salilo» lZ6 I^ttudullZs 2Z5 

Lirclienu «a^I<sneH 1H2 

8ir^u Kümmels« 286 

nsFZi »94 Walilirs» -98 

Lkakkens» izo Wsiurlappss 279 

8ka^benes l6o W s^rputaes -o3 

8 Kalbes 156 V^s^rpu ssizle >03 
8Ko^5l2S »57 W'siwarinscli 49 

8kuijs 15 Wsräuli »97 

8fisäseiles »93 Wekäsra »slils 274. !3l 
8psnßzl^ S9 VVelija ksrine^e» 294 

Lrsipekls 192 VV edrmelss 2/5 

8cesbr» 102 W edlSL^u uislilöZ 1-8 

Llikkeiilzedru k^um, 37 ruklii »Z5 



Lett. u. Ehstn. Namen - Register. Z 8 Z 

Z^ro. ^70. 

We8cl> - susün! »53 W'irseji 71 

W«5cds^vsz »53 Wiisves niellolim! 

Wiljreeksclil »43 WIsIzuli 173 

WiZreescli» 1L7 

WiZoles 291 

Widiisnrs 276 

Witi^reesc^i? 266 ^elirmgulizl» 6 
Wilikzne 12 ?sl!a lappas ! 
Wikr^.ells 2ZZ Xslüne5 27c, 
Wilirol» 18 ^«IIn s^kolini 2L? 
Wil^worns 276 ^ell msilss 27O 

2^9 Willce 64 ^utiku ^een« 
27O 

2^9 
Wilku so^izeub L<t 

27O 

2^9 

Ehstn isches  Namen-Reg is te r .  

^ro. ?>rc>. 

22 Lser^Ä 
^lanc 2Ll pea Islidec! -55 
^nKerj)Isti<1 190 — z?eaä -55- 289 
^ssl »68 Halliko k^ersi<^ 2Z9 

Ijalloi pso 68 

x.. 
obükas 16c» 

Harra^a marja^ 38 
Liskscl »81 Uokbo M2ljäsr«<1 19» 
Lmma lus 2^8 L052 märjstl -24S 



Z84 Ehs tn isches  Namen-Reg is te r .  

I^ro. 

HuIIo rolilii 128 Xoi rokki 275 
l iuimmst Z04 l^oiziä willÄ l i l l id 122 

Humi XurriliÄll 298 I^oivv^ 9 
Ivoliuci ZvI 

Xolzecl k^u^>s>o 20c» 

Iglini suslra Z5 konns munliä 22l 

^sllaliss 1 I5,<Zs)5u roli l iucl Zr8 

^nnekse odlikacl 180 Xorbeosjatl Z08 

56we kein? 294 Korjgä 8?. »58 
5udvvil<act 46 XossZUlk 1Z2 

^ookzi-« rokdi 74 krasziä 186 

kapzzaä 29Z X>1näszäs 2Z 

Iv^ie psn-2 rolidi 129 

Ivuklis ^>u Zo 
I^asrlacl 68 Ivoznis ^>11 Zo 

I^at)Ii>a,al1 68 msrjsd 179 

l^äkaslisal 114 Xukku Xannukzell 201 
Xullik^uniä 245 

7- marjacl 46 

kvu löwwe rolik! 1L4 
X2Ikuni.-ol.I1i 192 kuusk ^ 

^ ^ ^urro kel^ä 202 
Xenna perseä 28b 245 
Ivsnne^>ic1 ZoZ 

Xarri I^IIad 16Z 
Ksrrv Xe^s>2<1 204 I^ämme s»u 6? 

Xssk 9 I^amda Xorvvsä 175 

Xassi I<eps>a Xeszs 278 oissacl Z07 

oärect 22Z nisssd Z46 

Xsr^ss «enkä Z4l I-iSP in 
Xirko roliki 169 IZZ 

Xirsi ^)U - Z I^illakad 51. 59. 
XitSk Z2 I^imokacl 

»risrj.ill , 6^ I.>nn0 marjad 
A.c>1)r0 lekkecl 271 I^6c!ja siu 4^- -49 

X»omlici 1Z7 01s pu 141 

ois pu 40. 41. 141. 149 I^usnacl 100 

KI. 



Ehstnis 

kl. 
kladdars» 
Kls66a rsikas 

Klan 

KIsAAurisll 
Makk ^larjad 
Kladla kanioksssel! 
Klausa roliliuä 
kla rnölacl 
klaria sannajsl^ 
klssiks rodki 
Kiels-^una pu 

— pipxer 
^oö^a willad 
Mürk 
^lünlid 
ZVIulskud 
IVlusliicad 
klusr susli« 

Naesre puoaad 
Naredi 
Nassina pn 
Nins s!U 
Noja kollaä 

Oklikud 
Olanlcac! 
Or^awirs 

0. 

I>. 

Nro. 

109 
2Z7 
14 

-98 
63 

291 
20Z 
-94 
188 
-93 

7 
»83 
Zi 

-43 
220 
-93 
43 
Z6 

me»i-Register. Z85 

Nro. 

pskla kacl 45 
paisc» lekksd 279 
?ao s»u 16 
?ansi kein 99 
perna pu 8 
pelrid i54 
Pike lekksd 107 
?iklakas 6 
piilirovA 502 

?Iumi pu 5 
?ö1d 66 

kummalad !3r 
inurrakad 57. 68 

?oi rokkl 2 9Z. 294. 276 
t>oiud 276 
?orzad 49 
punnad 22L 
punaand 2^8 

k. 

pssks ma PN 

siu 
Ockon. tcchn. Alora. 

liaud reis rokkud 288 

26z nöAßasi^ Zoo 

136 liawwsQdussö rokki 229 
48 
8 

Rein^varred 274 48 
8 I^obko keiriad -8r 

Z09 K00A 102 
Z09 

kukici lilled 2L9 

160 8. 

26z Laar 26 
64 Lokelud 60 

Laksa kanua. 285 
pao »8 

33 Laksama loclj» pu 4r 
6Z saar 12 

Bb 



z86 Ehstnisches Namen - Register. 

Nro. Nro. 

8>»MMLl 2-4 l'öljsd 242 

8anna Zl2 l'onnikeZssd 224 

LsnAle^z ro l'öonised 224 

Lsrra 65 l'omiivss 2 

Lks nü^Zksid Zor "lullcac! 125 

Lea 252 'I'uIliiiÄl 2l0 

vvuöd 192 

II. Leija roiilii 2°5 II. 
6«ri«c! 224 leliked 12? 
8>nni!<u(I 44 mslike 125 
L^zrrs s>u 25 rvliln 82 
Los rain^d 298 

rvliln 

Lo in»^ver 156 vv. 

kaelscl 49 

. msrjacl 4?- 44 
Wssr maijacl 55 

murrskad 59 
W^g!ra pu 25 

59 
W^aljecl 1v-is>^o lektiStl -99 

l'. 
W'g!ja szg» 20 

"VV-ir«^ - 218 

- r -el 245 VVgü-s rokkuci -97 

I^ÄM l 1 XVezzi siao -9 

^srracl 172 Wlir s>u 5Z 

I'ek? leklied 112 ina iillid -55 

inarju pu 27 VVirn r i r 

pirn^ 22 ^VoliomÄ^ 85 

7ödrs rrisdclsrall -9- W ormi<! 190 

,1 



Russisches Namen-Register. z8? 

Russ isches  Namen-Reg is te r .  

Nro. 

1Z6 örusni?» H5 

Nozcklovvo! 3H^ Ludra 22Z 

i56 Liiinilc 

Luk 

1H9 

12 

L. Lnko^vi^a 122 

Lsä3n 
Lukvvi^a lesnasa 22A 

Lsä3n iy4 rsLkkt-na^ 22H. 
LcirSNkT sio Lvi I<ii i  s5? 
Lsianis l 'ritvvs 28? Luziua 4i 
Lui Kai is 

kiti-rsLlitZvvnik i35 
C. 

Ledrenex 
C. 

Leloko^itnik 279 Llimel Zc>4 
Leresi y Lk^ludvk 56 

Leronik» 74 LI101 ocko^vnili  Lidirskoi 6c» 

Libint5cliir>a 27 L^u'tZii  237 
Licloi Lc>ZÄi isciinlk 53 Lki kiiiok 23? 

23H. Lli^vvsetirscti 007 

kirusa 57 

Li5c-KIin 2)3 O. 

L1zFv^c,nns)z l 'ratz-l Li 

L1ekor<^ 128 VSAIK 

Lnki 128 De, ekei 288 

Ls'goi l ' iavva 22Y O^rlin-i Xrasnzja 255 

iii-t  63 Diitvvslskov estiusoliens i»7 

LoUg^lOVV i3i Oi-tegilnü; 1H2 

Ko1c>tn3)s ZVI),  ra 71 176 

kulotnik?«dd^ec 5« Kslina H» 

25» Liir Oerevvo DiKoi 

H» 

25» 

Lnsclii i  Oeie^vo 277 Vikvi 76 

Liedinse 21 Dikui 2)I  



388 Russisches Namen-Register. 

Nrc». N.o. 

Olkol 48 I. 

Dikni R,v5o1i 
Isklvnik lesnoi 7 

DoniiÄ)^ l' i^vvZ. 26 
v°n.^ 189.257 .  26 
Oosck^Lkevvik 

Ibunkü 75 
Di c>k 

,5 
Diip 

^esckewik-t 56 
Dni nlsclinik 

Ilem 
226 ^ 

i56 
Ducliank» ^27 , 

IWcl 16 

Ivvan da ae 2?0 
0. 0. 

L. 

Oir ,4Ü I^smvsok z.02 

Olistnik 275 I<.ann^^>e1 3o? 

Olot 53 K.Äpeno i54 

01u^»c>vvc>^Ä Zm0i c>äi.ns 38 I^it, '3srnais-1'i 'avv2 3i3 

Omel 5>5L Kasslnik 85 

Oc>1k-t 3o6 Kavvalerskii Lj?oii 201 

Oolulzi?^ 44 I^isN'ei, 1Ü6 

Oolukki 2v2 42. 18c, 

Oorde?: 1Ü7 I^lkn 25 

Oortgeksk 169 I^Iiukxva 46 

Ooi L42 233 

Oi'2b)'1lli,Ii i3 Idopownik 4y. 241 

Oi ap i3 I^okusLlikin I^sn 3i5 

Oi eknik. iy4 ^«knsLkini Lapusckki 2y5 

Oi etscka Dika^A 2?7 l^olisk^ 272 

Oi e^sLkuclia 172 I(,c>nliv1 100 

Ol idv 325 Kvnskii dk^osr 307 

Oiisckna)a 278 Konskoi Lckrselia>vs1 i5y 

Oi'Qseiia Dikaj-l 175 I<ose1<Z2 266 

Ol'usokoxvka 175 I<os1okÄ koiocis 265 

Oi-usäa 33i Xoscaenika 57 

Ouliilvvilik 24» I^osciilniks 59 

Ousns^ 'I>2VV2 192 3oi. 

?<.> Zs-



Russisches Namen-Register. 

Nro. Nro. 

KiZrnol Oerewo -7? Nuteiinks 226 

^restovik 2H.Y 98 

I^iisbei iien 3? KlÄtlina 100 

^riZckodnik A7 NatLckizk, kolevo» 19^8 

Kropilo 1Y0 Nsun 32 

Kio^ivvÄ 1°sLkiAovK» Zoo Ueduni^s 120 

3?^ Nersok 86 

Xnkvl 181 I^Ist5ckik 86 

Xu^slni^a 210 220 

ei 166 ZVlillta?olev?2)s 2^2 l  

Xurilselioi 1Z0 218 

I^ui 0 Llesinik 2Y ^iacl^Inoi l '-i lnik 19 

^ocli knlotnii 3.H 

I-. ?>Iook olennii 320 

j^itkasekni!«. ->.8 y 
^loek ^»l^uscktsolie^voi 3i8 

j^itkasekni!«. ->.8 y 
Uo^ciäilo 178 

1.2näiscti iSZ 
Nc>1»ko krisoks i55 

1.g^>a Loltzekse 78 Nolotsekiti 187 
I>spuzc!inik 271. 296 ZVIolorzekntk 267 
^.asrovvirzolin»)» l 'rav?^ 197 Z^Iot alki i3o 
^sbeda Lod-ergekit« 1Z0 

Noiskii 162 
3 

IVloscke^velnili 72 
I^iseksi 318 

Muckomor 34r 

I.isii Llivast 5" IVaw-t ^77 
290 

IVaw-t 

I-osKIvi "I'slnik 65 Is6 !' 

Iiossa 25 

Irwins !s^>» Nsperztok 2?H 

Niv^nili »84 

r s'vs. . 

57zk ^8 
Nitlin» 55 
Nanna l'rav!» 99 

53 
>l.iscke>ve1liik 160 
ülssliunks 236 

Oekon. techn. ?lora. 

0. 

Oänvv^ntSLliik 
(NLkar-sckern^s 
Oman 
v^eZ 
Oinel nik 

269 

10 
281 
i33 
i35 

C c  



Z92 Russisches Namen-Register. 

Nro. Nro. 

Osienok 343 ?I o1e8ks 305 

O^invvvkz 34" ?rosn05noi I^en i5i 

Oresolinik 6Z ?I 080 Y2 

Orlisoknik 3l2 ?rv8^virki -47 
Orvbine^ 180. 298 ?80kvne2 1«4 

Osin-t 22 ?8okonnik kerlokii y5 

Osokoi 2?- 3i3 ?U^ZA^vK2 287 

Osti-izz, 11! 
u. u. 

K.'ikinik 288 

?->8lion Zl kzkiut8olii lc 274 
?avvun 12? K-<kic^ 61 

?ere^ dlinnii ^79 ^vsäks 244 
keslon 12Y Ke^einik 271 

?es0lsc;linoi l'slnik 68 Ke^inik i85 

?esod8Llin^a Ozoks, 2YY Ks, 2?6 

?essii ^üsik !IY Kesucli» 2?6 

?ergok<z>i^^ 325 Ki-ldin» 6 

?e^vrilk LZ KiLsk» 297 

?irsi 1o3 Ki8ckik 324 

?i> ei' y3 KomÄ8cIiIiZ 285 

?irei kolotnii 162 K08oli0tnik 109 

kireinik pusokiztii. 89 Koset 186 

?1akun ,84 
8. kl^un 3c>y 8. 

klekel ic>4 Lakelnik 84.195 
?1inn 59 Laclisrnik i43 

?oc1Iesnik 18Z Lai^asoliii kapnstÄ 178 

?vt1ni 08clinik 17 ̂  Laic i45 
?c>dsckedn^A 168 Zalkei 79 
?o1in 276 Lalnik 77 

koloscknilc 298 Lalnoi koren "7 

?o^>,8otinik Wodense^A 164 Lzrss »4i 

?0^nrnik 112 La>vi-i8N0i koren 191 

?08tki nak i4» Leliiidownik 229 

?«odoroset>us)!i 32 Zoliam^iinon 3^5 



Russisches Namen - Register. Z91. 

N.o. Nro. 
6^ 8c>f>IiiinÄ 2^«, 

ö c Kkl UAÄ 2?y 8orokc> - ?i irosckkz 196 
i83 Loi-otsokei LektscliÄ^el 16; 

ZekiZalok 34 80SNA ,4 
Lckimolcise 3o Ljizi soks' ,57 
8cki^>o^vnik -4 ZtsZsrsekks 293 
Loliui sxvik» /^6 Ltslnik 25» 
Lelcteiia i?y 8tielncti» Z02 

Leleni^s 3ii Lusali 174 
Zemleni?» 19Z Lweioboi 263 
Zsmlenlli ovecki 252 
Lemli^nii 82 l'. 
Leioi l'cllnik 69 . . '5'" 
Lkel-isnik 219 1'Alc»vÄ)it l'erir 64 
Lkelro2wü'r 217 l'Acainilc 27Z 

Llinra^vlinnik Kokeitov 2^5 lern ^2 
8)sä1ir5okk-t 16H. ? ernilc ^>2 
Liren Oei evvo 28 l'minn "7 
8ic ,53 l'oloknianks 5i, 
Litnik 
Livve^a 

83 l'ori^-l ^ ,82 Litnik 
Livve^a 3?4 losoli iH5 
Livvoi l'slnik 67 1 riLel 343 

3?3 Liilistnile 2oZ 
8me^>>^vnik 27L 1?iu<1 XVizsovo! 345 
Lm^e^ik 167 I'sckei-emueki» 2. l52 
8mii l'i Äva 296 l'sckei esokn-t 5 
Lmolka ic>3 l'sekei niT» 4? 
Linviodins krssnsis 35 l'sckki'ns Oolo^vks 
8moroc1ina tsclieins^ 36 ?sckki nodel 276 

8moi ückok 3H6 l'zekernoi l'alstill ^7 
LotzstsLkitja?er,risLliks ,34 Isekernosliv 5 
8u1c>!uckkt 208 l'sclierw »5o 
ZolotosLknik 280 l'soliesnok Dlkoi ,88 
Znlnroris aerscknilc l'sckistisk 2^6 
8«1otucda 3r 1"sc>>iZtiak Lvlsokoi 1?7 
Zc»n 2»4 Tsekistt^ 548 



ZI2 Russisches Namens Register. 

< - /I 
l'vzokks 

Oerewö 

Viaiiis, 

v. 

V. 

Nro. 
1^7 

7? 

i33 

2Y1 

>VsoktovniIc 199 
^Vslsck ' 2i8 
'V^zi.Ikowve 289 

Wlü'sovnik 
V^'isokniss 
>Visoknik 
>iVö<1iÄNitiÄ I^krow 

^odolei 
XVolni 
>VoIorsvkoi 1°, svs 
Wolseksnks 
^olvn 
XVoronei, Olits 
^o> one^ 
VVoskownik 
^sckiklii 

^Verks 
Werkoinili 

dolos 
^Krbvinik 
... >Ve> es 
^Vedls 
VVerreni?» 
VV<>trni?» 

20 
M 
66 

12H. 
^7-7o 

^3 
2vH 
206 

^arik 
Tarskii Lkipetr 
^ei 
2ikok» 

Nro. 
1^9 

5 
3 

iH3 
70 

i3Z. 200 
335 
269 
326 
332 
^7? 
196 

7-
235 

294 
294 
125 
186 
2-7» 

" » 1'. 'n? . 

^ X.' . ̂ .2.'. '5 

<»5:» 
'8l 

,'0 ' ^ 

>, > 


